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Die Spradaränzen in Tirol.“ 
1844, 


(Die folgenden Aufjäße über die Sprachgränzen in Tirol erjdienen 
in der zweiten Hälfte des Jahres 1844 in der A. Allgem. Zeitung. Sie 
find der erfte Verſuch, die ethnologiſchen Erſcheinungen dieſes Alpenlandes 
zufammenhängend darzuftellen. Auf diefer Grundlage entitanden fpäter die 
Schriften: Zur rhätifhen Ethnologie (1854) und die Herbfttage in Tirol 
(1867). In den Hauptjadhen ftehe ich nod immer auf demjelben Stand, nur 
dag ich jekt mit Felix Dahn im Etſchland eine gothiſche Niederlaffung an— 
nehme und die Deutjchen im wälſchen Gebirge den Longobarden zutheile, 

Einzelne Stüde diejer Auffäße find früher in die Drei Sommer in Tirol 
aufgenommen und daher hier jet weggelaſſen worden. Eine längere Stelle 
ging auch in die Schrift: Zur rhätifhen Ethnologie — über. Diejelbe 
findet fih hier gleichwohl wieder, weil jenes Büchlein nie recht aufgefommen 
und jein winziges Publicum jedenfall3 ein ganz andres ift, al3 das diejer 
Kleineren Schriften. 

Uebrigeng ift auch jonft alles entfernt worden, was den Leſer unnöthiger 
Weiſe aufhalten könnte, jo daß derjelbe, wie ich hoffe, über dieje fnappe 
Darftellung vieler wiſſenswerther Dinge glücklich hinwegkommen und die 
daran verwendete Zeit nicht bereuen wird.) 
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Das Land Tirol theilt fich befanntlich, was Nationalität 
und Sprache betrifft, in zwei Hälften und heißt die eine 
Deutich:, die andere Wälfchtirol. Die Fragen über die 
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jetige Sprachgränze beginnen daher erjt dort, mo dieſe 
beiden Hälften fich berühren, aljo in Südtirol, im Fluß— 
gebiet der Etſch. 

Biehen wir nun an diefem Strom das Vinfchgau hin: 
unter, laſſen wir Meran und Schloß Tirol links Tiegen 
und legen wir noch ein paar Stunden zurüd, jo fommen mir 
in das lange Dorf Lana, viel befucht und befannt, meil in 
jeiner jpigthurmigen Kirche ein ſchöner gothifcher Altar zu 
jehen ift. Das Dorf liegt an der milden Falzauer, die 
aus dem deutſchen Ultenthal hervorbricht, zwiſchen "Wein: 
gärten und Obſtbäumen, nicht weit von der breiten 
jumpfigen Etſch, und genießt einen fehr heißen Sommer. 
In feinem Rüden aber erhebt ſich eine rauhe Bergfette, 
die von Deutſch-Metz beraufzieht an Tramin und Kaltern 
vorbei, dort in die rothe Mendel aufjtarrt und dann immer 
höher emporfteigend bis an den Ortles reicht. Ueber dieſen 
Bergen liegt Wälfchland, der Nonsberg (Val di Non), 
und alle Wäſſer die von dem Grate ſüdlich fließen, rinnen 
in den Noce, der bei Wälih- Michael in die Etſch fällt. 

Allein die Wafjerfcheide und der Grat des Höhenzuges 
find nicht auch die Sprachgränge, wie auf Bernharbi’s 
Karte angegeben, fondern wer da von Lana ben teilen 
Bergmweg aufwärts gejtiegen ift, und von der Höhe des 
Gampens, wo er in die fonnige dörferreiche Hochebene des 
Nonsberges hinabjchaut, wieder thalwärts geht, der findet 
auch auf der mäljchen Seite noch deutjche Dörfer. Sie 
liegen in zwei Gruppen an zwei Wilbbächen: Unfer liebe 
Frau im Walde und St. Felix an der Novella, Proveis 
und Laurein, Lavreng (Xoregno) an der Pescara, alle 
zufammen von ungefähr 1800 Seelen bewohnt. Unjer 


liebe Frau im Walde (bei den Stalienern Sennale), hoc) 
oßen an der Halde des Gampens gelegen, meit zerjtreut 
in ſtiller fchattiger Gegend, war in alten Zeiten ein 
Pilgerſpital und ift noch bis auf diefen Tag ein berühmter 
Walfahrtsort für die Andächtigen beider Zungen. Unter: 
halb St. Felix fließt ein kleines Geitenbäcdhlein in die 
Novella, und diejes bildet jetzt die Sprachgränze. Das 
erfte Dörfchen auf mäljchem Gebiet, welches Tret heißt, 
ift verlorner Boden, denn vor nicht gar langer Zeit ſprach 
e3 noch deutih und die Einwohner führen daher dort 
noch deutjche Gejchlechtsnamen, als Larcher, Zangmeifter 
u. dgl. Uebrigens find die Deutjchen diefer vier Gemeinden 
wadere Leute, und es zeigt fich in ihnen feine Spur von 
Ausländerei, vielmehr halten fie feſt an ihrer Sprache und 
machen fi) mit der der Nachbarn nicht viel zu fchaffen, 
jo daß die menigften das Stalienifche ſprechen, obgleich 
fie zum Landgericht nad) Fondo gehören. So bequem ihnen 
diejes liegt, jo meinen doch die Bauern mit denen man 
allenfalls zu reden fommt, fie gingen lieber über den 


Gampen nad) Lana, mo die Protofolle deutſch gemacht 


werben, als nach Pfundt (Fondo), wo alles wälſch. 

Ferner will ihnen die Wirkſamkeit der vielen Advocaten, 
die da unten fiten, nicht recht behagen, denn dieje ziehen 
die Heinften Rechtshändel an fich und jehreiben große Rech: 
nungen dafür, während bei den deutſchen Gerichten die 
meiften Streitigfeiten der Landleute in Güte verglichen 
werden. 

Auch die Chriften von St. Felix wollten's in unferer 
Zeit nicht mehr tragen, daß fie Amt und Predigt in der 
Pfarrfirche zu Fondo hören follten, wo fie nichts verjtehen, 


4 


9, 





und baten dringend mit Unfer lieben Frau vereint zu 
werden. Dieß wurde zwar nicht geftattet, aber es ift ihnen 
erlaubt worden, den pfarrlichen Gottesdienſt „im Walde“ 
zu beſuchen und dort mit ihren Landsleuten zu beten. 

Woher und wie dieſe deutſche Bevölferung in den Nons— 
berg gefommen, ift beftritten. Die italienischen Gelehrten 
behaupten, e3 jeien eingewanderte Bergfnappen oder auch, 
die deutfchen Spitalherrn hätten zum Dienft der Anftalt 
einen Haufen von Landsleuten heraufgeführt. Andre halten 
diefe Deutfchen im Nonsberg für einen Keil germanijchen 
Stammes, der zur Zeit als der große Schuß deutjcher 
Einwanderung über den Saufen an der Pafjer und an 
der Etjch herabfam, fich über den Gampen in den Non3- 
berg eintrieb, dort aber, von ber italienischen Bevölkerung 
aufgehalten, am Saum der Höhen feſtſaß. Mit Ausnahme 
diefer Hochländer ift übrigens jebt im Nonsberg und hinab 
bi3 an den Garbafee feine Spur deutſcher Bevölkerung 
mehr zu gewahren und das Gebirgsland zur Rechten der 
Etſch unterjcheidet fih dadurch auffallend von den Berg: 
gebieten auf der linfen Seite, die befanntlich bis in die 
Gegend von Berona und PVicenza hinunter mit deutjchen 
Niederlaffungen durchſprengt find. 

Berfolgen wir nun auf der Karte den Lauf der Etjch, 
jo finden wir uns alsbald in der langen Zunge, melde 
die deutiche Sprache, vom günftigen Fluß getragen, ins 
Gebiet der italienifchen hineinftredt. Die Karte irrt aber 
bier, wenn fie .auf dem rechten Ufer auch Deutſch-Metz 
hereinzieht, denn die deutſche Sprache endet fchon drei 
Stunden weiter oben, nämlih zu Margreit (Margre), 
einem anjehnlichen Dorf mit trefflihem MWeinwahs. Das 


5 


Dörfchen Curtinig (Cortina), das etwas unterhalb an der 
Etſch liegt, die oft vermüftend über die Dämme reift und 
von Zeit zu Zeit das trübjelige Neftchen mit weiten Lagunen 
umgibt, Curtinig wirb von Leuten bewohnt, welche ſämmt— 
lich bilingues find, urfprünglich zwar deutſchen Stammes, 
aber jo mit wäljcher Einwanderung verjegt, daß nur Kirche 
und Schule noch deutſch geblieben. Der nächite, eine 
Stunde entfernte Drt, Rovere della Zuna, bei den Deutfchen 
Eichholz, tft italienisch, aber auch erft jeit Menjchengedenten. 
Deutih:Met (Mezzo tedesco), den ſchönen ftattlich ge 
bauten Sleden, der am Noce liegt, gegenüber von Wäljch: 
Met (Mezzo lombardo), jollte man mwohl dem Namen 
nad unjerer Sprache zugehörig denfen, aber dieje ift dort 
jest verflungen, wenn fie auch in einigen Familien noch 
bis ins letzte Jahrhundert fortlebte. In alten Zeiten, in 
den Tagen König Autharis’ und der bojvarifchen Theode— 
linde find da wie für das Land jo auch mohl für bie 
Sprade die Gränzfteine geftanven, daher die Namen 
Meta teutonica, Meta longobardica. 1 

Auf dem linfen Etjchufer Tiegt unter ftolgen Burg: 
trümmern das große Dorf Salurn, das lebte mo deutjch 
geiprochen wird, hoffentlich für immerdar die äußerſte 
Gränzveſte germanijcher Sprache an der Etjch, obgleich es 


1 Dies ift eine poetifhe, aber doc ganz unbegründete Hypotheje, die 
im vorigen Jahrhundert zuerſt von Roger Schranzhofer aufgeftellt und dann 
von Hormayr in feinen zahreihen Schriften mit Vorliebe wiederholt wotden 
if. — Die beiden Markungen bildeten in alten Zeiten Eine Gemeinde, die 
fi dann einmal in zwei Hälften theilte, in eine deutjche und eine lombar— 
diihe. Deßwegen lauten die Namen in den ältern Urkunden Medium 
teutonicum, Medium lombardum. 
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vieleicht in nicht ferner Zeit nur noch als deutſche Enclave 
gelten wird. 

Bon Salurn aus fteht uns nun die Wahl frei ob mir 
dem Saum des Spradjcontinents folgen wollen, ber fich 
von da weg, jo ziemlich mit den nördlichen Gränzbergen 
des Fleimferthales zufammenfallend, gegen das Grödner: 
thal binaufzieht, oder ob wir den Inſeln nachgehen, bie 
jüblih davon im wälſchen Gebirg liegen, noch wie mandyer 
andere Archipel in den weiten Meeren anzeigend, daß hier 
ehemals zujammenhängendes Sprachland geweſen. Es 
ſcheint angemeſſener, vorerſt dieſe kleinen Eilande abzuthun, 
und wir ziehen alſo von Salurn hinunter nach Trient, 
dann gegen Oſten in die Valſugana. Denſelben Weg iſt 
im Jahr 1833 Herr Cuſtos A. Schmeller gewandert, um 
die angeblichen Cimbern in den ſieben vicentiniſchen Ges 
meinden aufzujuchen, und jeit der Zeit liegt über diejen 
deutjchen Sporaden, über dem Gebiet der Slegheri ſowohl 
als über dem ihrer Nachbarn im veroneſiſchen Thal des 
Progno, ein helles Licht. Wir befchränfen uns daher nur 
jene Nebenthäler zu berühren, bie der gelehrte Reifende 
nicht unmittelbar in den Kreis feiner Unterfuhung aufge: 
nommen bat. 

Wie allenthalben auf dem ganzen füblichen Saume des 
Gränzgebietes die Gejchichte der einzelnen vorgejchobenen 
Niederlafiungen dunfel und beftritten ift, jo auch die der 
Deutfchen in den öftlichen Seitenthälern der Etſch. Schon 
drei oder vierhundert Jahre ehe das gelehrte Deutjchland, 
zunächſt durch Büſching, von feinen verjchollenen Lands— 
leuten wieder Kenntniß erhielt, hatte das weiſe Italien an 
dieſen Bevölkerungen ſeinen Scharfſinn geübt und mit 
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vieler Uebereinſtimmung für ſie alle die glorreiche eim— 
briſche Abſtammung in Anſpruch genommen. Wenn auch 
Einzelne behaupten wollten, es ſeien dieſelben Rhätier, 
Tiguriner, Gothen oder Hunnen, ſo gelangte doch jene 
Anſicht Schon ſehr frühe zu ſolchem Anſehen, daß im vier: 
zehnten und fünfzehnten Jahrhundert jelbft die lateinischen 
Stadtpoeten der jchönen Vicenza feine Unehre einlegten, 
wenn fie den beneidensmwerthen Namen aus der nädhiten 
Nachbarſchaft herüberzogen und den eigenen berühmten 
Geburtsort als „Cimbria” anredeten. Nüchtern und ernit- 
haft aber, wie unjere Zeit ift, bezeigt fie wenig Scheu 
vor der Tradition, die in das zweite Jahrtaufend bis an den 
alten Cajus Marius und die Cimbernſchlacht vor Verona 
binaufleitete, und fo hat es denn feiner Zeit feinen Wider: 
fpruch erfahren, was Cuſtos Schmeller als das Ender— 
gebniß feiner Forſchung angab, nämlich: daß im zwölften 
und breizehnten Sahrhundert, wie noch heutzutage die 
Deutſchen von Salurn, auch die der ſüdlichern italienischen 
Thäler und Berge in ununterbrochenem Zufammenhang 
und Berfehr mit dem großen deutichen Geſammtkörper 
müfjen geitanden und wohl mitunter von daher frijchen 
Zuwachs erhalten haben. Denn was die Sprache der ſieben 
und dreizehn Communen u. ſ. m. Mlterthümliches zeige, 
reiche keineswegs höher als in den Zuftand der deutjchen 
Geſammtſprache in diefem Zeitraum hinauf. Im zwölften 
und breizehnten Jahrhundert aber feien diefe Gemeinden 
durch vollendete Romanifirung der fie umgebenden Thal: 
lande von der deutſchen Gefammtmafje abgejchnitten worden. 
Die Frage ob die heutigen Cimbern von den alten Cimbern, 
von Gothen, Zongobarden, Alemannen oder Franken ab» 


ftammen, überläßt Schmeller beim Schweigen aller be: 
ftimmten hiſtoriſchen Aufzeichnungen dem Leſer ſelbſt zur 
Entſcheidung. Graf B. Giovanelli in Trient hat im 
Sahr 1826 zu bemweifen geſucht, daß fie Nachkömmlinge 
der Alemannen feien, welche Theodorich, der Oftgothe, in 
die Gränzen Italiens aufnahm. 

Was Schmeller vermuthungsmweife von friſchem Zuwachs 
jagt, fommt einer andern und neuern italienischen Anficht 
entgegen, welche die Cimbern, Gothen und Hunnen bei 
Geite jet, und alle diefe deutſch ſprechenden Hochländer 
im jpätern Mittelalter einzeln als berufene Zohnarbeiter, 
zunächſt al3 Bergfnappen hereinjchleichen und ſich allgemach 
vermehren läßt, oder — wie Frapporti in feiner Gefchichte 
des Gebiet3 von Trient — darinnen Kriegsleute fieht, 
welche die deutſchen Lehnsherren auf den dortigen Bergveften 
und vor allem die Grafen von Tirol als Schirmbögte der 
Kirche zu Trident hier angeſiedelt; diefe Reifigen hätten 
dann mit Frau und Kind und Gefind, mit Marfeten- 
derinnen und Handmwerfsleuten im Laufe der Zeit Colonien 
gebildet, die fich nach ihrem eigenen Herfommen verwal⸗ 
teten und Spradhe und Gitten von jenfeit® der Alpen 
beibehielten. 1 

Menn wir aljo von Trient auf die Höhe von Civezzano 
gelangen, jo geht zur Linfen ein Feines Nebenthal ein, aus 
welchem die Silla in die Ferfina ftrömt. Der germanijche 
Pilger, der da vorbeifommt, mag in den Runft hinauf 


1 In neuefter Zeit find alfe diefe Anfichten weſentlich erſchüttert worden, 
da e3 fih mit größter Wahrſcheinlichkeit Herausftelli, daß die fogenannten 
Gimbern und ihre Nahbarn longobardiſcher Abkunft find. Siehe Herbittage 
in Tirol S.186 ff. und unten „da3 Deutihthum in Wälſchland,“ I. und II. 
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einen wehmüthigen Blick verjenden als über ein Feld, mo 
die deutjchen Laute, die da einft erflangen, erjtorben find, 
obgleich an deutſches Weſen noch die eigenthümliche Art 
des Volkes erinnert; diefes Thal heißt Pine (pinetum), 
deutſch Pineit. Die Bewohner nannten fi), jo lange jie 
deutſch jprachen, felbftweritändlich die Pineiter und heißen 
auch jetzt noch bei den Stalienern nicht i Pinetani, ſondern 
i Pinaitri. ‘Da oben liegt Rizzolago, das zu feiner Zeit 
Rieslach geheißen hat, noch umgeben von manden deutjchen 
Hof: und Flurnamen, deren Bedeutung die vermwäljchten 
Bewohner jchon lange nicht mehr veritehen. 

Weiter aufwärts, ehe mir in den Fleden Pergine 
(deutich Berjen) einziehen, öffnet fich ein anderes Seiten: 
thal, aus dem die bejagte Ferfina felbft in die herrliche 
Ebene von Bergine hervorraufcht. In diefem Thal wohnen 
die Moccheni, deutiche Bauern, denen die Italiener diejen 
Namen beilegen, weil fie immer das Wort maden im 
Munde führen und dafjelbe nicht anders gebrauchen follen, 
als die Engländer ihr to do, nämlid als Hülfszeitwort 
(ob e3 wahr ift, hat noch Niemand conftatirt); fie ſelbſt 
aber wollen die Benennung lieber nicht hören und jehen 
darin einen fpottenden Spitznamen. Sie figen meijt zur 
Linfen des Bades, etwa 2000 Seelen, und ihre Dorf: 
Ichaften heißen: Roveda, Fraflilongo, Fiorozzo (Florutz) 
und PBalü (Palai); dazu fommt noch ein Feines Dörflein, 
das meiter ab, eine Stunde dftlich von Pergine, auf dem 
Gebirg liegt, und ſich Vignola nennt. Bon diefen Moc: 
cheni ijt viel Rühmliches zu melden, und wir wollen daher 
nicht jo ſchnell an ihnen vorübergehen. 

Zuerft mag Pater Beda Weber fprechen, deſſen An: 
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gaben aber auch nicht immer verläflig find. Er fagt 
von ihnen: „Sie find eines kernhaften Körperbaueg, 
flinf und rüftig, abgehärtet gegen die Beſchwerden des 
Lebens, mit lebhafter Gefichtsbildung, blauen Augen, 
blonden Haaren geziert, als Menfchen und Chriften ge 
wiflenhaft, reblih, morthältig, Feinde jedes Zwiſtes, jo 
daß fein Volk den Gerichten weniger zu jchaffen gibt als fie. 1 
Ueberall und in allen Dingen zeigen fie viel Berftand, 
Ruhe im Geſchäft, Beionnenheit in der Rede und berech— 
nete Nachgiebigfeit im Handeln.“ 

„Die Moccheni von Palu,“ fagt ein italienischer Bericht, 
„unterjcheiden fich bedeutend von den andern Moccheni. Sie 
kleiden fich anders und führen italienifche Geſchlechtsnamen, 
während die der übrigen deutich find. Daraus will man 
eine jpätere Zeit der Ankunft, etwa ums Jahr 1400, 
folgern. Sie wollen auch gar nicht Moccheni fein und 
jtehen mit diefen in gejpanntem Verfehr, während bie 
Mocheni der andern Dörfer einander fehr geneigt find, 
und feit zufammenhalten. Es gibt feinen herrichenden 
Dialekt, jondern jedes Dorf hat feinen eigenen.“ 

„Im Winter ziehen viele fort, gehen nach Deutjchland 


1 Unter den deutſchen Beamten in Trient, mit denen ich letzten Herbft 
(1873) über die Moccheni ſprach, gelten fie aber geradezu als verſchlagen 
und proceßſüchtig. So weit gehen oft die Auffaffungen auseinander! Als 
ergögliches Seitenftüd wäre etwa die verjhiedene Charakterifirung der Alp— 
bäder in den Drei Sommern in Tirol, zweite Auflage, I. ©. 119, nachzu— 
fefen. Zu diefer vermag ich jeßt noch einen weitern Beitrag zu liefern. 
Ein Rechtsgelehrter der dortigen Gegend behauptete nämlich im letzten Herbfte, 
die Alpbäder jeien feige. — Ei, feige? verjegte ih, ja warum denn? Ja, 
weil fie feine Procefje führen, entgegnete er, jondern ihre Händel lieber 
gütlich ausmachen! 
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oder gar nad) Ungarn und Siebenbürgen, und haufiren 
mit Bildern, Senfen, Gläfern und andern kleinen Waaren. 
Set verlegen fich die meilten auf Viehzucht und Aderbau; 
etliche aber geben ich noc) mit dem Bergweſen ab. (Der 
Bergbau war überhaupt vor Zeiten hier in ſchwunghaftem 
Betrieb, und Spuren von Stollen und Schadhten finden 
ſich noch allenthalben, Beweis genug für mandje, in dieſen 
Inſaſſen eine Colonie von Bergfnappen zu jehen). Gie 
thun jich viel auf ihre montaniftilchen Kenntnifje zu gut, 
und vergeuden in unglüdlichen Verſuchen diefer Art oft 
ihr ganzes Heines Vermögen. Auch ift der Bergbau noch 
heutigen Tages ihr Lieblingsgeſpräch. Es ift ein allge 
mein verbreiteter Glaube, daß in der Nacht vor dem Felt 
St. Johann des Täufers die Bergjehachten blühen, und 
es gibt noch viele, die in jenen Stunden diefem Blühen 
nachgehen“ — in jenen Stunden, wo die Alpenhirten bie 
Sunnwend feiern, wo die filberne Schale auf der Reuter- 
Alm bei Reichenhall von gebiegenem Gold überfließt und 
im Fichtelgebirg am Ochſenkopf fih die von Kleinodien 
ftrogende Halle öffnet. 

„Da Kirche und Schule italienisch find, fo erhält ih 
das Deutſche zunächft nur, mweil es den minterlihen Han- 
delsunternehmungen fürberlich ift. Die Gebete Tprechen 
fie ſämmtlich in italienischer Sprache, und wenn noch ein 
alter Bauer ein deutſches Vaterunſer betet, fo ift es in 
reinem Deutjch, wie er e3 etwa von einem ehemaligen 
deutjchen Geiftlichen, von feinem Water oder Großvater 
gelernt hat, ohne Eigenthümlichkeit des Dialekts.“ 


1 Das Neuefte über die Moccheni ift ein Bericht aus dem Jahre 1869, 
den der Schulinfpector Herr Prof. Anton Zingerle, ein Bruder des Ger— 
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Vier Stunden von Pergine an ber Heeritraße der Val: 
fugana liegt auf fruchtbarer Halde das große Pfarrborf 
Noncegno, mit Zubehör 4100 Einwohner zählend, das 
rückwärts über den Berg Fraumort mit Palu und den 
andern Dörfen der Mockheni in Zufammenhang jteht. In 
diefer Gemeinde, die zu deutſch Rundſchein heißt, galt big 
ins vorige Jahrhundert noch unjere Sprache, jo daß ber 
Pfarrer beftändig einen deutſchen Caplan zu halten ge: 
nöthigt war, was jett überflüffig wäre. Die Rundjcheiner 
find nah Beda Weber, der fie noch für Deutjche anſieht, 
Ihön und groß gebaut, ausgezeichnet dadurch von ihren 
wälſchen Nachbarn, und ein edler Stolz gibt ſich in ihrem 
Benehmen fund. 

Das gleihe Schiefal, wie in Roncegno, hat übrigens 
die deutjche Sprache auch im nachbarlichen Torcegno, welches 
früher mit deutſchem Namen Durchſchein hieß, erleiden müſſen. 

Im Thalgrund der Balfugana jelbft, zumal in den 
großen ftabtmäßigen Fleden Bergine, LZevico, Borgo und 
Telve mag einjt wohl die Hälfte der Einwohner deutſch 
gemwejen fein. Im volfreihen Telve zum Beijpiel, das 
eine halbe Stunde von Torcegno liegt, mußte in frühern 
Beiten einer von den zwei Seeljorgern ein Deutfcher fein, 
und eine Straße heit dort jett noch die deutſche. Auch) 
in Borgo var einft neben dem italienifchen ein deutſcher 
Pfarrer, der aber ſchon im ſechzehnten Jahrhundert nicht 
mehr nöthig geweſen und daher verjchwunden ift. In 


maniften, über die Gemeinden Gareit (Frassilongo) und Eidleit (Roveda) 
und deren Schulen veröffentliht hat. Eiche Drei Sommer in Tirol, jweite 
Auflage, III. ©. 305, wo ein Auszug aus diefem Berichte mitgetheilt 
wird. 
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Vergine find noch manche deutiche Haushaltungen, die aus 
älterer Zeit ftammen mögen. Im Gottesader daſelbſt 
fiehbt man die alte Kirche San Carlo, die deßhalb merk: 
würdig ift, weil in derjelben bis auf unſere Zeiten während 
der Faften deutjche Predigten gehalten wurden für die 
zahlreichen deutichen Bewohner im Gebirge hinter Pergine. 

Rechts von Pergine hinein, alſo auf der ſüdlichen 
Geite des Hauptthales über den See von Caldonazzo 
(deutſch Golnatſch) hinauf ins Thal von Centa vordringend 
finden wir am Fuße der Hohenleiten das Dorf Lavarone 
-(Lafraun) und zwei Stunden meiter in der Pfarre von . 
Pedemonte ein anderes, Zujerna, erftered 1300, letzteres 660 
Einwohner zählend, welche deutſch ſprechen und zwar einen 
Dialekt, der ſchon allgemach ins Deutſch der fieben 
Communen überjchlägt und den deutſchen Tirolern daher 
unverftänblicher wird. In Lavarone haben übrigens nur 
die mindern Leute ihre angeftammte Mundart beibehalten, 
die wohlhabenden und gebildeten find fchon lange Italiener 
getvorden. Sin beiden Dörfern ift die Zahl der Gefchlecht3- 
namen jehr beichränkt, und man will daher wahrjcheinlich 
finden, daß fich urfprünglid nur wenige Familien da 
niedergelafjen haben. In Lavarone find faft lauter Ber- 
toldi, in Luſerna jchreibt fich faſt alles Nicoluffi. ! 

Don dem befagten Dorfe Lavarone am Fuße der 
Hohenleiten fann man in wenigen Stunden wieder an bie 
Etſch herüberfommen und zwar durch die Folgaria, Fol: 
garida, zu deutſch Füllgreit, eine ſchöne Alpenlandichaft 
mit gejunder Luft und trefflihem Wafler, die vor Zeiten 

1 Ueber diefe Dörfer und die Folgaria ift ausführlicher gehandelt: 
Drei Sommer in Tirol, zweite Auflage, II. ©. 288. 
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ganz deutjch geweſen und auch jet noch manche alte Leute 
zählt, die in der angeftammten Sprache reden fünnen. 

Auch hinter Roveredo in Trembelleno, Terragnolo und 
Val Arſa am Leno fol die deutiche Sprache noch auf 
einzelnen abgelegenen Höfen fortleben, doch ift darüber 
nichts Näheres befannt. 

Werfen wir nun einen Blid auf das gefammte Deutſch— 
thum in den Bergen ſüdlich von Salurn, jo gemwahren 
wir, daß es da wie dort in fohneller Abnahme, daß wahr: 
Icheinlich unjere Zeit beftimmt ift, die letzten germanifchen 
Laute im italienifchen Gebirge verflingen zu hören. Was - 
die jieben und dreizehn Gemeinden auf den venebilchen 
Alpen betrifft, jo war ihr Volksthum unter den Flügeln 
des Löwen von Venedig jo geehrt, daß ihre Beamten und 
ihre Geiftlichen des Cimbriſchen kundig fein mußten, meh: 
wegen denn auch leßtere bis ins jechzehnte Jahrhundert 
faft ausſchießlich aus Deutjchland, zum Theil aus meiten 
Fernen, aus den Bisthümern Breslau, Trier, Meißen ıc. 
herbeigerufen wurden. Jetzt ift das anders, und es bildet 
freilich einen ſeltſamen Contraſt, daß die deutſche Sprache, 
die dort das italienifche Venedig jchügte, unter dem beut- 
ſchen Defterreich ausftirbt. Den italienischen Herren, die 
zu Verona und Bicenza in den Kanzleien figen, ift aller: 
dings nicht zuzumuthen, daß fie fich darüber erbarmen 
follten. Aber daß auch die Deutichen von Palai, von 
Fülgreit, von Lafraun und Luſerna, diefe auf tiro- 
lifchem Boden gelegenen Bergbewohner der abminiftrativen 
Bequemlichkeit zu liebe fi) zu verwälſchen verurtheilt 
find, daß auch über ihnen „die Norne waltet wie über 
andern deutſchen Mundarten, die gewagt haben, nad 
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Wälſchland hinunter zu fteigen,” dieß ift etwas auffallend 
und für den „Tudescomanen“ faft fchmerzlih. Wenn man 
die Sprachkämpfe betrachtet, die auf andern Marken des 
deutſchen VBaterlandes, in Belgien, in Schleswig, gejchlagen 
werden, wenn man mit Freuden gewahrt, mie dort be: 
geifterte Borfämpfer aufftehen, den ſchlummernden Volks— 
geift wecken und aller Entdeutjchung männlich wehren, jo 
darf man fich anderjeit3 wohl verwundern, wie auf dem 
füblihen Rande in einer Zeit, deren Loſungswort die 
Nationalität geworden ift, mehrere Taufende von Deutjchen 
ohne Sang und Klang, unbeadhtet und vergeſſen zu 
Stalienern werden, in einem Lande, das zu Deutjchland 
gehört, zum größten Theile von Deutichen bewohnt wird, 
und daher gewiß der deutichen Pfarrer und Schullehrer 
genug aufbieten fönnte, um die Wanfenden zu halten und 
dem einreißenden Abfall zu fteuern, jo daß wenigſtens 
nicht mehr der Beichtftuhl zu Hilfe genommen würde, um, 
wie Schmeller von Terragnolern gehört hat, durch Ber: 
mweigerung der Abjolution zum Gebrauch einer fremden 
Sprache zu zwingen. Sebt wäre bei der hohen Sittſam— 
feit, die den deutjchtirolifchen Clerus auszeichnet, wohl 
auch nicht mehr zu fürchten, daß die Pfarrfinder, wie im 
Jahr 1456 die Cimbern von Enego, den Bilchof bitten 
müßten, ihnen italienische Geiftliche zu geben, poiche li 
Tedeschi tengono delle donne e menano la loro vita 
sull’ osterie, Bald wird der Pilger, der hier nach den 
Deutichen fragt, auf die Friephöfe gemwiejen werben, mo 
wälſche Leichenfteine die lebten deutſchen Todten deden. 1 

I Diefer Abſatz, welcher aljo jhon im Jahre 1844 gejhrieben wurde, 
ift glüdliher Weile antiquirt, doch wollte ih ihn nicht ſtreichen, einmal 
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Wir verlaflen jest den jchwanfenden Boden diejer 
Spradeilande, um uns wieder nad Salurn auf den feiten 
Continent zurüdzuziehen. Von da aus fällt die Gränze 
bis zum Schlernfofel und zur Seißeralpe hinauf mit der 
Waſſerſcheide zufammen, von welcher einerjeit3 die Berg: 
bäche in den Aviſio, andererfeit® in die Etſch und den 
Eifaf rinnen. Das ganze Fleimferthal ift alſo wie auf 
der Karte richtig angegeben, italieniſch, nur eine einzige 
Gemeinde, Anterivo, zu deutſch Altrei, zwei Stunden 
unterhalb Cavalefe gelegen und übers Gebirg in nahem 
Zufammenhang mit dem deutjchen Dorfe Truden (Trodena) 
ift bier noch als dem deutſchen Sprachgebiet zugehörig zu 
erwähnen. Wäljchen Dfen aber, oder wie nach dem urfund- 
lihen Namen Colonia Nova italiana richtiger zu ſchreiben 
ist, Wälſch-Noven (800 Einwohner), darf dem Namen 


weil er der erfte Noth- und Hilfejhrei war, der in diejer Sade vor dem 
deutſchen Publikum erfholl, dann aud), weil die tröftlihe Bemerkung daran 
zu knüpfen ift, daß jet die Regierung diefen Spradeilanden die verdiente 
Beachtung zugewendet, allenthalben deutſche Schulen eingerichtet und deutjche 
Lehrer angeftellt hat. Ebenſo ift die rühmliche Thätigkeit des Innsbrucker 
Bereind und des Landesſchulinſpektors Ehr. Schneller mit größter Aner— 
fennung hervorzuheben. 
Die Zahl der in den Spradeilanden zerftreuten Deutſchen betrug 

übrigens vor zehn Jahren 

in San Sebaftiano -. » 2 = 2 909900 

in Luſeran. 660 

im Thal der Mocchen.. 1999090 

im Nondbrg » 2 2 2 2 2 00000. 1790 


5340. 
In der Volkszählung von 1869 zeigen fi) die Ziffern etwas, doc nit 
weientlich geftiegen. 


zu lieb nicht den Wäljchen zugetheilt werden, ebenſowenig 
als Deutſch-⸗Metz aus gleichem Grunde den Deutjchen, jon: 
dern es ift heutzutage völlig germanifirt, wenn auch die 
Einwanderer, welche die neue Colonie gründeten, dem 
Namen nad aus Wäljchland gefommen jein müfjen. 1 

Menn man von Wälſch-Noven nordwärts geht, die 
Fleimſerberge immer zur rechten Hand, jo gelangt man, 
nachdem einige eine Nebenthäler durchjchnitten worden, 
auf die Seißer Alpe, die Liebliche Alm, welche eine ſchöne 
wellenförmige Fläche von zehn Stunden im Umfang ift, 
überall mit Schwaigen und Sennhütten bevedt, hin und 
wieder durch Laubwald und Fichtenhaine unterbrochen, 
fteil abfallend gegen die Hochebenen von Rates und Caftel- 
rutt und Gröden. Gegen Süden und Weiten wohnen 
deutiche Bauern zu ihren Füßen, gegen Norden aber die 
Scnigler von Gardena. Dieje und ihre Nachbarn überm 
Soc, die Enneberger, reden eine Sprache, die mit Ladi— 
niſch und Romanſch in Graubünden die innigfte Verwandt: 
ſchaft zeigt. ? 

Deftlid vom Enneberger Thal Tiegt die Sprachgränge 
im milden Dolomitgebirg. Dort jtehen, auf den Hochalpen 


1 Hier oben auf den Höhen von Wälſch- und Deutjd = Noven wohnt 
aud) eine zur Zeit noch jehr wenig befannte Völkerſchaft, die Reggel. Sie 
gelten bald als Heſſen, bald als Sadjen, die mit den Longobarden nad) 
Italien gezogen ſeien. Die ausführlidfte Schilderung derjelben hat bisher 
Prof. Gredler in jeiner „Exrcurfion auf Joh Grimm, Innsbruck 1867” ge= 
geben, fie Hingt aber nicht jehr vortheilhaft. Uebrigens jagt er, Körper: 
wuchs, Tradt, Sitte und Character fei bei ihnen völlig fremdländiſch; aud) 
hätten fie einen ganz eigenthümlichen Geruch, der jprihmwörtlic geworden. 

2 Auf Gröden und Enneberg wollen wir hier nicht näher eingehen, da 
die Drei Sommer in Tirol ausführlih von diejen Thälern handeln. 
Steub, Kleinere Schriften. IM. 2 
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zerjtreut, niedlich gebaute und mit heigbaren Zimmerchen 
verjehbene Sennhütten in dörflihen Haufen beifammen, 
unfichtbar für alle die im Thal hinabwandern, freundliche 
Ueberrafhung für den, der an ven kahlen Wänden hinauf: 
gejtiegen ift und da bei altherfümmlicher Gaftfreundfchaft 
Obdach und Erquidung findet. Sie find nur im Sommer 
von den Ennebergern bejeßt, im Winter begräbt fie tiefer 
Schnee. An feinem Rand herum ſenkt fich diefer Gebirgs— 
ftod in ſchmale Thäldhen ein, die, zum Theil auch nur in 
der jchönen Jahreszeit bewohnt, doc ihrem Namen nad) 
eine Einreihung zulafien, welche dann 3. B. Geifelsberg, 
Grünwald, Außer: und Innerprags dem deutſchen, die 
füdlicheren Thäler dem italienischen Gebiet zumeifen wird. 
Die Sprachgränge ſchneidet die, neue Prachtftraße über 
Ampezzo nad) Venedig etwas nördlid vom Schloß Peutel- 
ftein |(Podestagno) beim Wirthshaus Dfpedale (deutſch: 
Gajthaus). Auf dem Furzen Raum, der von da noch big 
an die Landmarken von Kärnthen übrig bleibt, fällt die 
Sprachgränge mit der tiroliichen Landesgränze zufammen. 

Nunmehr aber, nachdem die Marken abgegangen, müfjen 
wir den Leſer noch auf verlorne und gefährbete Befit- 
thümer innerhalb des Gebietes aufmerkſam machen. Er 
erinnert ih, daß im Etſchthal Salurn als der leßte 
deutſche Drt, als das äußerſte Spitichen der Zunge, die 
der deutjche Spracdheontinent in die Länder der Wälfchen 
hineinſtreckt, bezeichnet worden ift, aber Salurn wird, wie 
gejagt, vielleicht bald jchon mehr als Enclave, denn als 
Ende einer ftetigen Fortjegung zu betrachten fein. Es ift 
nämlich leider wahrzunehmen, daß in unjern Zeiten das 
Etichthal von Meran abwärts ſich den Deutichen nicht mehr 
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zuträglich zeigt, und daß fich das germanijche Element aus 
diefem Striche mehr und mehr verflüchtigt. ES werden dafür 
mehrere Urjachen angegeben und darunter am meiften die 
Beichaffenheit des Klima’3 hervorgehoben. Die Etjch fließt 
nämlid von Meran bis gegen Trient in ungeregeltem 
Rinnjal weit auseinander, überichwemmt bei Hochwaſſer 
die nieberen Geftade und läßt das Wafler dann im Graſe 
ſitzen. So bilden fich ftundenlange Sumpfgelände, und 
wenn im Sommer die heiße Sonne von Südtirol hinein: 
ſcheint, jo kocht fie peftilenzialiihe Dünfte aus, welche 
Mechjelfieber und andere Krankheiten in Menge erzeugen, 
jo daß in der warmen Jahreszeit alle wohlhabenden Leute 
ins Gebirge flüchten und nur das arbeitende Volk zurüd- 
bleibt. Solchen Anfehtungen nun follen die Wälfchen bei 
weiten beſſer gewachſen jein al3 die Deutichen, da fie 
„dem Klima einfache Koft, Schonung der Kräfte durch 
ſittliche Zucht, Waller mit einigen Tropfen Branntmwein 
geiprengt als Specialmittel gegen das Fieber und ſtets 
fröhlichen Sinn, laut im Geſpräch“ entgegenftellen. An 
anderen Orten, wie 3. B. in Terlan, wo der Ausbund 
der Tiroler Weine wächst, in dem man den im Alter: 
thum jo beliebten rhätischen wieder erfennen will, denfelben, 
welchen Auguftus trank und Birgil befang — in Terlan 
find die Weinhöfe ihres edlen Ertrags wegen faft alle in 
den Händen reicher Abweſender, jo daß die jelbjtändigen 
deutichen Weinbauern längjt abhanden gefommen und die 
Einwohner faft nur ärmliche Lohnarbeiter find, wozu ſich 
denn auch die Italiener wieder befjer ſchicken, da fie fich, 
an mäßigere Bedürfniſſe gewöhnt als der Deutſche, auch 
mit geringerem Verdienſt zufrieden geben. Geht es nun 
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einem ſolchen Betriebfamen einigermaßen nad) Wunſch, jo 
fauft er fich als Kleinhäusler an und erzeugt mit wälſcher 
Ehehälfte wälſche Nachfommenjchaft, die fich nicht mehr zu 
germanifiren braucht, da die Nachbarn auch jchon größten: 
theils Wälfche find. Ein anderer Einfuhrmweg für italie: 
niſches Weſen ift der ſchwunghafte Holzhandel, der jebt 
auf der Etjch betrieben wird, und der gänzlich in den Hän— 
den der Romanen liegt. Hiezu ift eine beträchtliche Menge 
von Floßfnechten und Holzarbeitern erforderlich, und dieſe 
fommen alle von unten herauf und jeten ſich da oben feit. 
Ferner Tann man dazu rechnen, daß der Weinbau im 
Etſchland, feit der bayerische Zoll beiteht, an Einträglich— 
feit jehr merklich verloren, daß der Meinbauer, von 
langer guter Zeit her an reichliches Leben gewöhnt, ſchwer 
zu haufen bat, und an manden Orten faum mehr fort- 
fommt. Daher viele Schuldenweſen vor den Gerichten und 
folgende Berfteigerungen zu niebern Preiſen, bei welchen 
dann ber fümmerlich lebende Wälfche gern als Käufer auf: 
tritt, da er noch immer fich fortbringt wo der Deutfche 
längjt zu Grunde gegangen. So kommt e8 denn, daß in 
Auer, in Branzoll, in Leifers, in Bilpian und Gargazon 
die deutiche Sprache immer mehr an Boden verliert, daß 
ſchon in Burgftall, welches kaum zwei Stunden vor den 
Thoren Merans liegt, mehrere wäljche Haushaltungen fich 
finden, und daß in Pfatten (Badena), gegenüber von 
Branzoll, faſt drei deutſche Meilen noch oberhalb der 
Sprachmarf bei Salurn gelegen, unter 370 Geelen die 
deutſche Sprache kaum mehr gehört wird. Diefe Pfattener 
find auch ſchon vor mehreren Jahren bereitwilligft mit 
italienifcher Seelforge und Schule verjehen worden, wäh— 
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rend man im Trienterfreife ängjtlich Acht gibt, daß ja fein 
Deutſcher auf dem Scheiveiwege in feine angeborene Natio: 
nalität zurüdfalle. 

Die deutſche Sprachkarte, welche die nächſte Generation 
herausgibt, wird aljo wahrjcheinlich alles mit der mäljchen 
Farbe bemalen dürfen, was von Meran und von Bozen 
an auf dem linfen Etjchufer gegen Stalien hin liegt. 1 
Die italienische Ungeziwungenheit des äußerlichen Lebens 
ift auch für die deutſche Nachbarſchaft nicht ohne Reiz. 
Die Meraner Bauern und die Paſſeirer, ſtolz und ftatt: 
lich, prangen zwar noch in ihrem bunten Thalgewand und 
halten es jauber, reingefehrt und gutgenäht an allen En- 
den, aber abwärts von da macht ſich auch ſchon der Deutjche 
nicht viel mehr daraus, jo zerlumpt und ſchmutzig einher: 
zugehen, wie der wäljche Nachbar. Und zerbrochene Feniter, 
windfchiefe, jchlußlofe Thüren und zerbrödeltes Mauer: 
werf, nach heiperifcher Art, das alles reicht Schon namhaft 
in3 beutjche Gebiet herüber, um die Nähe des feligen Sta: 
liens zu verfündigen. 


2. 


Wir wollen nunmehr auch einiges darüber ſagen, wie 
ſich die germaniſchen Stämme ſelbſt in dieſem Alpenland 
eingetheilt. 

Hier iſt nun vor Allem anzumerken, daß nicht das 
geſammte Deutſchtirol vom bojoariſchen Stamme einge— 


1So gefährlich iſt die Sache noch nicht, wie wir unten im Capitel: 
„Das Deutſchthum in Wälſchland.“ II. näher erörtern werden, Auch in der 
Gegend von Meran joll fi die Zahl der Jtaliener in neuerer Zeit wieder 
merklich vermindern. 
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nommen, fondern daß im ganzen Oberinnthal Sueben ſitzen 
und annoch ſchwäbiſch geiprochen wird. 

Diefer ſchwäbiſche Dialekt in Tirol fteht ficherlich in 
Zuſammenhang mit einer Erjcheinung, die auf bayeriſchem 
Gebiet entgegentritt. Wie nämlich gleich oberhalb der alten 
Augufta die Schwäbische Mundart über den Lech und jchnell 
eine halbe Tagreije weit ins Bayerland hereinipringt, dann 
aber bei Fürftenfeldbrud mit ſcharfer Gränze an die Amper 
jtößt, auf dem meftlichen Ufer des Ammerjees hinläuft 
und über ven Beißenberg ins Amperthal und an die Loiſach 
zieht, jo fett fich diefes überlechiſche Schwabenthum aud) 
auf tirolifchem Boden fort. Im grünen Thal der Leut- 
aſch, das fich um die ftarren Wände des Wetterſteins her: 
umwindet und bei Mittenwald ins Thal der Iſar ausgeht, 
iprechen die Bauersleute ein jehr ausgeprägtes Schwäbiſch, 
und ebenso thun der Ehrwald und die Dörfer am Fern. Im 
Innthal jelbit gilt das Schwäbilche big in die Gegend von 
Telfs herab, wenn auch nicht ganz frei von nacdhbarlicher 
Färbung, doch fo beftimmt erfennbar, daß man die Gränze 
faum meiter hinauf wird feßen dürfen. Von Landed aus 
aber nimmt diefe Mundart fogar einen neuen Anlauf und 
zieht am Inn hinauf über Finftermüng an die Quellen der 
Etſch und bis an die Haide von Mals, mo die legten 
Schwaben wohnen, die von den Vinfchgauern die G'höter 
genannt werben, weil fie ftatt gehabt ober g'habt ihr 
ſchwäbiſches g’hött verwenden. Was das Hiftorijche dieſer 
ſchwäbiſchen Vorwacht innerhalb der Gränzen betrifft, die 
man als die natürlichen der bayerischen Mundart betrachten 
möchte, jo ift es überrafchend, daß fie zwifchen Lech und 
Amper mit dem alten Allod der alemannifchen Welfen auf 
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dem Lechrain zufammenfällt, und auf ein nationales Band 
zwiſchen Gebietern und Inſaſſen jchließen läßt. Diejelbe 
Strömung aber, welche die Schwaben an die Amper führte, 
mag fie auch ſüdwärts an die Leutafch und über den Fern 
und von da aud ins obere Innthal und gegen den Ortles 
hinauf getrieben haben, wenigſtens iſt es viel wahrſchein— 
licher, daß dieſe Schwäbischen Vorlande auf bequemeren 
Megen vom Lechrain herein bejett worden find, als über 
den damals faft ungangbaren Arlberg. 

Nun wollen wir aber auch mit einigen Worten jener Leute 
gedenken, die vor den Deutjchen in den Alpen gehaust. Man 
gibt wohl allgemein zu, daß zur römischen Zeit das ganze 
alpiniſche Rhätien ebenfo latinifirt worden jei, wie Hiſpa— 
nien und Gallien. Sind nun aber die Deutichen — Bo— 
joaren oder Sueben — zu ihrer Zeit in folcher Zahl und 
Macht hereingebrochen, daß fie der romanischen Sprache 
plöglich ein ewiges Stillfchweigen auflegen, die Romanen 
aus allen Thälern, aus allen Alpendörfern und Berghöfen 
vertreiben fonnten, oder mit andern Worten: ift das Land 
gleih von jener Zeit an fo deutfch geweſen mie jebt? 
Wenn vor fünf oder ſechs Menjchenaltern das Romanijche 
im Vinſchgau noch bis Schlanvers herabging, Fonnte es 
ein paar Jahrhunderte früher nicht noch meiter herunter 
reihen, und wenn auch die Grödner Sprache jet nicht mehr 
ihr ganzes Thal ausfüllt, iſt's nicht denkbar, daß fie etwa 
vor einem halben Sahrtaufend auch an den Ufern des 
Eiſacks herrſchte? Sollte nicht eine Zeit geweſen fein, wo 
mwenigftens jenfeit8 des Brenners die Sprache der Mehrzahl 
romanifch und nur die der minderzähligen Eroberer deutſch 
war? Diek find Fragen, welche gegenwärtig innerhalb ber 
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Alpen mit großem Eifer beiprochen und bejtritten werden. 
Eigentlich find es die Wälfchen, welche den Kampf eröffnet, 
denn die Deutjchen hatten wenig Antrieb dazu, da fie die 
Seligfeit des Befites jeit langen Jahren ungetrübt ge: 
nofjen. Nun aber legten die Staliener jählings ihre Hand 
auf das Land an der Etſch und dem Eifad, das die andern 
durch den gerechten Titel des Schwertes erworben und durch 
unvorbenfliche Verjährung erſeſſen zu haben glaubten, und 
ſprachen von unverjährbarem Eigenthum der großen italie- 
nischen Nation. Damit war der Krieg erflärt, der viel- 
leicht noch lange lodern wird. 

Das italieniihe Manifeft iſt ein ſtattlich gebrudtes 
Bud) Giufeppe Frapporti's, des Trientiners, das den Titel 
führt: Della storia e della condizione del Trentino nell’ 
antico e nel medio evo und 1840 in Trient ans Licht 
kam. Es ift ein Buch, das in mehr als einer Rückſicht 
anzieht, einmal durch die jchöne Gewalt jeiner Sprache, 
dann als ein frisches Zeichen wiflenfchaftlicher Regſamkeit 
in dem Gebiet, das einft der gelehrte Tartarotti jo ruhm— 
reich erhellt hat, und endlich durch eine Formulirung der 
neuen Anjprüche, die man nicht gebrungener wünſchen kann, 
und die beim erjten Anblid überrafchen muß. Die Gründ— 
lichkeit des Forſchers jeßt weniger in Erftaunen; es fommen 
da vielmehr mandye Dinge vor, die man, gelinde gejagt, 
abjonderlich finden möchte; nichts defto weniger ift es vielleicht 
der Mühe werth, hier einen kurzen Sinbegriff feiner Anfichten 
und Meinungen zu geben, mindeſtens jo mweit fie unjere 
Gtreitfrage berühren. 

Giufeppe FSrapporti aljo ift ein Trientiner und liebt 
feine Vaterftadt mit all der innigen Anhänglichkeit, welche 
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die Staliener ihren Vaterjtädten widmen. Daran thut er 
auch gewiß fein Unrecht, denn Trient war wirklich zu allen 
Stunden eine gute und rühmliche Stadt, in der großen 
römischen Zeit eine Colonie der Weltbeherricherin, ein 
uralter Bifchofsfis, angeblich von Hermagoras und Jovinus, 
des Evangeliften Marcus Schülern, geftiftet, mancher heiligen 
Martyrer Ruheſtätte, Reſidenz longobardiſcher Herzoge, im 
Mittelalter mit vielen ehrſamen Freiheiten ausgezeichnet, 
oft betreten von Kaiſern und Päpſten, im ſechzehnten Jahr: 
hundert berühmt durch den großen Kirchenrath, jett noch 
im Hochgefühl feines zweitauſendjährigen Dajeins reinlich, 
ſchön und mit manden prächtigen Gebäuden gejchmüdt, 
nicht ohne große Lichter in Kirche, Staat und Wiſſenſchaft, 
und endlich auch, was mehr als einmal erwähnt wird, 
mit der Gabe des dritten Dialefts in Italien ausgeftattet, 
und mit Bürgern bevölfert, die an Geftalt und Phyfio- 
gnomie unter allen italienischen Völkern das ruhm: und 
ehrenreihe Prädicat italianissimi verdienen. Der alte 
Glanz weiſe aber auf alte Bebeutjamfeit. Schon der helle 
Klang des Namens Triventum lege es offen dar, daß er 
eine hochanfehnliche Stadt bezeichnet habe, nicht etwa nad) 
der verächtlichen Anſicht Stofella’3, die ſchon Graf Gio— 
vanelli widerlegt, ein unbebeutendes, von der alten Briria 
(Brescia) abhängiges Dertchen, das überbieß erſt unter 
Auguftus entitanden jei, jondern eine Gründung der 
nazione madre, de3 uritalifchen Volkes, aus dem jpäter 
wieder die Römer herborgingen, die dann bie tridentijchen 
Brüder auch mit dem Reich vereinigten. Eine uritalifche 
Stadt iſt aljo Trident, nicht, mie die Alten irrthümlich 
behaupten, eine Stadt der Rhätier, die der Wahrheit nad) 
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eine ganz andere Nation waren als eine italifche, nämlich 
die Ahnen der nachher fogenannten Mlemannen (i Reti 
erano veramente tutt' altra nazione che itala, nazione 
progenitrice dei dappoi conosciuti Alemanni). Als folche 
Stadt mußte aber Trient auch fein Gebiet haben, und 
das Gebiet mußte um jo anjehnlicher fein, je bedeutender 
die Stadt jelber war. Die Gränzen dieſes Gebiet? nun 
bat Mutter Natur mit eigenen Händen gezeichnet, und fie 
find gegen Süden die Klaufe von Verona, gegen Norden 
aber die befchneiten Binnen der Gentralalpen oder der 
Brennerpaß und die Ferner im Zillerthbal und Desthal. 
„Denn im ganzen meiten Gelände,” fagt der Geſchicht— 
ichreiber, „von den Wurzeln der Berge, die da auffteigen 
über Berona bis auf den Grat der Alpen, che I’Italia 
serra sovra Tiralli, haben die Römer feinen Ort gefannt, 
älter und anjehnlicher als Trident. Davon nannten fie 
die umliegenden Alpen, und Trident war eine Stadt, groß 
und herrlich, Jahrhunderte vorher, ehe man die Namen 
ber Heinen Orte hörte, die in feinem Gebiete liegen. AU 
dieß Land, in deſſen Mitte die alte Metropolis figt, ift 
durch den hohen Wall der Alpen getrennt von Deutſch— 
land, und durch eine andere Bergfette abgejchievden von 
den benachbarten Gauen Italiens. Die Natur, die feine 
Marten fette, bewahrt fie unverrüdbar troß aller politischen 
Theilungen und Zerreißungen, deren Biel es gemefen. 
Und melcher Ort, der im befagten Umfreife liegt, wird 
Trident jein Necht ftreitig zu machen wagen, das Ned, 
nad jeinem Namen das ganze Land zu benennen, da3 
fih zwifchen den innern Alpen und den Veroneſer Bergen 
ausftredt ?" 
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Sn Frapporti's Buch haben wir alfo zum erftenmale 
die neue, aber völlig ausgebildete Lehre von einem Triden— 
tinum oder, wie e3 bequemer heißt, Trenting, von einem 
bisher unbefannten Lande zwiſchen Verona und dem 
Brenner, das einmal zu Stalien gehörte, oder vielmehr 
noch dazu gehört, aber jet in den Händen der Barbaren 
ift. Diefe Lehre in ihrer gefchichtlichen Wichtigkeit führt 
Giufeppe Frapporti mit Fleiß, mit Wehmuth, mit Stolz, 
oft jogar mit einem Anflug von Fanatismus durch. Mit 
Fleiß, jagen mir, führt Giufeppe feine Anficht durch, denn 
er entwirft von feiner Schöpfung mehrere Karten nad) 
verjchiedenen Zeiträumen, in denen ganz richtig die Schneide 
der Desthaler und der Zillerthaler Ferner als die Gränze 
des Trentino angegeben iſt. So erfcheint der SHiftorifer 
zugleich als literarifcher Markgraf des idealen italifchen 
Reichs, der vorberhand einmal feine Pflichten, feinen Am: 
bacht uns zeigen und, unbefümmert um bie partes infide- 
lium, das ihm anvertraute Gebiet in feiner wahren und 
legitimen Anficht (sotto il suo vero e leggitimo aspetto) 
vor Augen haben will. Gar zu große Genauigkeit darf 
man bier wegen Entlegenheit der Zeiten nicht verlangen, 
aber auffallend ift e8 unter anderm doch, daß man das 
alte Vemania, jebt befanntlich das Städtchen Wangen im 
Allgäu, bier etliche fünfzig Stunden ſüdlicher auf das 
Dorf Wangen im Sarnthal verlegt fieht, auch etwa, daß 
der Berg Finisterre, den wir uns fonft an den Küften 
des Oceans denken, in die Gegend von Martinsbrud ge: 
ftellt wird, gerade dahin, wo und andere Karten Finfter: 
münz verzeichnen. Mit Fleiß geht Frapporti auch an bie 
Prüfung der großen Karte von Stalien, die im Jahr 1834 


28 

ein Herr Stucht in Mailand herausgegeben hat, „un 
den italifchen Bölfern das ſchöne Land, ihr Erbtheil, 
vor Augen zu ſtellen.“ Er meist da einige Irrthümer 
nad, in die der Verfaſſer bei Bezeichnung trentiniicher 
Drtönamen wegen Mangels der richtigen Duelle verfallen, 
und melde die Trentiner in der zweiten Ausgabe ver: 
bejiert zu jehen wünjchen, jo nämlih, daß künftig 3. B. 
für Gebatfchferner Vedretta del Gibaceio, ! für Glurns 
Glorenza, für Mauls Mulio, für Schlanders Selandria, 
endlich auch, was faft zu viel verlangt jcheint, für Brun: 
een Brunopoli, und für Mühlbach Milbacco gejchrieben 
werde. Mit Wehmuth aber klagt Giufeppe Frapporti über 
die jchiefen Anfichten des Plinius und anderer Alten, jo: 
wie der Schriftfteller des Mittelalters, die ihrer Unwiſſen— 
beit wegen nie zur Karen Anficht der natürlichen Gränzen 
Italiens gelangen fonnten, während fie doc) der größte 
Italiener diejes Jahrhunderts und wohl aller dieda fommen 
werben (Napoleon I.) jo leicht heraus gefunden. Doc) feien 
fie bei den Alten wenigſtens jo kennbar angebeutet, daß 
fih jene ihrer Enfel ſchämen follten, welche in Betreff 
ihres Vaterlandes, das Plinius heilig genannt, unwiſſend 
und blöde genug jeien, zu mwähnen, daß es gegen Norden 
nicht über die Klaufe von Verona oder über ähnliche 
willfürlihe und ſchwankende Grängen hinaufreiche, denn 
die praftifchen Römer hätten doch wohl bald bemerfen 
müfjen, daß die italifche Erde da beginne, wo die Ströme 
entjpringen, die durch fie hinunterfließen, und ebenfo fei 
der Schluß nicht fern gelegen, daß die Wafler, die ſich in 

I Diefe Umjchreibung wäre aber ſprachlich unrichtig, denn Gebatſch iſt 
nicht3 anderes, als das italieniihe campacecio. 





italiſche Flüfje und Meere ergießen, auch italienische Thal: 
gelände bilden. 

Aber auch viel Stolz jpricht aus dem Buche, viel Stolz 
und italienifch Hochgefühl, zumal, wenn e3 von den Bar- 
baren handelt. Es ijt eine befannte Sache, daß ſüdwärts 
von Bozen unſer ganzes arminiſches Heldenalter ſammt 
allen jeinen Fortjegungen einer hohen Achtung zu Feiner 
Zeit genoſſen hat, außer allenfalls bei etlichen panegiristi 
dei barbari, deren Frapporti ftrafend erwähnt, und fo 
läßt fih auch unfer Forſcher weder durch des gefeierten 
Montesquieu gute Meinung von den Tugenden der ger: 
maniſchen Wälder beftechen, noch durch die von den Deut: 
chen gehegte Anficht, daß aus den verfommenen Romanen 
in Stalien überhaupt nie etwas mehr geworben märe, 
wenn ſich nicht Gothen und Longobarden herabgelafien 
hätten, ſich mit ihnen zu vermifchen und fo ihr „blaues“ 
Geblüt in diefe jchwarzen Adern zu leiten. „Barbari“* 
beißt es da in hartnädiger Wiederholung und, mie es 
jcheint, find nicht überall unfere ungefchliffenen Altvordern 
in Anſpruch genommen, jondern manches Gemälde bar: 
barijchen Thuns, Wollend und Treibens ift gerade jo ge: 
zeichnet, daß wir, die mit jo hohen Aufgaben betraute, 
durch Wiſſenſchaft und Kunft vor andern hervorleuchtende 
Nation, jelbft damit gemeint fein fünnten; ja, manchmal 
wird dabei die Vergangenheit mit der Gegenwart jo fünft: 
lich vermischt und unfer ungehobeltes Wejen mit jo voll: 
faftigem Pinſel gemalt, daß der deutjche Leſer unmillfür- 
lich an den Schlafrod greift, ob nicht die Zotteln der 
cheruskiſchen Bärenhaut noch verrätheriih daran hängen. 
Es wird zwar theoretijch nicht geläugnet, daß ſich Barbarei 
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mit der Größe vertrage, aber in der Praris werben jehr 
wenige Beifpiele zugelafjen, „Tintemal der Geift der Bar: 
baren am Ende doch fein anderer ift als der Geilt des 
Hafies und der Zerftörung.“ Theodorich, der Gothenkönig, 
der Vogt von Berne, der Held der deutjchen Heldenlieber, 
von dem zu Aventins Zeiten noch die bayerischen Bauern 
fangen, er heißt der abgefeimtefte der Ufurpatoren (scal- 
trissimo degli usurpatori), zugleich auch Tyrann, und 
wenn dann doch fpäter die hohen Tugenden etlicher deutjcher 
Kirchenfürften zu Trient gerühmt werden, während Stalien 
in der gezeichneten Epoche hieher wenig ©elungenes ge: 
liefert zu haben jcheint, jo jchließt die Anerkennung des 
Ehrenmannes doch gern mit den alles wieder aufhebenden 
Worten: manon füitaliano! Er war aber doch fein Staliener! 

Bon den Deutjchen, auch von den tiroliichen Nachbarn 
(i nostri vieini, i Tirolesi) will man überhaupt nichts 
annehmen, weder Männer mit Tugenden, noch die Tugen- 
den allein; man wünſcht nun einmal feine Verbindlich— 
feiten. Deßwegen wird auch der gelehrte und wohlmeinende 
Graf Giovanelli zu Trient hart angelafjen, weil ihm eines 
Tages die jchriftliche Aeußerung entfahren, die Trientiner 
hätten nichts von den Deutjchen angenommen als ihr 
arbeitfames Leben und die unendliche Geduld in der Be: 
bauung de3 Bodens — während doch die Arbeitjamfeit 
eine italienifche, eine jehr italienische Tugend (virtü ita- 
liana, italianissima) ſei, und daher nie einen Einfuhr: 
artifel habe bilden können. Für all das Harte was hier 
dem deutſchen Liebhaber italienischer Lecture geboten wird, 
findet fih faft nur einmal der Schimmer eines Ent: 
gegenfommeng, wenn nämlich als eine Auszeichnung ge: 
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rühmt wird, daß die Trienter bei der ſeltenen Gelenkigkeit 
ihres Ingeniums ſich die deutſche Sprache ſo ſehr anzu— 
eignen wiſſen, daß man ſie nach ihrem Accente für geborne 
Deutſche halten müſſe, aber auch dieſer eingebornen An— 
lage ſcheint der Geſchichtſchreiber für ſeine Perſon entſagt 
oder wenigſtens doch den unheiligen Gebrauch feiner deut: 
ſchen Sprachkenntniß möglichit gemieben zu haben. Nur wer 
fih zu römifcher Sprache erhoben hat, fteht eigentlich auf 
gleichem Fuße mit ihm, daher auch Velsero, Rescio, 
Inderbaechio (Welfer, Reſch, Hinterbadh) und ein paar 
andere Deutiche hin und wieder als Gewährsmänner auf: 
treten, aber nur jelten, höchſt ausnahmsweiſe Ormajero 
und Rosmanno (Hormayr und Rojchmann). Auffallend 
möchte es dabei jcheinen, daß jpäter, nachdem die erften 
Sahrhunderte der Barbarei vorüber find, Stadt und Volk 
von Trient mit Stolz und Nachdruck lombardiſch genannt 
werben; doch läßt fich dieß ohne viele Schwierigkeit erflären. 

Auch von Fanatismus haben wir oben gefprochen, und 
e3 jcheint uns dieſes Wort keineswegs zu hart, wenn wir 
z. B. die Klage lefen, daß ſich die deutſchen Bewohner des 
Trentino bis zur Stunde nicht italianifiren wollten — eine 
Klage, welche die VBinjchgauer und Bufterer um fo jelt: 
jamer anfprechen dürfte, als fie in ihrer Befangenheit Gott 
täglich danfen, daß fie nicht jo elend zu leben brauchen, mie 
die Wälfchen. Nur aus der übermächtigen Gewalt der deut: 
ichen Grafen von Tirol und ihrer NReifigen jet es zu er: 
Hären, daß fich die Bewohner des obern Trentino niemals 
italtanifiren fonnten — ein Umſchlag zu dem fie doch der 
italifhe Himmel, die Bebürfnifje der Civiliſation und des 
Verkehrs längft aufgefordert und gerufen hätten. Aber 
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troß alle dem hätten fie weder Gefichter (!), noch Manier, 
noch die Sprache abgelegt, meil fie Herren der taliener 
jeien und Brüder der transalpinifchen Deutjchen, welche 
mächtiger als die Staliener. „Denn wenn das Glüd 
diejen jo gewogen geweſen wäre, daß fie umgefehrt bie 
Deutichen bezwungen hätten, jo würben die cisalpinischen 
deutichen Colonien in fürzefter Zeit ſich italianifirt haben, 
und der Natur wäre menjchlicher Zwang gewichen.“ Wird 
Ichon fein! jagt der Tiroler in ſolchen Fällen; ung aber 
fcheint au3 derlei Reden gleichwohl etwelche nationale Be: 
fangenheit entgegenzuminfen; denn wenn auf einer Seite 
als Auszeichnung gerühmt wird, daß die Trentiner noch 
bis zur Stunde italianissimi geblieben feien, troß ber 
Beitrebungen, die man zu allen Zeiten aufgeboten, fie zu 
germanifiren, jo jollte man auf der andern Seite den 
mwadern Leuten an der Etj und am Eijad nicht das zum 
Borwurf machen, was in Trient eine Tugend ift. 
Indeſſen fommen ſolche Eleine Vergehen gegen die 
Billigfeit befanntlicy au an andern Orten vor, und bie 
Deutjchen haben Zeit genug gehabt fich daran zu gewöhnen. 
Auch ift Frapporti nicht überall gleich ftreng. Viel gut: 
müthiger zeigt er fih 3. B. gegen Franz Reſch, den ge: 
lehrten Gejchichtichreiber der Kirche zu Seben und Briren, 
„einen Deutichen der in Stalien geboren war, ohne daß 
er es je gemerkt,“ und der zur milden Ahndung für dieſe 
jeine Unbemwußtheit lediglich il buon Rescio, der gute 
Rescio, genannt wird, wogegen einige abelige Familien des 
Trentino, die, fehlimmer als Reich, ihre Nationalität nicht 
verfannt, jondern verläugnet, um vieles fchärfer angejehen 
werden. „Kund und zu wiſſen ſei es unfern Brüdern in 
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den andern Provinzen Italiens,“ ruft der Gejchichtjchreiber 
von Trient, „daß nicht alle die barbarijchen Gejchlecht3- 
namen der Trientiner eines deutſchen Urfprunges, ſondern 
nur der Unterwürfigfeit oder andern Familienrüdfichten zu 
Liebe aus dem fchönften italienischen Gepräge germanifirt 
worben find. So hat man aus den Namen Tono, Sporo, 
Corredo, Firmiano, Clesio, Cuneo, Arsio und andern 
ähnlihen ein Thun, Spaur, Coreth, Firmian, Cleß, 
Kuen, Ark oder Arzt oder Art gemacht, aljo daß es eine 
höchſt ſchwierige Sache geworben iſt, nur zu errathen, mie 
fie auszuſprechen und zu fohreiben. Auf ſolche Art haben 
dieſe Familien ihre jo Schönen italienischen Namen in ſcheuß— 
lichfter Weiſe (brutissimamente) zu deutſchen entitellt.“ 
Hier werben wir aljo auf eine Erwerbung hingewieſen, 
die nicht allgemein befannt ift, und injofern wollen wir 
es auch nur als eine Herftellung des Gleichgewichts an- 
jehen, wenn Frapporti den Grafen Gebhard von Hirſch— 
berg euphemifch und euphonifch einen Gebardo di Mon- 
tecervo oder den Brirener Biſchof Bruno von Kirchberg 
Brunone di Montechiesa nennt, und wenn auch an- 
dern ehrenwerthen deutſchen Familiennamen eine ähnliche 
Verklärung zugeht. Glüdlicherweife Tann der begeifterte 
Trientiner beifügen, daß obige Apoftafie keinen großen 
Schaden geſtiftet; es jei vielmehr zu verwundbern, wie der 
Dialekt von Trient, der von deutjchen Wörtern ftrogen zu 
müſſen jcheine, doch nicht mehr al3 breißig! angenommen 
babe, tanta è l’eccellenza e la puritä di questo dialetto 
meritamente terzo fra gli italiani. — Das foll feiner 

1 Nah Chr. Schneller (Die romanifhen Volfsmundarten in Südtirol) 


find e3 allerdings ungleich mehr. 
Steub, Kleinere Schriften. II. 3 
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Zeit etlicher befangener Landsleute wegen zum gejonderten 
Nachweis kommen. Dabei wird wahrſcheinlich auch be: 
wieſen werden, was wir jetzt ſchon vermuthen, nämlich, 
daß die Trientiner ihr Fraila (Fräulein), ihr Auschenet 
(Hausknecht), ihr Wagerle, ihr Tisler, Slosser und andere 
Handwerksnamen unvorſichtiger Weiſe von uns genommen, 
wie ſich ja auch neben ihren grotesken Taufnamen, ihren 
Cäſarn, Scipionen, Calpurniuſſen, ihren Zueretien und 
Gornelien unfere lebenzfriichen tirolifchen Maidele, Rojele, 
Seppele, Hanſele (Ansele) in den Schooß ihrer Familien 
bineingefehmeichelt haben. 
Frapporti's Bud) Tonnte billigerweife von Salurn an 
aufwärts nicht der freundlichen Anerkennung entgegenjehen, 
die ihm unterhalb des Aoifio zu Theil wurde. Man hat 
von deutſcher Seite aus manches erwiedert. Einer der 
germaniſchen Gegner ſprach damals ſogar ſehr bitter von 
der Monomanie des Romaniſirens, vermöge welcher ſich 
die zahlreiche Partei, deren Haupt Frapporti ſei, uner: 
müdlich bemühe, den trockenen Boden vorſündfluthlicher 
Geſchichte bis zu dem Schlamm der Völkerwanderung zu 
ſondiren und mit beliebiger Deutung der dunkelſten Stellen 
ſchlechtunterrichteter Claſſiker, wie auch mit dem leichtfer⸗ 
tigſten Haſchen nach italiſchen Gleichllängen in Namen den 
Grundſatz aufzuſtellen, ganz Tirol bis zum Brenner und 
darüber hinaus ſei gut römiſch und alle Bewohner römiſche 
Abkömmlinge, denen das deutſche Barbarenthum nur auf⸗ 
gedrungen worden, die man alſo zu einem dereinſtigen 
panitaliſchen Reiche nicht laut und oft genug anticipando 
reclamiren könne. 
Wir glauben, die Frage ließe ſich entſcheiden ohne 
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beliebige Deutung der dunkelſten Stellen jchlechtunterridh- 
teter Clafjifer zu Hülfe zu nehmen. Man dürfte beifpiels- 
halber nur an die provinciales Romani denfen, welche zu 
Theodorichs Zeiten die Bewohner des gothifchen Rhätiens 
waren. Indeſſen ift dafjelbe Ergebniß ohne alle Bücher 
zu gewinnen, ohne alle zmweideutigen und unzweideutigen 
Citate. Es ift nämlich eine wenig beadhtete, aber gewiß 
jehr viel enthüllende Wahrnehmung, daß die Erbe, die 
grüne Flur, das braune Geftein, der weiße Fernerbach in 
den rhätifchen Alpen ihre eigene Sprache reden. In der 
That, die Wiefen und Weder, die Felder und Wälder, 
Fels und Berg, Duell und Strom, das jpricht im conſerva— 
tiven Gebirg noch immer die alten Laute fort, die es einmal 
vor langen Jahrhunderten von den früheren Bewohnern 
erlernt hat — eine Sprache, die der Landmann, dem fie 
zur Verwahrung anvertraut, als hiftorifches Fideicommiß 
faft unberührt auf Kinder und Kindesfinder vererbt — 
deren alte Klänge zwar leife flüfternd an Ort und Gtelle 
vernommen erden, aber nicht in die Studirftuben hinein- 
Ihallen. Um der Sade näher zu fommen, mollen mir 
ung nun einbilden, wir feien eines ſchönen Herbſtabends 
in einem reizenden Thalgelände am Eifad oder an der 
Etſch angefommen, zu Briren etwa oder zu Klaufen, zu 
Bozen, zu Meran, zu Sclanders oder zu Mals, und 
wir gehen hinaus um an den Halden herum zu Lujtwan- 
deln und fragen dabei die Leute, die ung begegnen, nad) 
den Namen der Dinge, die wir um uns fehen. Und da 
wird ung denn der tiroliiche Landmann mit willfähriger 
Freundlichkeit berichten, dieſes fein Wieslein heiße Prabell, 
jener große Anger heiße Pragrand, eine andere Wiefe 
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Pradefond, eine dritte Praberif, eine vierte Plandejott, 
jenen Ader nenne man Tſchamplöng, diefen Tſchampeleit, 
die Duelle heiße Funtanell, das Haus daneben Kasleid, 
der Steg darüber PBuntleit, und der Fels, wo fie ent- 
ipringe, Beterjchel. Wenn uns nun diefe Namen im 
Spefjart oder im Böhmerwald begegneten, jo wäre das 
gewiß jehr räthjelhaft, aber hier mo die Romanen ſchon 
über den nächſten Bergen wohnen, bleibt wohl nichts 
anderes übrig, als ohne alles Wagnik in Prabell ein 
pratello, in Pragrand ein prato (prä) grande, in Prabe: 
fond ein prato del fondo, in Praberif ein prato del rivo, 
in Plandejott ein plan di sotto, in Tſchamplöng ein 
campo lungo, in Tjchampeleit ein campeletto, endlich in 
Suntanell, Kasleid, PBuntleit, Beterjchell ein fontanella, 
caseletta, ponteletto, petrisella zu jehen. 

Wollte man nun aber jagen, das fomme alles von 
einem vorübergehenden romanischen Sturme, der in dem 
Aprilenwetter der legten römiſchen Kaijerzeit über das Land 
gefahren, jo wird der Unbefangene gewiß erinnern, daß den 
Samen, der jo tief in Grund und Boben eingewachſen ift 
und auf Jahrtauſende Wurzel gejchlagen hat, fein vorüber: 
gehender Säemann ausgemworfen, daß vielmehr Yahrhun- 
derte an diefem romaniſchen Nete jpinnen mußten, bis es 
mit ununterbrochenem Garne über dem ganzen Süblande 
lag. Auch dürfen wir nicht zugeben, daß die frühere 
Sprache beim Einfall der Deutjchen jählings verflungen fei, 
denn wenn ſich aud der romanische Faden an den inter: 
eflanten Berfönlichkeiten des Nobilis Romanus Dominicus, 
des Breonenjerd, der zur Zeit als der heilige Corbinian 
ftarb (730), im Innthal lebte, und des Duartinus, des Preg- 


narierd, der im Jahr 828 mit Beiziehung romanifcher 
Zeugen dem heiligen Gandidus zu Innichen Echenfungen 
machte, und dejjen muthmaßlicher Aeltervater auf einem 
römischen Grabftein zu Mauls unter demfelben Namen 
auftritt — wenn fih aud an diefen beiden Männern ber 
romanifche Faden nur in lofaler Beſchränkung und auch 
jo nur bis in die Zeit der Karolinger fortziehen läßt, fo 
zeigen doch viele jener Namen eine Form, die man ohne 
Bedenken für noch jünger halten darf. Denen aber, die 
ſolche Erjcheinungen nur bei den nächſten Angränzern der 
Romanen finden möchten, müfjen wir entgegnen, daß noch 
vier Stunden norbwärt® von Briren der Puntleiterſteg 
über den Eifad geht, und daß nicht weit von Sterzing, 
da wo man über den Saufen zieht, eine einfame Senn- 
hütte am Fichtenmwalde, die Gaftpeneiver Almhütte (casa 
di pineto, Kas d' Peneid), noch zur Stunde durch ihren 
Namen verbürgt, daß unter ihrem Schindeldache vor Zeiten 
Butter und Käfe beim weichen Klang romanijcher Alpen: 
lieder bereitet wurben. 1 

Gehen wir indefjen wieder ins Etſchland zurüd. Heut: 
zutage ift nun aber dieſes durch und durch germanifirt, 
und es entfteht daher die Frage, wem verbanfen wir die An: 
eignung des jchönen deutſchen Südlandes? ebenfalls 
müflen Einwanderungen deuticher Stämme von Norden 
ber ftattgefunden haben. Dieſe Einwanderer laſſen fich 
aber noch zur Stunde ohne Schwierigkeit erfennen — es 


° 1 Seitdem hat fi allerdings herausgeftellt, daß die romanischen Orts⸗ 
namen nidt blos bi8 an den Brenner gehen, jondern daß fie ih auch im 
Oetzthale, im Zillerthale und ſogar im Adenthale jehr Häufig finden. 
Siche Drei Sommer in Tirol. Zweite Auflage. I. 157. 256. II. 109. 


find feine andern als die fräftigen hochgewachſenen blau: 
äugigen Männer aus der engen Schludt von Pajleier, 
aus dem trauben: und faftanienreihen Burggrafenamte 
um Meran, die Männer von Ulten und von Sarnthal, 
alle zufammen ein Schlag, der an äußerer Schönheit und 
an innerer Kraft unter allen Bauerfchaften Germaniens 
preiswürdig hervorleuchtet. 

Wir haben aljo in der Gegend von Meran um die 
rhätiſche Burg Tirol einen Herd gefunden, ein Haupt: 
quartier, von dem wir, das Wipp: und Puſterthal etwa 
abgezogen, die Germanifirung von Südtirol ausgehen 
laſſen dürfen, obgleich auch in diefen Urfiten des jübtiro- 
lichen Deutſchthums die Germanen noch lange Zeit fried: 
lich mit Romanen zufammengewohnt haben mögen. Bon 
dorther zogen nach alter Weberlieferung die Sarnthaler in 
das Gelände ein, das fie jet bewohnen, von borther, 
ſcheint uns, zog die deutſche Sprache auf die Hochebene 
von Gaftelrutt und Deutfch-Noven, fo wie auf die Neben: 
hügel von Kaltern und Tramin, wo zwar deutiche Männer 
in früheren Jahrhunderten lege longobardica lebten, aber 
doch die völlige Germanifirung nicht vom Zongobarbenland 
herauf, fondern wohl von oben hinunter gefommen fein 
mag. Bon dorther find ferner die Deutfchen von Pergine 
ausgegangen, die Urbäter der Moccheni und die Männer, 
die fich auf den rauhen Höhen der fieben Gemeinden nie: 
verließen. 1 Bon dorther lernten alfo auch das Vinſchgau 


1 Diefer Anfiht ift jet, wie ſchon oben bemerkt, eine andre gegenüber- 
getreten. Profeffor Felix Dahn hat nämlich, geftügt auf einen Geographen 
des zwölften Jahrhunderts, der die Meraner Gothen nennt, für die Me— 
raner Bauern, die Pafjeirer, Ultner und Sarner gothiſche Abkunft in Anſpruch 


39 





[ ⸗ 


und ſeine Seitenthäler ihre jetzige Sprache, und an der 
Etſch wuchs ſie, bojoariſch wie ſie war, hinauf bis an die 
Malſer Haide, bis wo jetzt die ſchwäbiſchen G'höter wohnen. 

Wenn übrigens der Garten und die Blume des deut— 
ſchen Volksthums jenſeits der Alpen im Burggrafenamt 
erblühte, ſo iſt es begreiflich, daß einzelne deutſche Schöß— 
linge ſchon in den erſten Zeiten auch in das romaniſche 
Gebiet hineinrankten. Es iſt eine bemerkenswerthe That- 
ſache, daß von der Burg zu Buchenſtein an, die hinter 
Enneberg faſt ſchon im venediſchen Gebirge liegt und mit 
italieniſchem Namen Caſtel d'Andrazzo genannt wird, bis 
auf das Schloß zu Hohen-Balken bei Somvix im ſtockro— 
maniſchen Hochthal am bünbnerifchen Worberrhein die 
ritterlichen Beften und Burgen, ganz unabhängig von ber 
Sprache, melche die Landleute Sprachen oder fprechen, zum 
größten Theil deutiche Namen tragen. Demnach ift es 
erlaubt, in manchen Gegenden die alten Burgftälle und 
die Gehöfte der Dienftleute al3 die erften Dafen zu be 
trachten, von denen aus ſich das frifche Grün des deut: 
ihen Weſens über die verwelkten Romanen verbreitete, 
obwohl es mitunter nicht die liebevollften Hände waren, 
welche dieje Auffriſchung beforgten. 

Die Zeit der Germanifirung ift freilich nad) Lage und 
Zufammenhang der verſchiedenen Thalgelände fehr ver: 
ſchieden geweſen, und in beftimmte Jahrzehnte wird fie 


genommen und die Deutichen in den venediſchen Gemeinden und in der Vals 
fugana find nad) neueren Quellen ohne Zweifel von den Longobarden abzu— 
leiten. Was die Gothen betrifft, verweijen wir auf die Herbittage ©. 159 ff.; 
über die Longobarden werden wir fpäter, namentlih in den Gapiteln „das 
Deutihthum in Wälfchland ‚“ eingehender ſprechen. 
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fich wohl faum irgendwo verlegen laſſen. Immerhin würde 
eine tirolifche Sprachkarte etwa aus dem eilften Jahrhun- 
dert ein jehr buntjchediges Bild bieten: deutjche Farben in 
zahlreichen Einfprengungen, und zwar viel umfänglichern 
als jett, noch weit unter Salurn hinunter big in die Marf 
Verona und bis PVicenza, mäljche Farben dagegen mit 
jenen, vermijcht, bis an den Brenner (und bi an den 
Achenfee); der Burgfrieven von Schloß Tirol mit dem 
Pafjeier, mit Ulten und Sarnthal, dann das Puſterthal, 
das von den Slaven wüſte gelegt und von den Bojvaren 
neu .bevölfert worden war, als zwei große deutſche Sprach) 
infeln, die aber noch nicht ganz gejäubert find, in Nals 
und Eppan, im Eifadthal und allen feinen Nebenthälern, 
in Vinſchgau, Stanzerthal, Paznaun und halb Vorarlberg 
das Landvolk noch romaniſch, die Burgen und ihre Vor: 
fleden deutſch, die Städte gemifcht, Briren überwiegend 
deutjch, aber Trient noch lange nicht ganz wälſch, denn 
das erſte Stadtrecht von Trient aus dem vierzehnten Jahr: 
hundert war, wie auch Frapporti ehrlich eingefteht, in 
deuticher Sprache abgefaßt. In Bozen mögen ſich dazu: 
mal beide Sprachen die Wage gehalten haben. Zwar will 
Pincio, der im jechzehnten Jahrhundert ſchrieb, behaupten, 
daß hundert Jahre vor feiner Zeit diefe Stadt noch ganz 
italieniſch geweſen, allein diefe Behauptung ift nicht glaub- 
lich, meil jchon viel früher und zwar in reicher Anzahl 
deutjche Bürger zu Bozen urkundlich vorfommen, unter 
welchen wir nur den ehrenwerthen Roprechtus Schusel- 
spularius aus dem Jahr 1315 anführen wollen, der ſich 
unschwer als ein beutjcher Ruprecht Schüffelpüler er: 
fennen läßt. 
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Aus al diefem geht nun leider hervor, daß wir auf 
Seite der Staliener ftehen, und ungefähr die nämliche, 
eher noch eine fchlimmere Meinung hegen als die, melche 
Giufeppe Frapporti, der Trientiner, behufs der Verherr⸗ 
lichung feines Trentino aufgeftellt, da wir mit demjelben 
injofern übereinftimmen, als wir eine der Völferwanderung 
vorhergehende völlige und ftellenweife noch durch Jahrhun- 
derte fortdauernde Romanifirung, nit nur bis an den 
Brenner, fondern bis an die bayerifchen Alpen annehmen. 
An feiner Art der Beweisführung möchten wir uns freilich 
nicht betheiligen, denn „die heiligen natürlichen Gränzen“ 
wollen ung hier jo wenig beweiſend bünfen als am Rhein, 
und den Eifer, welchen ver wäljchtirolifche Gefchichtsforjcher 
fonft noch für Zubereitung und Herrichtung der alten 
Duellen aufgeboten, hätte er fich vielleicht ganz erjparen 
fönnen, da Graf Benedict Giovanelli ſchon vor bald 
zwanzig Sahren viel eindringender dargethban hat, daß 
Trient eine Stabt der Rhätier geweſen, jo daß man nad 
dem Recht der MWiedervergeltung das Strafverfahren, das 
wir oben gegen Franz Reich, den Brirener, angewendet 
jehen, am Ende auch gegen feinen Richter kehren und jagen 
möchte, er fei in Rhätien geboren ohne e3 zu merken, der 
gute Frapporti! 

Nun find aber die Tiroler mit fo ganzem Herzen deutich, 
daß fie ſolche mäljche Genealogien für ruchloje Ketzerei 
halten und dadurch faft verlegt werben. Biel befjer kömmt 
man nod) mit dem Keltenthbum durch, doch trauen wir lei: 
der demjelben gerade in diefem Lande wenig Halt zu, und 
möchten ihm höchſtens an den Gränzen etlichen Einfluß 
einräumen. Was aber unjern Romanismus betrifft, fo 


42 
erinnern mir zur Entſchuldigung, daß es fich hier nicht 
um Gegenwart oder Zukunft handle, jondern um den Zu: 
ftand wie er etwa in ben erften anderthalb Jahrtauſenden 
nad Chrifti Geburt geweſen, um einen Zuftand, an dem 
ir in unfern Tagen durch allen Patriotismus nichts mehr 
ändern können, und deſſen Beichaffenheit wir uns gefallen 
laſſen müffen, wie fie immer auch gemwejen fein mag. Auch 
liegt das Anziehende gerade darin, daß die Germanen fi) 
in das neue Land nicht breit und jchwerfällig bineinge: 
legt, die Romanen zertreten, zermalmt und ausgemeßelt, 
jondern daß anfänglich nur eine zarte Einjprigung ihres 
edlen Geblüts durch die Thaladern der etſchländiſchen Alpen 
lief, nur ein dünnes Brünnlein, das aber vermöge ber 
innern Vortrefflichfeit eine heilfame Wunderfraft verübte, 
und ohne an diefer Kraft zu verlieren, fich immer meiter 
. ausbreitete — daß von Anfang an nur wenige deutjche Ge: 
folgichaften fich jenfeit3 des Brenners niederließen, dieje 
aber durch ihr überlegenes Naturell die Nachbarn zum 
Deutfchthum heranzogen, den verfommenen Römlingen 
Sinn für Ehre und Freiheit beibradhten, allem Leben, 
allen Sitten und Gebräuden, allen Rechten und Ord— 
nungen ihren Typus aufprüdten, und jo vereint mit allen 
Zandesgenofjen jenes ftattliche Gebäude von Volksfreiheiten 
aufführten, deſſen Erinnerung jet noch der Stolz Tirols 
if. Wenn es fie aber verbrießen follte, daß auf dieſe 
Weiſe mander Tropfen unächten Blutes nicht abgeläugnet 
werden Tann, fo mögen fie zum Troft auf die andern 
deutichen Völker bliden, unter denen die mwenigiten befjer 
daran find, die fich aber durch dieſes Gebrechen des Stamm: 
baumes nicht hindern lafjen werben, ihre Garriere zu machen. 
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Bisher haben wir zunächſt nur von Romanen, von 
Bojoaren und Gueben, fohin von Völferfchaften gejprochen, 
welche zur Zeit noch auf tiroliſchem Boden neben einander 
wohnen. Nunmehr kommt aber auh noch eine völlig 
untergegangene Nationalität anzuführen, nämlich die jla- 
viſche. Die karantaniſchen Slaven oder Wenden brachen 
im legten Jahrzehnt des jechöten Jahrhunderts aus Kärnthen 
herein; Paul Warnefried erzählt von den langen und blu- 
tigen Kämpfen, bie fie im Bufterthal, an der Drau und 
Rienz mit den Bojoaren unter den Agilolfingern gefochten. 
Sn jenen Tagen war einmal die Gränze zwiſchen Bojvaren 
und Wenden für lange Zeit bei Anras, vier Stunden 
oberhalb Lienz .(ad rivolum montis Anarasi [770]). In 
der That jcheinen fih auch im Hauptthal die letztern blei- 
bend nicht meiter angejeßt zu haben; wohl aber ftiegen fie 
jeitwärts an der Iſel hinauf bis an die Schneeberge, 
welche jenjeit3 ins Ahrnthal hinunterreichen. Dort und im 
Virgen⸗ und Tefferederthal finden ſich noch die Dörfer, die 
fie bewohnt haben, wie Stanisfa, Mierniz, Gößnitz, 
Eiſchnitz, Lasnitz, Zobelnitz, Ferftriz und andere jlavifchen 
Namens. Auch Windifchmatrei erinnert noch an fie. Die 
Sprache ſelbſt iſt längft verflungen; doch meiß niemand 
zu welcher Zeit. 

In den undbeutjchen Ortönamen Tirols ftedt aber aud) 
noch eine ganz eigene Familie, welche auf romaniſch nicht 
erflärt werben Tann. Es find Namen wie Mauls, Sils, 
Tils, wie Wattens, Terfens, Uderns, Velthurns, Tifeng, 
Taguſens, Schluderns u. ſ. mw. Man fieht beim erften 
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Blick, daß fie aus einer andern Sprade ftammen müfjen, 
al3 aus jener, welche ung Pradell, Puntleit und Zuntanell 
(pratello, ponteletto, fontanella) gejchenft. Welches war 
aber diefe Sprache? 

Es jcheint hier nur eine Alternative möglich: entweder 
war's etruskiſch (rafenisch), wie Livius von Padua, der 
Nachbar der rhätifchen Alpen, verfichert, und mie auch 
mander Fund aus dem Boden anzubeuten jcheint, ober 
feltifch, wie manche Neuere wollen. Zur Enticheidung 
diefer Frage fcheinen nun beſagte Namen vollflommen aus: 
zureichen, denn wenn auch viele davon fehr abgeichliffen 
find, jo Elingen doc) wieder andere jo rein und unver: 
borben, als kämen fie eben erft aus ihrer fprachlichen 
Merkftätte. In jüngfter Zeit ift daher auch verfucht wor: 
den, mit diefen Namen zunächſt jene andern zufammen: 
zuhalten, welche uns die Inſchriften altetrusfifcher Grab: 
mäler aufbewahrt, eine Mühewaltung, über die wir ung 
gern auf den Wunſch bejchränfen, daß kritiſche Pochwerke 
und forgjame Abjchlemmungen aus den Stufen diefer erften 
Schürfung zulegt etwas reine und brauchbares Erz zu 
Tage fördern und die Frage löfen mögen, ob die Etrusker 
wirklich, wie Niebuhr angenommen, aus den Alpen an 
die Tiber hinabgeftiegen, und ob der etrusfische Tempel 
in der That, wie Leo v. Klenze behauptet, das rhätiſche 
Bauernhaus fei. Wir erwähnen bier nur der Vollſtän— 
digkeit willen, daß jene Nomenclatur von manchen, ins 
beſondere von jenen, bie feine fremde Mifchung im deutſchen 
Tirol zugeben wollen, für altdeutſch, für jehr altdeutſch 
gehalten wird. Nun märe es aber, mie ein gelehrter 
Freund behauptet, doch ein jeltener Umſtand, daß bie Alt: 
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deutfchen jenfeitö des Scharnizwaldes ihre Dörfer Gufidaun 
und Albeins und Gargazon benannt, dieſſeits aber Din: 
golfing und Erding und Plattling? An die Gothen hat 
man dabei wohl auch gedacht, aber aus den ruhmreichen 
Zeiten Dietrichs von Bern ift in Deutfchtirol vielleicht 
fein Klang mehr übrig als etwa Goſſenſaß, ehemals Goz— 
zenfazze, der Gothenfig, ein Dorf am Brenner, unter 
denjelben Breonenjern angelegt, deren Zügelung der Vogt 
von Berne feinem Herzog an der rhätifchen Marf, Ser: 
vatus, fo fehr ana Herz gelegt hat. An diefe durch uralte 
Eifenwerfe ausgezeichnete Dorfichaft dürfte vielleicht auch 
eher als an den Kaufafus zu benfen fein, wenn in der 
deutichen Heldenfage, die tirolifcher Localitäten jo oft Er: 
wähnung thut, der Berg Gbikelſas, Geikeiſas, loggen: 
fachfen u. f. w. genannt wird, allwo einjt König Elberich 
und Wieland, der Schmied, mit einander Schwerter jchmie- 
beten. 

Die nähere Betrachtung der Ortsnamen und ihrer 
Fundorte verbreitet über die frühere Vertheilung der Be: 
wohner manches willkommene Licht. Wenn wir 5. B. wahr: 
nehmen, daß im ganzen Vinſchgau, von Meran aufwärts 
bis an den Haiderfee, alle Dörfer und Fleden bis auf brei 
oder vier vorromanifche Namen tragen, fo ergibt ſich daraus, 
daß diefelbe Anordnung der Ortſchaften, wie fie heutigen 
Tages befteht, bis in die Zeiten der alten Venoſten hinauf: 
reiche. Wenn wir dagegen im Desthal etwa von Umhauſen 
an aufwärts gehen und über Winkel, Au und Nied nad) 
Lengenfeld, über Huben, Gruben, Sölden nad Ziwielel- 
ftein gelangen, und auf dem ganzen Weg weder romanijche 
noch vorromanische Klänge hören oder erfragen können, 
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während fie doch am Eingang des Thales und am Inn— 
ftrom hin und her nicht felten, jo bebeutet dieß, daß in 
römischer Zeit das Thal noch) unbewohnt geweſen und vor 
der Völkerwanderung feine menschlichen Anfiedelungen darin 
errichtet worden feien. So ift e8 auch mit dem innern 
BZillerthal und mit dem untern Theil des Paznauns, und 
wie im Oetzthal, fo Sprechen auch in diefen beiden Thälern 
die Sagen von Seegewäflern, welche einmal da flutheten, 
wo jetzt die Dörfer ftehen. Im Debthal, im Billerthal 
und. im Paznaun aber finden fich in den innerften Grün: 
den, am Eis der Ferner, um den Urfprung der Thalbäche 
wieder romanische Namen — eine auffallende Begegnung, 
da man ſich kaum denfen mag, daß die erjten Einwanderer 
durh See und Sumpf und Wildniß fich viele Stunden 
weit hinaufgearbeitet, um auf den minterlichen Höhen von 
Bent und Dur und Galtür ihre Hütten zu bauen. Es 
eilt aber auch da allenthalben die Sage zu Hülfe, melche 
die Urcoloniften nicht von unten herauf, nicht dem Bad) 
entlang, fondern von rüdmwärts über die Jöcher und bie 
Ferner fommen läßt. Dieje Heberlieferung ift um jo glaub: 
würdiger, da der uralte Zufammenhang diefer Innerthä— 
lerer mit den Leuten jenjeits des Joches zum Theil noch 
bis in unjere Tage lebendig geblieben, zum Theil wenig: 
ſtens noch hiftorifch befannt if. Daß die Galtürer und 
Iſchgler im Paznaun vor Zeiten in die Kirchen des Enga— 
dein pfärrig waren, iſt jet noch nicht vergeſſen. Wir 
fügen aud) noch bei, daß die einfame Alpengemeinde Bent, 
die zubinterft im Desthal liegt, obgleich durch die fchauer: 
volle Wüftenei der Ferner vom Etjchland getrennt, bis in 
unfer Sahrhundert herein ins Gericht nach Caſtelbell im 
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warmen Vinſchgau und in die Pfarre nad Unfer Lieben 
Frau zu Schnals, und daß die Hinterdurer nicht zum 
Zillerthal gehörten, dem ihr Bach zuläuft, ſondern in Ge: 
riht und Pfarre übers Joch nah Matrei im Wippthal, 
wohin fie im Winter, wenn jenes etwa nicht zu befahren, 
fünfundzwanzig Stunden zu gehen haben. Ebenjo ift e3 
mit den ehemal3 undeutfchen Alpenbörfchen in den Seiten: 
ſchluchten des Lechthales, mit Madau am Parſeierbach, 
Gramei3 am Parſallerbach, Bſchlabs am Parzinerbach — 
fie find theils jegt nocdy bergüber dem fernern Innthal 
zugethan, theils erft in diefem Jahrhundert davon getrennt 
worden. Aehnliches begegnet uns im romanischen Thal 
von Enneberg, mo die Sage die erfte Einwanderung gleich: 
falls nicht vom WBufterthal bereinfommen läßt, jondern 
über das Gröbnerjöchel und den uralten Hof Rubatſch am 
grünen Bühel bei Colfusc, als die erjte Anfievelung be: 
zeichnet. Die gleichen Erjcheinungen treten in Graubünden 
und in den Bergen um den Monterofa auf und find dort 
auch jchon von bedachtſamen Wanderern hervorgehoben 
worden. Das Gedächtniß einer frühern Bevölferung lebt 
dann dba und dort noch in der Weberlieferung fort, die fte 
als Wilde Fennt, welche das Chriftenthbum nicht annehmen 
wollen, oder als grimmige Rieſen, welche die neuen Ga: 
pellen niederwerfen. So weiß das Enneberger Thal nod) 
von feinen Salvangs, jeinen Wilden, zu erzählen, die in 
Klüften wohnten und von der Jagd und Kräutern lebten, 
zwar Niemand mehe thaten, aber ſich an denen, bie fie 
nedten, graufam rächten. Auch die vorarlbergiichen Da- 
miljer jagen ja noch von den Wilden, die, als die erften 
Walſer famen, am „Brand“ ihre Heimath hatten. Eine 


48 


anjehnlihe Haushaltung jehlimmer Rieſen jaß auf der 
Burg Tirol und langte aus dem Horjt mit langen Armen 
berüber, um die faum erftehenden Mauern von St. Peters 
Kirchlein einzureißen. Den innthaliichen Rieſen Thyrjus 
bat der ſtarke Haymon am Thyrſenbach bei Zirl erichlagen, 
eine Waffenthat, zu deren Sühne er das Klofter Wilten 
baute. Auch im Schloß zu Greyerz hausten einjt die 
Rieſen; ebenfo war das Einfiſch- und das Eringerthal im 
Wallis vordem ihr Befigthum, und im Kalveuferthal hinter 
Pfäfers gräbt man noch jebt zuweilen ihre Knochen aus. 

Und nun wollen wir jchließen. Wir würden ung freuen, 
wenn es gelungen wäre, jachverftändige Männer aufmerkſam 
zu machen, wie in den rhätifchen Alpen, mo ja auch der 
Schlüfjel für die neuere Gengnofie gefunden wurde, noch 
manches Lichtchen leuchte, das vielleicht auf die bunfeln 
Geſtaltungen uraltsitalifchen Völferwejens, gewiß aber auf 
die mittelalterlihen Stammverhältniffe in den deutſchen 
Südmarken einen erwünjchten Schimmer werfen könnte. 
Es ift erfreulich, zu bemerfen, daß die tiroliſchen Gejchicht3: 
freunde Fleiß und Mühe mehr und mehr der Betrachtung 
des nationalen Werbens zumenden, und neben den Urfun- 
denforichungen auch jenes Material, jo nicht in den Archiven 
liegt, ſorgſam und liebreich fammeln. So find denn be: 
reits mehrere Monographien über einzelne Thäler vorhan- 
den, welche uns zu obiger Darftellung danfenswerthe Züge 
lieferten. Im Gebirge fteht jedes Thal für fich, jedes hat 
jeine eigene Geſchichte, feine eigene Sprachnuance, feine 
eigene Tracht, feine eigenen Leute, feinen eigenen Lebens— 
wandel. Dieje einzelnen Sonderphyfiognomien jollten nun 
allmählich alle treu und jorgfältig gezeichnet, es follten 
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Vorzeit, die Sprache der Flur, die Wanderungsjagen, die 
andern Mythen und Mähren herbeigezogen, der phyſiſche 
Schlag der Bewohner, ihre Mundart, der Bau ihrer 
Kirchen, ihrer Häufer, die Art ihres Lebens, ihre Sitten 
und Gebräude, ihre alten Rechte und Gewohnheiten, auch 
ihre Tracht verglichen, und jo der Schluß aus der Gegen: 
wart auf die Vergangenheit ermöglicht und umgekehrt aus 
diefer jene erklärt werden. So würde ſich wohl zeigen, 
daß das Land um König Laurinz Rojengarten noch manchen 
Edelftein, manch hiftorijches Kleinod verbirgt. Aus allen 
diefen gefonderten Arbeiten aber würde fich zulegt in Ber: 
bindung mit der documentirten Hiftorie die Gefchichte zu: 
jammenftellen lafjen wie aus Rhätiern und Romanen, aus 
Gothen, Longobarden, Bojoaren, Sueben, jogar aus faran: 
tanifchen Slaven, wie aus diejen verjchievdenen Beſtand— 
theilen das jchöne und mohlflingende Erz zufammenjchmolz, 
das jett als deutjchtirolifches Volksthum vor uns Tiegt. 


Steub, Kleinere Schriften, III, 4 
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Aus dem wällhtirofifhen Kriege. 
Mien 1849. 
1849. 


Herr Adolph Pichler, ein Doctor der Arzneifunde, hat 
unter diefem Titel ein Schriftchen herausgegeben und darin 
den Krieg der Wiener Studenten mit den Lombarden be: 
jehrieben, wie er im Frühling des vorigen Jahres meit 
drinnen im mäljchen ©ebirge, im Thal des Chiefe und an 
den jchönen Geftaden des Idroſees geführt worden ift. 
Dies Gedenkbuch fängt bei den Märztagen an, wo die 
Tiroler Studenten, „die in Wien auf das thätigfte mitge: 
wirkt,“ fich die ſchwere Frage ftellten, welche Folgen ihre 
Thaten haben dürften in dem gebenebeiten Heimathlande, 
und tie die neu eriworbene Freiheit am beften zu ſchützen 
wäre vor dem dunfeln Haufen derer, die fie ald das Werk 
des Teufels und als lutheriſches Ketergift barftellen würden. 
Ehe fie aber noch darüber ind Reine gefommen, lief die 
Botichaft ein, daß die Lombarden bei Rocca d'Anfo vor 
den Bergen von Wäljchtirol ftünden und Bal Ara jchon 
betreten hätten. Allen, welche die Stimmung diefer Gegenden 
fannten, mußte die Lage als höchft gefährlich erjcheinen; 
denn die Bevölkerung der Städte war feit langem für die 


51 





italieniſche Sache gewonnen, und der Landmann, der die 
Verbindung mit Deutſchtirol ſeines Erwerbes und Abſatzes 
halber ſich nicht ungern gefallen ließ, hatte doch anderer: 
jeit8 nicht den wünjchenswerthen Todesmuth, um den ein: 
brechenden Sprachverwandten feindlich entgegenzutreten. 
Bon den deutjchen Bauern war aber nad) den verläfligften 
Nachrichten vorerft auch nichts zu hoffen. Die Aufrufe 
wie fie aus den Kanzleien herborgingen, voll von poetifchen 
Erinnerungen an alte Glorien, die dem Aelpler abgefchmadt 
geworben, fie verhallten nublos im Gebirge. Wenn fie 
zu ung fommen, meinten die Schüßen in ben ficheren 
deutſchen Thalichluchten, dann werden mir fie mohl nieder: 
ichlagen nach unjerer Väter Art, aber aufjuchen thun mir 
fie nit. Wer ans Jahr Neun erinnerte, der erhielt die 
Antwort: gerade deßwegen ziehe man nicht aus, um nicht 
wieder fo betrogen zu werden wie dazumal. 

Defto nothiwendiger dünkte daher den Tirolern zu Wien 
die Hülfe höher gejtimmter Freilchaaren, und am vierten 
April traten alle tirolifhen Mufenföhne deutſchen Stammes 
in der Sonne auf der Wieden zufammen, um zu berathen 
was für das Vaterland zu thun jei. Der tiroliiche Roth: 
bart, der alte Kapuziner Hafpinger, der jeit Anno Neun 
ganz verjchollen geweſen, der Fam jebt auch wieder hervor 
und fehrieb feinen Namen zuerſt auf die Rolle der Reifigen. 
Erzherzog Johann verſprach mit Rath und That dabei zu 
jein, die Bürger von Wien jteuerten Geld und Waffen, 
und gegen Mitte April war die Schaar zum Zuge nad 
den wälſchen Gränzen gerüjtet. reilich zmweifelten manche, 
ob e3 nicht bejier wäre in Wien zu bleiben, ald an den 
Gardafee zu ziehen, wo feine Reaction zu befämpfen jei; 
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allein Dr. Adolph Pichler, der jett Hauptmann geworden, 
gab feine Meinung durchſchlagend für den Auszug ab; 
denn das Beſte für Tiroler ſei das gefährbete Tirol zu 
ſchützen. Am fünfzehnten April zog der Heerhaufen zur 
Fahnenmweihe in den Stephansdom, und von da auf die 
Gifenbahn, wo die Wiener Freunde Abjchied nahmen. 
Andern Mittags waren die Tiroler in Graz, „wo die Stim- 
mung radicaler war als felbit in Wien.” Im Saale der 
Refjource gaben ihnen die Einwohner ein glänzendes Feft. 
Sie fangen alle zufammen: Was ift des Deutjchen Vater: 
land? und der Hauptmann ergriff, nachdem das Lieb ver: 
Hungen, das Wort: „Nicht ald Tiroler wollten fie ange: 
jehen fein, fondern als Deutſchlands Gränzfoldaten, und 
darum flattere die ſchwarz-roth-goldne Fahne vor ihren 
Reihen. Einer für Alle, Alle für Einen, Alles für 
Deutjchland. ” 

Ohne Aufenthalt zogen nun die jungen Schüßen burch 
die jchöne Steiermark, überall freundlichen Grüßen und 
ehrender Aufnahme begegnend. Ein jteierifcher Schullehrer 
hatte jeine ſämmtliche Jugend an die Straße geftellt, um 
die angehenden Helden zu bewilllommnen. Hin und wieder 
flog auch von Mädchenhand ein Vergißmeinnicht, ein 
Blumenkranz auf die vorbeirollenden Leiterwagen. Die 
Klagenfurter freuten fich über die ftreitfertigen Tiroler nicht 
minder als die Bürger von Graz, und am einundzwan- 
zigiten April erblidten jene zum erjtenmale die glänzenden 
Schneegebirge ihrer Heimath. Am nämlichen Tage nod) 
rüdten fie in das pufterthalifche Lienz ein. 

Mittlerweile war aber auch im Lande eine muntere 
Kriegsluft ausgebrochen. Erzherzog Johann war gefommen 
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um aufzumahnen. Die Herabjegung des Salzpreijeö hatte 
die Bauern mit Dankbarkeit erfüllt, die Gebilbeten, bie 
bielverfegerten Bücherlefer, waren ebenfall® aufgeftanden, 
und zulett hatte ftellenmweife jogar der Klerus in die Trom: 
pete geſtoßen. Diejes alles gefiel den Anfümmlingen und 
ergößte fie wohl viel inniger als das Gerücht, das im 
Lande verbreitet wurde, dieſe ihre ruchloje Horde jei nur 
gefommen, um das fromme Tirol dem wahren Glauben 
und den alten Sitten abjpenftig zu maden, und ebenjo 
Geiftlihe zu mißhandeln wie Nonnen zu entehren. 

Als die angehenden Helden eines Tages fetlich be= 
wirthet zu Bozen faßen, traten in bunfelgrünen Röden 
zwölf junge Männer ein und erklärten Tiroler Studenten 
aus Salzburg zu fein, die mit denen von Wien gemein: 
Ihaftlid) das Vaterland vertheidigen wollten. Tags darauf 
fam Erzherzog Johann in die Stadt und mufterte vergnügt 
die friiche Compagnie. Wieder einen Tag darauf rüdten 
die Innsbruder Studenten ein, die fich jpäter bei Enego 
jo ausgezeichnet, aber noch feinen Plutarch für ihre Thaten 
gefunden haben. Der Hauptmann der Wiener Freilchaar 
lobt der Innsbrucker Muſenſöhne Befcheidenheit und 
mujterhafte Disciplin, gibt dabei aber auch zu verjtehen, 
daß ſich außerdem in diefem Studentenfrieg mancherlei 
Zügellofigfeit unreifer Burfche gezeigt, „welche mit zehn 
Wörtlein Latein im Kopfe voll thörichter Selbftüberfchägung 
jih berufen glaubten, alles zu richten, zu verbeſſern und 
zu verurtheilen.“ 

Bon Bozen führte der Hauptmann feine Schaar an 
den Garbafee, wo er von alten deutſchen Tagen träumend 
Herrn Dietrihs von Bern gedachte, der da den Dracden 


erichlagen, und der fchönen Braut des Sachſenkaiſers Otto, 
die an diefem blauen Gewäſſer eine Zuflucht gefunden hat. 
Auch dünkte es ihm erhebend und der Erinnerung werth, 
daß nad) den alten Kaiferzügen nun zum erjtenmal wieder 
an feiner Seite das deutfche Banner über dem See von 
Garten mwallte. Die Studenten zogen aber jetzt mit ihrem 
Rothbart Haspinger über den PBonale und durch das 
Ledrothal nad) Storo in Judicarien. Dort bei Darzo, bei 
Ponte tedesco, an dem alten Schloß von Rocca d'Anfo 
ftanden fie wochenlang den Lombarben gegenüber, und 
fämpften vereint mit den tirolifchen Kaiferjägern jene Grän;: 
fämpfe, über welche die Zeitungen damals berichtet haben. 
Die Studenten freuten fich dieſer Waffenbrüderſchaft und 
hielten das beſte Bernehmen, obgleich der Hauptmann den 
tiefinneren Zwieſpalt zwiſchen der beiberfeitigen Stellung 
nicht verfannte, denn noch gebe es in Defterreich Feine 
Idee, für welche Soldat und Bürger zugleich einftünden. 
Auch die Wiltauer Schügen waren in diejes Thal befehligt 
worden und fochten nun bei Ponte tevesco mit, mo 
Dr. Friefe, gerade am Gränzftein zwiſchen Deutjchland 
und Stalien, vielbetrauert fiel. 

ALS Lodron und Caffaro genommen waren, brach die 
Compagnie gegen Ende Mai nad Ma auf. Dort begab 
es fih, daß fie unter einem großen Haufen italienischer 
Soldaten, die bei Curtatone gefangen worden, neunzehn 
Studenten von Piſa fanden, fie freundlich bewirtheten und 
„im heiligen Geijte der Zufunft eine Verſöhnung melt: 
geſchichtlicher Ideen feierten.” — „War e8 nicht derjelbe Ge: 
danfe, für den fie ftritten?” D möchte eine würbige Aus: 
gleihung zwiſchen beiden Völkern ftattfinden! jagt wohl 
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mit allgemeiner Zuftimmung der Hauptmann, nicht be: 
urfundet von dem nichtswürdigen Volk der Diplomaten, 
jondern von den Herzen der edelſten Männer biefjeits und 
jenjeit3 der Alpen! — Die friegsgefangenen Piſaner aber, 
die von da traurig in fremde Gefangenschaft zogen, ſchieden 
nicht ohne begeifterten Dank für die Milde und den Ebel: 
muth, den die Tiroler bei ihrer Aufnahme bezeigt. 

Bon Ala z0g die Compagnie am zehnten $unius nad) 
Bozen, wo fie nad) zweimonatlicher Dienftzeit auseinander: 
gehen wollte. Der Hauptmann brachte aus dem Kriege die 
Crfahrung mit, daß e3 eine gänzliche Verfehrtheit fei, die 
Aufhebung der ftehenden Heere zu beantragen. Er glaubt, 
daß im Felde Ausdauer mehr nütze, al3 das Anprallen 
ungeftümen Muthes. Nepublif und Conftitution dürfe man 
nicht mit ins Lager nehmen; dort müfje rüdfichtslofer Ge: 
borjam malten, und biefer brauche, wie jede Tugend, 
ſtrenge Uebung. 

So löste fi) denn die Compagnie im Junius wieder 
auf, und der Hauptmann, der auch ihr Gefchichtichreiber 
geworben, jchließt feinen Bericht mit folgenden Worten: 
„Che wir zu Bppen auseinandergingen, beſchloſſen mir, 
die Fahne auf der Burg Tirol zu hinterlegen. Unjer 
wenige zogen wir am erften Julius hinauf durch die Wein: 
berge von Meran; ich fonnte ein Gefühl der Wehmuth 
nicht ganz unterdrüden, als ich zum letztenmal dieſe Fahne, 
welche uns auf fo weitem Wege durch fo viele Gefahren 
geführt hatte, vor mir an der Spite des Fleinen Zuges 
berflattern fah. Es war Mittag, als wir durch das Schloß: 
thor traten. Im Nitterfaale bildeten wir einen Kreis, 
noch einmal fangen wir das Lied: „Was ift des Deutjchen 
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Baterland?” noch einmal ließen wir vom Fenſter aus die 
theure Fahne im Zug des Windes wallen, dann übergaben 
wir fie dem Cajtellan. So möge fie am würdigſten Platz 
in ganz Tirol aufbewahrt jein, bis fie wieder eine rüftige 
Schaar Kämpfer dem Feind entgegenträgt.“ 

Es ift, nebenbei gejagt, ſchon befannt, daß damals 
auch die andern Heerjchaaren der Innsbrucker Studenten 
und die Landesſchützen nach mandem Strauß nicht ohne 
Verluft, doch ohne große Unfälle wieder heim gefommen 
find — von der PVertheidigung der mäljchen Gränze, mo 
vor ihnen Feinde, hinter ihnen mwenigitens feine Freunde 
ftanden. Wenn nichts anderes, meinten bie heimfehrenden 
Gtreiter, jo hätten ſie ficher doch fo viel verbient, daß 
man ihnen jene Marken lafje, die fie geſchützt und bewahrt. 
Ganz anderer Meinung waren aber befanntlic) die Signori 
von Trient und Roveredo, melde insgefammt die alten 
bureaufratifchen Sünden der Innsbrucker Kanzlei zur 
Ausrede nahmen, um beim anbrechenden Völferfrühling 
einen neuen Blüthenzweig in den europäischen Garten zu 
ſetzen — das freie, unabhängige, italienifche Fürſtenthum 
Trient. Als e3 dem Schwert Jtaliend night gelungen war, 
diejes Kleinod zu erwerben, ließ man ſich auch das Minder- 
gute gefallen und bat unter Zufage erneuerter Anhäng- 
lichkeit an das erhabene Kaiferhaus um vollftändige Tren- 
nung bon den deutjchen Nachbarn. Dieſe aber, die Deutſch— 
tiroler, die Bauern wie die Herren, ergrimmten zujehends 
über diejes wälſche Begehren und beſchworen alle Macht: 
haber über ihr Vaterland nicht die graufame Strafe der 
HZerreißung zu verhängen, melde das Aergſte geweſen, 
was „der erfinderiihe Macchiavellismus des Corſen nad) 
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dem glorreichen Trauerjpiel von 1809 gegen Tirol erjon- 
nen.“ Jetzt, nachdem man fiegreich für ihren ungejchmä- 
lerten Beſtand gefämpft, jebt jollte die Graffchaft, deren 
Gebiet jeit Jahrhunderten immer nur gewachſen, ohne 
äußern Zwang, ohne Krieg und Empörung zerrifjen und 
um ein Drittheil verkleinert werden! Außer dem Ehren 
punft war aber auch die Furcht vor fünftigen Zollſchranken 
und andern Berfehrsftörungen bewegend und noch mehr 
die Sorge für den Schub des Landes. Sollten nämlich 
die Gränzen nad) der Nationalität gejebt werben, fo würden 
die äußerſten Vorpoſten Staliens vor den Thoren von 
Meran und Bruneden ftehen, und alle deutjchen Gebiete 
jüblih von Briren, das Bufterthal, das Etjchland, das 
Vinſchgaͤu wären im Kriegsfall überflügelt und unhaltbar 
oder doch jedenfalls beftändigem Schreden ausgeſetzt vor 
wälſchen Ueberfällen, die fich auf den nächſten Bergen vor: 
bereiten ließen. Darum: entweder Stalien bi an den 
Brenner, Briren, Bozen, Meran und das Puſterthal 
dreingegeben, oder Deutjchland bis an die Beronefer Klaufe. 
Weit entfernt, fi) auf eine Transaction einzulafjen, fanden 
vielmehr die Landesfchügen von Tirol mit dem ihnen 
eigenen Scharfblid, daß mehrere feſte Gajtelle, die zum 
Shut vor feindlichen Einfällen unentbehrlich, gerade dicht 
jenjeit3 der Gränze liegen, und fie haben fich daher binnen 
Sahresfrift nicht wenig Mühe dafür gegeben, daß aud 
Rocca d'Anfo, das munderliche Bergichloß Covelo und 
etliche andere foldhe für den Weltfrieden unerhebliche Nefter 
mit dem theuern Bergland vereinigt werben. 

Bei folder Stimmung mußte e3 natürlich Beruhigung, 
Freude und Jubel erzeugen, wenn in diefen Tagen bon 
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Mien die Nachricht Fam, die öfterreichifche Regierung werde 
niemalö zugeben, daß die Provinz Tirol in zwei bon 
einander unabhängige Theile getrennt werde, teil eine 
ſolche Trennung ein Berrath an der tirolifchen Nationalität, 
ein Verderben für die ganze Provinz und fogar ein Un— 
glüf für das italienische Tirol jelbft wäre. Wenn fi 
anbererjeit3 die Mälfchtiroler zergrämen, fo ift ihnen das 
auch nicht übel zu nehmen, nur follen fie es den Deutjchen 
nicht verbenfen, daß diefe nicht laffen wollen, was fie 
nicht entbehren fünnen. Auch mögen fie dabei erwägen, 
daß ihre Nationalität fortan geachtet, gleichberechtigt fein 
wird, und daß der alte Innsbrucker Hochmuth und die 
alten Zöpfe fie nicht mehr behelligen werden. Waren ja 
doch ihre Beſchwerden immer ſchon fo beſchaffen, daß der 
größte Theil nicht den Deutſchen über dem Brenner zur 
Laſt fiel, ſondern dem Syſtem zu Wien. Und dann iſt 
zu bezweifeln, ob ſie fürderhin zu Verona, zu Venedig 
oder Mailand wärmere Freunde finden werden, als im 
deutſchen Nachbarlande. Bei jenen allerdings ſchönen 
Phraſen von der nazione madre, von dem italiſchen Ur— 
volk, dem die Trienter ihre immerhin rühmliche Abſtammung 
und ihren Dialekt, den dritten in Heſperien, verdanken, 
iſt doch manche Uebertreibung, manche Affectation mit: 
untergelaufen. Die Wälſchtiroler find lange nicht jo 
italienisch, Tange nicht jo undeutſch, als fie in ihren poli— 
tifchen Demonftrationen zu fein ſich bemühen. Abgejehen 
davon, daß in den Thälern oftwärt3 von der Etſch noch 
manche zerftreute und freilich ganz vernacdläfligte deutjche 
Gemeinde fich findet, abgejehen davon, daß da auch in der 
italienifirten Bevölferung das deutſche Blut noch durchfchlägt, 


59 


— — 





wie denn die wälſchen Fleimſer ſelbſt im letzten Jahre noch 
einen eifrigen Heereszug zum Schuß der Gränze veran— 
ſtalteten — abgeſehen alſo von den Germanismen der 
Bauern, ſo iſt auch in den beiden Großſtädten das ita— 
lieniſche Element nicht ſo rein und unvermiſcht, als man 
nach dem Verdict ihrer Journale erwarten ſollte. Sind 
ja doch ihre Adreſſen, ihre Proclamationen oft zu einem 
Drittel von deutſchen Firmen unterzeichnet, welche, freilich 
nicht contra naturam sui generis, aus Höflichkeit die 
Bewegung gegen die Deutfchen mitleiten helfen. Die uralte 
Verbindung mit Deutfchtirol hat nämlich eine große Anzahl 
deuticher Familien ins italienische Etſchland geführt, und 
es war im Mittelalter wohl die halbe Bürgerichaft von 
Trient des beften deutſchen Blutes. Darum weiß auch 
jeder ordentliche Trienter ganz gut Deutſch zu ſprechen, 
und e3 ift eine unftatthafte Bescheidenheit, wenn fie glauben, 
fie fönnten ſich in Innsbruck nicht verftändlich machen. 
Da wir hier die Gründe für und wider fammeln, jo mag 
auch nicht verfchwiegen fein, daß die MWälfchtiroler troß 
des brittbeften Dialeft3 doch in Stalien immer nur als 
Tedeschi betrachtet werben, ala ein halbbarbarifches Berg: 
volf, deſſen trübes Geblüt ſich nicht halbwegs mit dem 
clafliichen der wahren Staliener mefjen dürfe. Selbſt die 
hohen Ehrenftellen, welche dieje italienischen Altöfterreicher 
im lombarbijch:venetianifchen Königreiche mit leichter Mühe 
erfletterten, haben ihnen wenig Popularität verſchafft, da 
die bevorzugten Talente fich zumeift der Polizeikundſchaft, 
den politischen Berfolgungen und andern unreinen Gejchäft3: 
zweigen zugemwendet haben. Lag ja doch auch in der neu: 
italienischen Sehnfuht nad) den Brennerpäfien mehr ein 


60 

Gelüfte nad) dem Land als nad) den Leuten; denn man 
hätte die Barbaren von Bozen und Meran ebenjo gern 
an dem Glüde des großen italischen Reiches theilnehmen 
lafien als die Schöngeifter von Trient und Roveredo. 
Ueberdieß hat der Grundbefiter leicht einzujehen, daß für 
feine Broducte, freilich erft nach dem Fall der Zollichranfen, 
der Markt in Deutfchland viel günftiger ift als in Stalien, 
das ungefähr das nämliche hervorbringt, und ebenfo leicht 
begreift der Bewohner der Etſch, daß die Landplage der 
Ueberſchwemmung am Ende in Innsbruck aus alter Weber: 
lieferung doch viel befler gewürdigt werde, als im bene: 
tianischen Flachlande, das früher fogar die beabfichtigten 
Regelungen des obern Flußbettes möglichft zu hintertreiben 
juchte. Somit werben fich bei gutem Willen denn doc) 
wieder Fäden finden lafien, um die alte Freunbjchaft 
neuerdings anzufnüpfen. Mitten unter der Aufregung des 
legten Jahres, den gegenfeitigen Vorwürfen und Ber: 
mwünjchungen, hat e3 weder da noch dort an milden ver: 
jöhnlichen Stimmen gefehlt, die für eine treuherzige Ver: 
ftändigung ſprachen: „Gerechtigkeit für Wälfchtirol” ift jebt 
auch der Wahlſpruch der Deutjchtiroler geworben, und 
beide Theile mögen auf ihrem Wege, an dem allerdings 
noch manche Dornen liegen, fich mit der Hoffnung ftärfen: 
Eine Freiheit macht uns alle frei! 

 Menn man aber — um zum Schluß noch einmal auf 
den Auszug der Studenten zurüdzulommen — wenn man 
in des Hauptmanns Gedenkbuch liest, wie fie damals mit 
jugendlicher Begeijterung das Lied des alten Arndt ge 
jungen und fich an den deutjchen Farben ihres Banners 
gefreut, wie fie überall auf ihrem Wege von Wien bis 
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nah Bozen mit demfelben Lieve und denſelben Farben 
begrüßt wurden, wie man bazumal- von feinem andern 
Baterlande hörte, al3 von Deutjchland und abermals 
Deutichland, und wenn man dann vergleicht, wie es jebt 
jteht im Land Tirol, in Kärnthen, in Steiermark und in 
Defterreih, jo fieht man deutlih, daß das gute deutjche 
Bolf auch wieder einmal einen Anlauf umjonft genommen, 
daß ftatt einer feiten Vereinigung mit Deutjchland, mie 
fie damals gehofft wurbe, vielleicht nicht mehr in Aus: 
fiht fteht, als einige halbgebuldete Sympathien, die man 
auch bald mit der neuöſterreichiſchen „Gloire“ zu bejeitigen 
ſuchen wird. Db wir aber auch darein reden dürfen? Nu, 
als nächſten Nachbarn, als Söhnen deflelben Stammes, 
darf den Bayern wohl aud daran liegen, welchen Bahnen 
das ſchöne Land in den beutjchen Alpen und an der deut: 
ihen Donau ferner folgen wird! 

Hat ja doch der bojoariſche Stamm, unverkennbar der: 
jelbe in Sitte, Sprache, in feinen Gefängen, in feiner 
Gemüthsart, in feinem ganzen Weſen, alle Länder einge: 
nommen bom Lech bi8 zu den Wenden und Ungarn, von 
dem Fichtelgebirge bis nad) Wälfchland. Er hat die Städte 
der Magyaren und der ſüdlichen Slaven germanifirt, bis 
hinab nad) Semlin und Belgrad, wo jet deutſche Zeitungen 
erjcheinen. Freilich geht eine breite Blutfpur durch feine 
Geſchichte von dem Tage an, dem achten September 1156, 
wo Friebri der Rothbart auf dem Felde bei Negens: 
burg das bayerifche Dftreich von dem bayerifchen Weftreich 
trennte. Man hat damals nicht gefragt, ob die beiden 
Theile augeinander wollten, aber ſeitdem ift die Hälfte der 
deutſchen Gefchichte ein endlojer verheerender Krieg im 
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Schooße des eigenen Stammes, geführt auf deutfcher Erde 
mit Hülfe von Frangojen und Wälſchen, von PBanduren 
und Croaten. Wie fich die „Häuſer“ haften und fchlugen 
und zu zertreten fuchten, jo mußten auch die Völfer auf 
die Schlachtfelder. Das hat fi) auch in den lebten 
Decennien bei dem Treibjagen auf beutjchamonumentale 
Ereignifje für die bayerifche Kunft jo bitter fühlen laſſen, 
daß Jahrhunderte hindurch faft alle Lorbeerfränze gegen 
deutjche Völker, gegen den eigenen Stamm erfochten wurden. 
Bei den andern Deutjchen ift es freilich auch nicht befier; 
der Anblid des gleichen Jammers mahnt allenthalben zur 
Beicheidenheit. Als nun im ewigen Hader der angeftammten 
Häujer die Defterreicher, die Tiroler, die Bayern die grim— 
migften Feinde geworden, hieß es, das fei nun einmal die 
Folge ihrer entgegengejegten Stammegeigenthümlichfeiten, 
die aber im Weſen ganz diejelben find. 

Endlich hat unfer Jahrhundert zwar noch den heftigjten 
Kampf, aber auch die Tage der Verfühnung gejehen. Die 
Augen gehen jählings auf, und man erfennt die Verblen» 
dung der vergangenen Zeiten. In unfern Tagen jchlägt 
die alte Gleichheit des Blutes immer mehr durd. Die 
Kronen, die Häufer, die Gabinette, fie fommen und gehen 
— die Einheit unſers Volfes wird ewig bejtehen. 


Il. 


Schriften von 9. Bexgmann und 3. Thaler. 
1850. 


Unterjfuchungen über die freien Wallifer oder Waljfer in 
Graubünden und Vorarlberg. Mit einigen diefe Ge: 
biete betreffenden biftorifchen Erläuterungen von Joſeph 
Bergmann, FF. Rathe, erftem Cuftos am F. k. Münz- 
‚und Antifen-Cabinette und der E. f. Ambrafer-Sammlung, 
Mitgliede mehrerer gelehrter Gejeljchaften. Mit einer 
Karte von Franz v. Hauslab, k. f. Oberft. Wien. Ge: 
drudt bei Carl Gerold 1844. 

Früheſte Kunde über den Bregenzerwald und die Stif- 
tung des Kloſters Mehrerau, ſowie auch über das 
Erlöſchen der alten Grafen von Bregenz im zwölften 
Sahrhunderte. Bon Joſeph Bergmann ꝛc. ꝛc. Wien. 
Gedrudt bei Carl Gerold. 1847. 

Urkunden der vier vorarlbergifchen Herrjchaften und ber 
Grafen von Montfort. Mit topographiich : hifto: 
rifchen Erläuterungen von Joſehh Bergmann. Wien 
1849. 

Tirols Alterthümer in deſſen geographifchen Eigen: 
namen. Bon J. Thaler. (Sm elften und zwölften 
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Bändchen der Neuen Zeitſchrift des Ferdinandeums für 
Tirol und Vorarlberg. Innsbruck 1845 und 1846.) 
(Die hier folgende Abhandlung, die zuerſt (Januar 1850) in den 
Gelehrten Anzeigen der bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften erſchien, iſt 
die Palinodie, welche weiter unten (Nr. XVII) in den Rhätoromaniſchen 
Studien wieder erwähnt wird. Ihr onomatologijher Beftandtheil ift zwar 
ganz und gar in die Schrift „Zur rhätifhen Ethnologie‘ (Stuttgart, 1854) 
übergegangen, aber dennoch ſchien es erlaubt, ihren alten Text hier fat un- 
verändert wiederzugeben. Einerjeit3 ift nämlich jene Schrift, wie ſchon oben 
gejagt, jelbft in Tirol nur wenigen Auserwählten befannt geworden, und 
anderjeit3 mag es manchem jprahfundigen Leſer, der auf ſolche Studien 
nicht viel Zeit verwenden kann, willkommen fein, hier einen furjgefaßten 
Inbegriff der ganzen rhätiſchen Onomatologie zu finden.) 


Die Geihichte des Landes Tirol wartet mit jtetS wach— 
jender Spannung auf ihren Verfaſſer. Die bisher ange: 
ftellten Verjuche, fie von Urbeginn bis zum letzten Den: 
jchenalter in einem Faden herabzuerzählen, find faum der 
Rede werth — theils höchſt dürftige Abriffe, theils weit— 
läufige, oberflächliche Gompilationen. Freiherr von Hor: 
mayr hat diefe Aufgabe feines Lebens befanntlich ſchon 
frühzeitig aufgegeben; die Schriftfteller im Lande hatten 
früher die Genfur, haben jeßt noch die herben Wirkungen 
geiftliher Empfindlichkeit zu fürchten; auch fteht die hiſto— 
riſche Propädeutif noch nicht auf der Höhe, die ein gedeih— 
liches Unternehmen verbürgen fünnte. Deutſche Seribenten 
andrer Stämme haben das Land nur ſehr abfpringend in 
den Kreis ihrer Forjchungen gezogen und wurden, wie die 
Tiroler behaupten, jelbjt bei diefen jo feltenen Abftechern 
von einem probidentiellen „Unftern“ verfolgt, fo daß bei 
jenen wadern Leuten bezüglich der Hiftorie ihres Landes 
ungefähr diejelbe Anficht eingetvurzelt ift, wie wir fie bei 
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Micali über die Gejchichte Staliens finden, nämlih, daß 
fie von Barbaren nicht gejchrieben werden fünne, und daß 
alles, was dieſe als Forjcher zu Tuge fördern, höchitens 
ein Lächeln der Nachficht verdiene. 

Mittlerweile hat man ſich denn auf VBerfertigung von 
Monographien geworfen. Profeſſor Albert Jäger hat 3. B 
die Gejchichte des Jahres 1703 mit eben fo viel Freimuth 
als Gründlichkeit zujammengeftellt, und ftudirt nunmehr 
die Tage Herzog Sigmund, des Münzreichen. Geine 
Neigung ſcheint fih vor Allem auf die Erforfchung des 
innern Verfaſſungslebens ſeit den Zeiten der Habsburger 
zu richten und gewiß ift auf diefem Felde noch viel Tüch— 
tiges von ihm zu erwarten. 

Nicht allein hiſtoriſch, ſondern auch ethnographiſch ge: 
berdet ſich die in anderen Gegenden und unter anderen 
Umſtänden geborne Muſe des Herrn Joſeph Bergmann, 
welcher k. k. Rath und Cuſtos an der Ambraſer Samm— 
lung zu Wien iſt. Dieſer Gelehrte verlebte ſeine Jugend 
auf einem ſchönen Hofe bei Hittiſau im Bregenzerwald und 
bewahrte die Liebe für ſeine Heimath friſch und warm bis 
auf den heutigen Tag. Von einigen kleinern, zunächſt 
durch Wiener Archivalien angeregten Aufſätzen über die 
Heimlichkeiten des Waldes gieng er vor etlichen Jahren 
auf die Walſer über, die nächſten Nachbarn ſeines anmu— 
thigen Vaterländchens. Den Unterſuchungen über die 
Walſer gebührt das Verdienſt, die allerdings ſchon früher 
angenommene und geglaubte Abſtammung dieſer vorarl— 
bergiſchen Aelpler von den burgundiſchen Bewohnern des 
obern Wallis außer Zweifel geſetzt zu haben. Ermuthigt 
durch das Ergebniß ſeiner Mühen, unterwarf * Berg⸗ 

Steub, Kleinere Schriften. III. 
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mann jofort aud) jeine eigentlichfte Heimath einer umfafjen- 
den Forihung und gab auf dem Grund derjelben die 
„Früheſte Kunde über den Bregenzerwald“ ans Licht. Als 
dieje vollendet war, breiteten fich feine Studien über das 
ganze Land Vorarlberg aus und fo erhielten wir denn im 
vergangenen Jahre die „Urkunden der vier vorarlbergifchen 
Herrichaften und der Grafen von Montfort.” 1 

Die Manier des Herrn Joſeph Bergmann ift jehr an- 
genehm und belehrend. Er jucht ſich nad) feiner Neigung 
ein Alpenthal heraus, theilt nach Möglichkeit die Gefchichte 
dejlelben mit und legt nebenbei jehr großen Werth auf Ab» 
ftammung, auf Sprache, die frühere jo mie die jebige, 
auf alte Einrichtungen, Sitten und Trachten. Denkt man 
fih nun noch die landichaftliche Bafis hinzu, jo ergibt ſich 
ein jehr danfenswerthes Bild der ganzen Thalfchaft — fo 
hell und Har, daß die Finſterniß, die auf fo vielen andern 
ruht, nur um jo bebauerlicher erjcheint. 

Was nun den neuern Arbeitern auf diefem Gebiete 
vor allem auffällt, das ift die Bewegung, der Wechfel in 
dem ältern Völferwejen der rhätiſchen Alpenlande, ſowie 
das Leben und Sterben der Sprachen. 

Frühere Forjcher ließen diefe Erjcheinung jo ziemlich 

1 Der damalige Cuſtos Bergmann gieng in ehrenvollem Rubeftand als 
Ritter von Bergmann und Director des f. k. Münz- und Antilencabinets 
am 29. Juli 1872 aus diefem Leben. Geine letzten Tage hatte er auf dem 
Katharinenhof bei Graz verbradt. Er war auch no in den lebten zwanzig 
Jahren mannigfad mit jeiner Heimath beihäftigt. Die letzte Studie, die 
er ihr, „Seinem theuern Baterlande der treue Sohn“ gewidmet hat, ift die 
„Landeskunde von Vorarlberg“ (Innsbrud und Feldkirch. Wagner'ſche 
Buchhandlung. 1868), eine jehr inhaltsreihe Darftellung der topographi= 
ihen, ftatiftifchen und hiſtoriſchen Merkwürdigkeiten des Ländchens. 
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außerhalb ihres Gefichtsfreifes und wenn ihr Auge fich auf 
irgend eine auffallende Thatjache diejer Art gerichtet hatte, 
jo jah es in der Regel falſch. Und doc find dieſe Fragen 
gerade auf diefem Boden um jo anziehender, je bedeutſamer 
die auftretenden Völker für die frühejte, wie für die jpätere 
Geſchichte Mitteleuropas geworden. Die Thaladern der 
Alpen find nämlich in drei verſchiedenen Jahrtauſenden 
auch jedesmal mit verjchiedenem Blute injieirt gewejen — 
mit rhätiſchem, römischen und germaniſchem. Rhätien iſt 
das Land, in welchem die deutſche Gelehrſamkeit, die es 
etrusliſchen Stämmen zumeist, den Schlüſſel zur Urge— 
Ihichte Italiens zu finden glaubt; nachdem die Urbewohner 
überwunden, jeben wir auf den rhätijchen Alpen Roms 
friegerifche Söhne in friebliche Milchwirthſchaft und poe— 
tijches Hirtenleben verſenkt. Später als die rhätijche 
Sprache vielleicht noch nicht verflungen, die römische erſt 
jeit ein paar Sahrhunderten lautbar geworben, drangen 
Gothen, Longobarden, Sueben, Bojvaren ein. Die leb- 
teren jcheinen fich zuerjt namentlich in den großen Haupt: 
thälern am Inn, an der Rienz (Bufterthal) und an der 
Etjch verbreitet und feitgejeßt zu haben, mährend in den 
Seitenthälern die romanijchen Hirten noch lange unbehelligt 
blieben und ihre Sprache noch lange bewahrten. 

Bon allen diefen Vorgängen, vom alten Rhätus an bis 
in bie legten Jahrhunderte, wo der ethnijche Proceß zum 
Stillftand kam und die früher ſchwankenden und unfichern 
Umrifje feft werden, find uns Wahrzeichen geblieben. 
Ueber die älteften Zeiten haben ſich neuerdings wieder 
unterirdifche Zeugen gefunden, eine Anzahl von Alter: 
thümern, die in der Nähe von Innsbruck ausgegraben 


68 

wurden, durchaus etrusfifchen Styl3, auch noch mit etrus— 
kiſcher Schrift verjehen. Dieſer Fund beweist allein ſchon 
den oft bezmweifelten Zufammenhang Rhätiens und Etru: 
riens, denn da die Gallier im fünften Jahrhundert vor 
unjerer Zeitrechnung das Padusland einnahmen und den 
Verkehr der Länder am Inn mit denen am Arnus ab: 
jcehnitten und da jpäter, als die Römer durch Untermwer: 
fung der Gallier die Verbindung wieder hergeftellt hatten, _ 
etrurifche Kunft und Schrift erlofchen war, jo muß die 
erſte Schule jener Gebilde nothwendig jenjeitS des fünften 
Jahrhunderts vor Chrifti Geburt zu juchen fein. Es wäre 
daher ſehr wünſchenswerth, daß deutſche Archäologen, 
welche die etruskiſchen Muſeen durchgeforſcht haben, einmal 
auch einen wiſſenſchaftlichen Blid auf dieſe Schäte zu 
Innsbruck werfen und dasjenige ausfagen würden, mas 
ihnen die Bergleihung mit den in Italien gejehenen Alter: 
thümern eingibt. 

Abgejehen von dieſen metallenen Monumenten der 
ältejten Zeit findet fi) aber auf rhätiſchem Boden auch 
eine Unzahl Eleiner Sprachdenfmäler und zwar aus allen 
Zeiten. Man ftößt da nämlich auf taufende von Local: 
namen, die, jofern jie nicht deutich find, von Romanen, 
Nömern oder Rhätiern herrühren müflen. Mit diejen 
Drtsnamen hat es nun eine jonderbare Bewandnig. Wer 
da auf altem deutjchen Boden geboren ift, der ahnt wohl 
faum, wie gut es ihm in dieſer Beziehung geworden. Er 
ſteht 3. B. wenn er eine Fußreiſe machen will, in Lauter: 
bad) auf, verrichtet in Waldkirchen jein Morgengebet, 
löſcht in Hohenbrunn den erjten Durjt, ruht in Grünwald 
aus und fo fommt er von Stunde zu Stunde in Dörfer 
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und Weiler, deren Namen ihm fo heimlich Klingen, als 
wenn er fie jelbjt gegeben hätte und die Minderzahl der 
halb oder ganz unverftändlichen beläftigt ihn nicht, da fie 
gewöhnlich auch mieder durch eine mohlbefannte Endſilbe 
wie ing, ad, au den erjtern näher gerüdt find. Ganz 
anders ift es in den meilten Gegenden von Deutjchtirol, 
wo wir feinen Schritt machen fünnen, ohne durch mild: 
fremde mwunderlihe Namen überrafcht zu werden. Schon 
die Specialfarten weiſen deren viele hunderte auf — nod) 
ungleich mehrere aber wird der Neugierige finden, melcher 
ih, um die Sache näher zu bejehen, die alten Grund: 
und Saalbücer oder neuere Verzeichnifje der Flur: und 
Maldnamen aufichlagen läßt. 

Diefe rätbjelhafte Erſcheinung ift von den Eingebornen 
bis in die neuefte Zeit nur wenig in Betracht gezogen 
worden und Herr Pfarrer Thaler von Kuens bei Meran 
jagt daher nicht mit Unrecht, es jeien dieß „Namen, welche 
die Einheimifchen, mweil von Jugend auf daran gewöhnt, 
lange unbeachtet ließen und auf die fie größtentheils exit 
durch Auswärtige, welche von deren fremdartiger Form 
gleich beim Eintritte in diejes Ländchen überrafcht wurden, 
aufmerkſam gemacht werden mußten.“ 

Hiemit haben mir denn einen weitern Forjcher einge: 
führt und jo find es aljo, den Berichterftatter als Ver— 
fafler der Urbewohner Nhätiens 1 miteingejchlofjen, gegen: 


1 „Ueber die Urbewohner Rhätiens und ihren Zufammenhang mit den 
Etruskern“ (Münden, Verlag der literarifch = artiftiichen Anftalt 1848) ift 
eben der Titel jener meiner Schrift, gegen welche diefe meine Abhandlung, 
gerichtet ift, weil erftere jehr viele Ortsnamen in Deutfchtirol, welche ent— 
Ihieden romaniſchen Urſprungs find, als etruskiſch behandelt hatte. Zur 
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wärtig ihrer drei, die fich mit diefen im Einzelnen unſchein— 
baren, im Endergebniß aber vielleicht nicht zu verachtenden 
Studien bejchäftigen. Alle drei fommen darin überein, 
daß fie Dilettanten find; dem Beruf nad) ift Fein verglei- 
chender Linguift, auch Fein Germanift oder Romanift unter 
ihnen. Gelbjt dag Romaunſch in Graubünden und das 
Zadinifche in Gröden und Enneberg, welche Idiome in 
vielen feinen Fragen ſich nüglich erweifen würden, kennen 
fie nur nad fehr Ddürftigen Quellen. Außerdem fehlen 
ihnen noch autoptifche Kenntniffe mancher hieher gehöriger 
Gegenden, namentlich des myſtiſchen Graubündens, . das 
jo viele Belege bieten könnte. Aus diefen. und andern 
Gründen fommen fie auch darin überein, daß fie ihr Amt, 
welches fie nur mit Bejcheivenheit üben, lediglich als Pro: 
viſorium betrachten, immer fpähend, ob nicht ein anderer, 
in allen bieher gehörigen Kenntnifjen tief nnd gründlich 
Bewanderter die Sadje aufnehmen wolle — bisher umfonft, 
denn außer einem wohlverdienten Tadel, den die damaligen 
Recenjenten über „die Urbewohner Rhätiens“ laut werben 
ließen, hat ſich die deutſche Wiſſenſchaft mit dem ganzen 
ihnen lieb gewordenen Kram noch Teine Minute verborben. 

Mit wenig Apparat, aber viel gutem Willen ausge: 
rüftet, haben nun aber die drei Liebhaber doch ſchon manche 
Fortichritte gemacht. In der That gieng noch vor unge: 
fähr zehn Jahren, was die romanischen Namen betrifft, 
das Verſtändniß über Pradell (pratello) und Fontanell 
(fontanella) nicht weit hinaus und jchon bei Puntleit und 


weiteren Sühne des Frevels ift dann jpäter die oben erwähnte Schrift „Zur 
rhätiſchen Ethnologie“ verfaßt worden. 
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Petſcheid wollte man lieber in weit abliegende Irrthümer 
verfallen als an ponteletto und peceto (Fichtenwald) 
denfen. 1 Nunmehr aber hat man fchon für eine lange 
Reihe anderer, auf den erften Blick fehr befremblicher 
Namen Urform und Bedeutung gefunden und ift babei 
auf die Wahrnehmung gefommen, daß die Namengebung 
der Römer und der ihnen nachfolgenden Romanen durchaus 
dejeriptiv, ſowie höchſt einfach und natürlich war. 

Mir finden dabei, mie fich erwarten läßt, daß Wieſe 
und Feld, Berg und Thal, Haus und Hof die erfte Rolle 
jpielen. Die Adjectiva, die bazu treten, beruhen auf 
Ihlichter finnliher Anſchauung — ſchön, gut, lang, groß 
u. f. w. Sehr häufig ift der Gegenfa von oben und 
unten. Letzteres, urſprünglich wohl de sutt (di sotto), 
klingt jeßt ſutt, zutt, zott, auch feit, zeit; erfteres, de sura 
(di sopra) , lautet vermöge der verjchiedenen Ummwandlungen 
des u auch jehr mannigfaltig, wie etwa: zur, zür, zier, 
zeir, zer, zör, zauer, auch tichur, tichier u. |. wm. Im 
Ganzen fieht man, daß zu jener Zeit die vielen Deriva: 
tiobildungen, die fi) das Stalienifche erhalten hat, ? wäh: 
rend fie in den ladiniſchen Idiomen erftorben find, bier 
noch in voller Lebenskraft blühten. Ueber die jebigen 
Formen wollen wir uns hier nicht in Erörterungen ein: 
laſſen; man wird finden, daß fie — unter verjchiebenen 
Einwirkungen — jehr weit auseinander gerathen find. 


1 Peticheid nahm Beda Weber damals für ein deutſches Pfadſcheide; 
ih hielt e8, was jedenfall noch jhlimmer war, für ein etruskiſches Vel- 
cuta. Puntleit erflärte Beda Weber aus dem Keltiihen; id) habe es gar 
nicht zu erflären verſucht. 

2 Wie accio, ello, icello, one u. ſ. w. 
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Die folgenden Beifpiele werden näher in das Wefen diefer 
Namenſchaft einbliden Tafjen. ! 

Pratum, Wieſe, jegt Pra, Bar, Per u. dgl. 

Hievon findet jih Pragrand, Pargrand (pra grande), 
was jehr häufig vorfümmt, ferner PBarlung, Barlaun, 
Perlaun, pra lungo, PBarbiel, pra bello, Brazera, Berfur, 
Perfeier, pra de sura, Prazott, Perjutt, pra de sutt. 

Abgeleitete Bildungen find das oft wiederkehrende Pardell, 
Pardiel, pratello, Pardatſch, prataccio, Pardaun, pra- 
tone, Prazell, Prazöll, pratisello u. j. mw. 

Zufammenfegungen find PBradefant, Prafand, pra de 
fundo, Pradelwart, pra de la guardia, Pragafall und 
Parpfienz im Montavon, pra de caval, pra de fienes 


1 Viele diefer Namen findet man auf Peter Anichs Karte von Tirol 
und auf den neuern Epeciallarten. Andre geben die neuern Landbeſchrei— 
bungen, wie 3. ®. die von Etaffler. Eine gute Anzahl habe ih aus alten 
Urbarien u. dgl. zu Innsbruck zufammengetragen und eine jehr jhöne 
Sammlung aus Vorarlberg verdanke ic der Güte des Herrn Kreishaupt- 
mann dv. Ebner zu Bregenz. — Die Namen erjheinen hier übrigens ſämmt— 
li in jener Echreibweije, in welcher id) fie vorfand ; es herrſcht darin feine 
Rüdfiht auf die — unverftandene — Herkunft, jondern nur das Streben, 
den jekigen Laut möglichft getreu wieder zu geben. Sehr viele tirolijche 
Familien, zumal aus dem Bauernftand, haben ihre Gejhlehtsnamen von 
jolden undeutihen Hofnamen entnommen. Die Schreibung derfelben hängt 
aber zunächſt von Schullehrern , Geiftlihen und Gerichtsperſonen ab, welche 
nad Kräften deutihen Klang und Sinn hineinzubringen juhen. So ſchreibt 
man z. B. Bratelwarter, gleihjam einer, der auf den Braten wartet, ob— 
gleid e3 von pra de la guardia fümmt, und daher befjer Pradelwarder zu 
ihreiben wäre. Der jehr oft vorfommende Name Petiheider (von peceto) 
wird jehr verſchieden, auch Batt- Bett- Bitt- Buttjheider geichrieben. So 
aud) Bitterjhöller von petrisella; jogar Pfundneller, Pfungneller, Pfung— 
litter liest man von fontanella und ponteletto. 
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(Heumwiefe), Bramont, Pratmaun, pra de munt. Bre— 
beris, ein Dorf in Vorarlberg, ift wohl nichts anders als 
pra de rives, Bachwiefe. Der Name Brettfall, melden 
eine im Zillerthale auf einem Feljenvorfprung gelegene 
Einfiebelei trägt, wird wohl von pra de val, Thalwieſe, 
fommen; nur muß dabei angenommen werben, daß ber 
Felfen den Namen des anliegenden Thalgrundes an fi) 
gezogen habe, was nicht auffallen darf, da fehr viele Berge 
Namen tragen, welche mit val zufammengejegt find. 

Ein Pradawal findet jich bei Taufers im obern Vinſch— 
gau, ein Pratval im Domleſchg. 

Planum, Ebene, jet Plan, Pla, jehr häufig; 5. 8. 
Plazera, plan de sura, Plandejott, Planzott, Plazott, 
Plaſutt, plan de sutt, Planſell, planisello, Plaunwell, 
plan bello, Planggeroß im Pitthal, plan grosso. Diejer 
Name wird auf der Karte von Peter Anich Blanf: Ro 
gejchrieben, ein Zeichen, mie leicht man fich dazumal die 
Etymologien zu machen wußte. Wlateriol, plan de rivuolo, 
Plantafuß, plan de fossa, Plattei, plan d’aua (aqua). 

Campus, Feld, jett Kamp, Gamp, Tſchamp u. . w. 

Kompeid, campetto, Kanfell, Gonjel, Gontichella, 
campisello, Kompatſch, campaccio, Oanzutt, Konför, 
Gantſchör, Gantſchier, campo de sutt, campo de sura; 
Tichamplöng, campo longo, Gandereu (bei Schnan), 
Tichonderei (bei Spiß), Gambrif (bei Kauns), campo de 
rivo, Gantebei, campo de bue, Kandelwahl, campo de 
la valle. Das öfter vorfommende Gamperdon, Gamperdün, 
Tichamperton ift wohl campo rotundo. Kammerjchein 
bei Mühlbach im Bufterthale, campo ursino. 
Mancherlei Namen find vom alten Verbum runcare. 
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ausreuten, hergeleitet und erjegen jene häufigen Reute, 
Greut und Gſchwend des deutjchen Gebirges, jo Runf, 
Runtſcha, NRungges, Rungad, Rungatih, Rungatitich, 
Rungal, Rungalin, Rungelatih u. j. wm. Ranzauer, 
Ranzutt, runca de sura, runca de sutt. Randur, 
runcatura. 

Das romanische monte, Berg, ift verhältnigmäßig 
felten zu finden. Mathon, montagna, Matatſch, mon- 
taccio, Mombiel, monte bello, Manfaura, monte de 
sura, Monteplair im obern Vinfchgau, monte de bell’aria? 
Beliebter war jedenfalls collis, col, jett Kol, Gol, Gal, 
mitunter auch Gl, mie in Glatſch, collaccio, Gleins, 
collines; Galtſchär, col de sura, Kolfusf, col fosco, 
Gallaferde, colle verde, Golmet, Galmitz, col mezzo, 
Galpeines, col de pines. 

Vielfach finden ich Verbindungen mit dem Adjectivum 
ruptus, rutto, rotto, wie in Saftelrutt, urkundlich 
Castellum ruptum. So entitand denn Gallruth, Gallreide, 
Gloreut, Kohlraut, alles Namen für Gegenden, wo, mie 
man jet jagt, „der Schrofen eingebrochen ift,“ nämlich 
ein Bergbrudy ftattgefunden hat. 

Häufiger als alle dieſe kommt indeſſen val, Thal, vor, ! 
jest al Bal, Bel, Bil, Vol, Vul, auch als FI — (in 
manden Namen wohl leicht mit villa zu vermwechieln). 
Valletta, Valeid, Flitt, vallaceia, Flatſch, vallettaccia, 
Biltätih, vallone, Flon, val de sura, Walzur (in 
Paznaun), Balezera (im Waljerthale), Falzauer (urkundlich 
Valsur). Letzteres ift der Name des Bergſtroms, der 


1 Daß der Name Yallmerayer, der bei Briren zu Haufe, von va 
Maria fömmt, haben wir jhon anderswo bemerft. 
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durh das Ultenthal läuft. Dieſes muß daher früher 
wohl auch val de sura geheifen haben, welche Bezeichnung 
nunmehr an dem Bache hängen geblieben ift. Val nova, 
val bona, jet in den Familiennamen Wallnöfer, Well: 
poner übrig; auch Falbann findet fih. Val longa, 
Fallong, lung, val nera, Belnair. Falſchgaier in 
Obervinſchgau, val oscura, Fallerfchein im Lechthal, val 
ursina, 

Die Silbe Ver, die in fo vielen Namen auftritt, bat 
den drei 2iebhabern auch nicht wenig Mühe gemadit. 
Der Berfafjer der „Urbewohner“ jchlug zuerft vor, fie 
als raſeniſch d. h. etrusfifch gelten zu lafjen, was fid) 
denn aud Bergmann gefallen ließ. Thaler, bei feiner 
Vorliebe für das Keltifche, denkt an „das irische Appella- 
tivum fair (Hügel), verwandt mit dem gothijchen fairgun, 
Berg.“ 

Der Berichterftatter hat nun zwar feine Anficht, daß 
auch raſeniſche Derivate von Ver vorhanden, nicht auf: 
gegeben, allein viele Namen, die er ehemals zu jenen 
zählte, darf er jegt mit Sicherheit den romanischen zumeijen. 
Er wurde auf das Richtige zuerjt aufmerfjam, als er ein 
Dörfhen im Montavon, das auf den Karten Balcalda 
beißt, von den Einheimischen Vergalde nennen hörte. 
Dal fann aljo aud zu Ber entjtellt werden und johin ift 
ſicherlich Verwell und PVerbeil nicht anders, als val 
bella. Das Gleiche wird Verwall fein. Vernuer ift nun 
was Velnair, nämlich val nera, Vermala val mala, 
Verſetſch val secca, Vergröß val grossa, Vergötfchen val 
coceina (coceinus al3 cötschen, cuetschen ift das ladiniſche 
Wort für roth). So erflärt fih denn auch der Name 
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Vermazon, Formazon, der öfter vorfommt, als val mez- 
zana, das Mitterthal, und ift dabei ficherlich nicht, wie 
Thaler meint, an formaggio zu denken. Selbſt Firmifan, 
der Gletjcher im Desthale, ift daſſelbe. So wird denn 
auch Verſell, Verfall, Verſill ganz Zar als vallesella 
und Verſair ftellt fi ala val de sura heraus. 

Was bedeutet aber Vernaggt? Befanntlich trägt diejen 
Namen eine der innerjten, durch ihren Gletjcher berühmten 
Schluchten des Oetzthales. Es liegt nichts näher als 
val de nocte und PVernueg, Name einer Bergipige in 
Obervinfchgau, ift wohl daſſelbe. Allerdings ift nicht 
ganz far, was damit gejagt jein foll — vielleicht ein 
düftres, im Schatten liegendes Thal. Deutlicher ift diejer 
Gedanke ausgedrüdt in Falfchgaier, das oben angeführt 
worden. 

Von casa, Haus, Hütte finden wir Gujamal, casa 
mala, Gußefaggl, casa de vaccula, Gajtpeneid, casa 
de pineto. 

Gewöhnlich bleibt aber von diefem Worte nicht3 übrig 
als Gſ, Gſch. So lautet casale jetzt Gſal, Gſol, 
casettaccia Gſtatz, casellines Gſchlenz, casignizza Gſchnitz. 
Sohin wird man auch Gſpell, Gſchwell, Gſchleng ver— 
ſtehen und als casa bella, casa longa deuten. Gſchnür 
und Gfchneier, wie Gafchnera bei Nenzing in Vorarlberg, 
find daher casa nigra, nera. Gſtrenga ift vielleicht casa 
de runca, Gſtaies, Gſteis casa d’aues (aua — aqua), 
Waſſerhaus. 

Betrachtet man dieſe weitgehende Beſeitigung der 
Vocale, jo fällt es auch kaum mehr auf, wenn wir Fag— 
ihlung (ein Weiler in Stubai) für val de casa lunga 
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(va’ c’ s’ lung), Prarmar (ein Hof in Lifens) für pra 
de casa major, PBroraufen aber (eine Wieſe bei Gufidaun) 
für pra de casa alba anjehen. 

Zum Schluſſe wollen wir noch einige Bemerkungen 
beigeben, die im Vorhergehenden nicht untergebracht 
werden fonnten, unter anderm auch über Namen, in deren 
Auslegung die Mitarbeiter nicht das Richtige getroffen 
zu haben jcheinen. 

Sn Vorarlberg, im Süden von Rankweil, am Ufer 
eines kleinen See's liegen die Trümmer eines alten 
Frauenflöjterleins, genannt Valduna. Der Wit voraus: 
gegangener Etymologen bat darin ein Vallis Dominarum 
zu jehen geglaubt, was indeſſen jchon früher (Drei Sommer 
in Tirol ©. 151) beanjtandet wurde. Nunmehr bietet 
ichon eine der Bergmannijchen Urkunden aus dem zwölften 
Sahrhundert Valrun (verjchrieben für Valtun) und im 
vierzehnten Jahrhundert findet fich abermals Valdun. 
Der Name ift vielleicht vorrömiſch; wenn er romaniſch, 
fann er nichts anders jein, als vallettone, was in Tirol 
als Velton, Veldaun vorfommt. 

In Bergmanns Urkunden ©. 102 heißt es (im J. 1391): 
der bach in Santanijer (Satteinjer) hol, den man nempt 
Anmwanera.” Es ift da gewiß Aumwanera zu leſen, aqua 
nera. Jetzt heißt der Bach Avera. 

Der Name Frommengärih, Dorf an der SU, erklärt 
fih aus fromageria, mittellateinifh: locus ubi casei 
fiunt vel asservantur; davon alfo der Plural fromageries 
— Frommengärid. 

Gurtibohl in Montavon ift wohl corte de val, 
Thalhof. 
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In den „Unterfuchungen über die Wallifer“ nimmt 
Bergmann auf Seite 11 u. ff. mehrere der vorarlbergifchen 
Namen vor. Er fagt dabei unter anderm: „Diejes ca 
(von casa) hat fi) in dem nun entromanifirten Montavon 
in ga — verborben, 3. B. Gampret = ca en prez oder 
praz — Haus auf der Wieſe; Gamplatſch = ca en plats, 
Haus auf der Platte; Gampletfh = ca en bletsch — 
Haus in der Näſſe, Feuchtigkeit." Warum nicht einfacher 
Gampreg für camperecceio (vgl. Diez, Grammatif der 
romanischen Sprachen, ©. 225) und Gamplatſch, wofür 
Gampletſch nur andere Ausfprache, für campellacceio mie 
Rungelatſch, Alplatih u. ſ. f.? So ift auch das oft 
gedeutete Pontlatz, Brüde im Oberinnthal, nicht pons 
latus oder pons lateris, fondern ganz ſicher pontellaccio. 
(Vgl. das ital. coltellaccio.) 

Blons, Plons (©. 18), Dorf im Walferthale, auch 
fonft noh in Tirol, fol von dem romaunſchen pluna 
Holzbeuge, fommen. Befjer von planes, die ebenen sc 
Plätze. Die Neigung, den Namen, wenn möglich, plura- 
lich zu faflen, iſt überall erfichtlich. 

Baziel (S. 18), Alpe bey Zürs, „von dem romaun: 
ſchen baziel, Gelte.“ Möglich; aber ebenjo leicht Tann 
es pezzuolo, Feldſtück, oder pozzuolo jein. 

Was Tirol betrifft, jo haben mir zunächſt die Arbeit 
des Herrn Pfarrer Thaler anzufprechen, welcher dem 
Keltiichen vielen Werth beilegt und daraus manches ver: 
dollmeticht, ohne daß wir beiftimmen fünnen. Auch einige 
aus den romanischen Sprachen genommene Erklärungen 
dürfen vielleicht ohne Schaden mwieber aufgegeben werben; 
in3bejondere jcheinen uns die Berufungen auf das Neu: 


franzöfifche, das als natürliches Surrogat des Keltijchen 
gelten joll, in den meijten Fällen unpafjend und Deu: 
tungen, wie Tſchegot von scié cote, ganz unannehmbar. 
Da liegt doch cicada oder cicuta, Grillen: oder Schier: 
ling3berg, viel näher. Um noch Einiges herauszugreifen, 
beiprechen wir: 

Abejel (S. 66, zmölftes Bändchen der Zeitjchrift des 
Ferdinandeums) weder abyssellus mit Beda Weber, noch 
aube (alpe) und selle, „Alpenjattel”, ſondern avasella, 
MWäflerlein, dafjelbe was Agajella bei Göfis in Bor: 
arlberg. 

Andrian (S. 68), wahrſcheinlich antraeanum, waldige 
Grotte — meint Herr Thaler, aber das iſt es ficher 
nicht. In der fchönen, meinreichen Gegend von Bozen 
haben jchon die Römer eine Anzahl Niederlajjungen 
gegründet, die noch jebt faſt dicht bei einander ſtehen 
und alle noch das alte, an einen Namen gejette anum 
(wie Formianum, Tusculanum, Sirmianum) deutlich 
zeigen. So Girlan in Urkunden Cornulanum, wahr: 
ſcheinlich Cornelianum, Priſſian, Priscianum, Baßlan, 
Basilianum, Riffian, urkundlich Rufianum, von Rufus, 
Zahna, Leonianum. Ferner Piglan, Miflian, Orifjian, 
Siffian, Sirmian.! So wird gewiß auch Andrian bon 
einem Andrius (Svöoelog) oder Andreas fommen. 

Zuimas, Luitmes, binterfter Hof im Kalmthale in 
Paſſeier (S. 89), weder von lo maso, noch von franz. 
lieu-maison, fondern von ultimes sc. cases, Ein Luimes- 
bof auch in Stubai. 


1 Pol. Zur rhätiihen Ethnologie ©. 126. 
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Neben Mattatz (S. 93) läßt ſich auch Matſchatſch 
erwähnen, ein Berg bei Kaltern, vom ital. maggiatico, 
brachliegend. 

Sprons (S. 105), Hochthal ober Meran „von pronus 
sc. clivus.“ Wohl eher von sopranes sc. cases oder 
prates. 

Verſchnaid ift fraxinetum, frassineto, farsineto, 

Im Uebrigen darf man Herrn Pfarrer Thaler für 
feinen Eifer, zu ſammeln und zu fichten, um jo danfbarer 
jein, als fich bisher in Tirol fein Anderer aufgethan hat, 
der in diefem Sache mit ihm metteifern möchte. 

Hiemit fol denn diefe Beiprechung romaniſcher Sprad;: 
denfmäler in Deutjchtirol ihr Ende haben. Den Nuten 
jolcher Unterfuchungen wollen wir nicht zu hoch anjchlagen 
— aber Ein Ergebnif jcheint doch der Rede werth. Es 
zeigt ji) nämlich, daß fih der Romanismus auf jekt 
deutjchem Boden noch über ein halbes Jahrtauſend nad) 
der Völferwanderung erhalten hat, zum Theil noch bis 
ins Zwölfte und breizehnte Jahrhundert, in einzelnen 
Gegenden auch noch länger. Was Borarlberg betrifft, 
wo man namentlih im Walgau (um Bludenz) und im 
Montavon noch im jechzehnten Sahrhundert „wälſch“ 
oder „grobrhätiſch“ gejprochen hat, jo mar dort dieſe 
Thatjache von Alters her befannt; in Deutjchtirol dagegen 
wurde die romanische Vorzeit, und mitunter jehr hart: 
nädig, faſt bis heute bejtritten. 

Die geographifchen Gränzen der Erjcheinung find ziem- 
lih leicht und ficher feitzuftellen. Das Flußgebiet der 
Etſch und des Eiſacks ijt voll von Romanismen; an der 
Drau find fie felten, im Innthale finden fie fich in der 
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Gegend von Lande noch fehr häufig, gehen dann dünner 
geſät bis an das Zillerthal, find aber in einzelnen Fund: 
ftüden bi8 nad) Salzburg hin zu verfolgen. In Vorarl: 
berg nehmen fie mit fcharfer Gränze den fühlichen Theil des 
Landes ein, das ehemals jogenannte Capitulum Drusianum. 

So jehr nun aber der Blick fich jchärfen und die Ge: 
ichieklichfeit in der Deutung fih durch Hebung ausbilden 
mag, jo viel jteht jet jchon feit: Wenn aus dem Namen: 
vorrath eines Bezirks Alles ausgehoben worden, mas deutſch 
und was romanisch ift, jo ergibt ſich noch ein nicht un: 
bebeutender Reft von Namen, der allen Deutungsverfuchen 
widerſteht und der daher aus einer Sprache ftammen muß, 
welche der römischen vorausgieng, alfo aus der rhätijchen. 

Es ift nämlich ganz unmöglich, daß daſſelbe Volk, 
das uns die oben beiprochene klare, "faft übereinfache 
Nomenklatur hinterlaflen, zugleich aud Namen geichaffen 
haben fol, die jelbft in feiner Sprache gar feinen Sinn 
haben fonnten. | 

Diefe Namen fallen übrigens zumeist auf die Wohnfige 
der Menſchen, auf Dörfer und Weiler, während fie als 
Flurnamen in der Minderzahl find. Daraus geht hervor, 
daß die Römer oder Romanen die Namen der bejtehenden 
Anfiedlungen beibehielten, aus Feld und Wieſe aber die 
fremden verbrängten, wie ungefähr nad) ihnen die Deutjchen 
den größern Nieberlaffungen, Dörfern und Weilern, ihre 
alten Benennungen gelafien haben, aber in ver Flur, 
wenn auch langjam, die romanifchen bejeitigen. 

Ich erlaube mir nicht, das Weſen jener uralten, vor: 
römiſchen, rhätifchen, etrusfifchen oder, mit anderm Aus: 


druck, rajenischen Namen bier vollſtändig auseinanderzu- 
Steub, Kleinere Schriften. III. 6 
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jegen. Es fei nur erwähnt, daß ung die alten Etrusfer 
zwar jonjt jehr wenige Denkmäler ihrer Sprade, aber 
dafür in ihren Grabinfchriften eine unzählige Menge männ: 
licher und weiblicher Namen binterlafjen haben. Nun ift 
e3 aber außer allem Zmeifel, daß die Gleichheit zweier 
unbefannter Sprachen, hier alfo der rhätifchen und der 
etrugfifchen, ſich auch durch die Identität ihrer Namen 
erweifen lajje und wenn mir aljo wahrnehmen, daß jene 
vorrömischen Ortsnamen in Tirol, Vorarlberg und Bünden 
vornehmlich in 8, eis, ers, els, eins, ens, don, bein, 
jaun, fein u. ſ. w. ausgehen, wie 3. B. Malz, Burgeis, 
Labers, Vendels, Sateinz, Wattens, Maldon, Saldein, 
Malſaun, Malfein, und daß ebenfo die etrusfischen Namen 
der Grabinjchriften vornehmlich in usa, isa, arisa, alisa, 
inisa, tuna, tina, suna, sina u. f. w. enden, jo bürfen 
wir ficherlich behaupten, daß rhätifch und etruskiſch dereinft 
diejelbe Sprache gewejen. Daß mir diefe Namen, meil das 
Etruskiſche bis jetzt noch unerflärt, nicht deuten können, 
ift allerdings traurig, aber ohne allen Einfluß auf jene 
Beweisführung. 


Ev; 


Krikiſche Beiträge zur Geſchichte und Alker— 
fhumskumde Tirols. 


Bon Mathias Koch. Abgedrudt in den Sitzungsberichten der kaiſerlichen 
Akademie der Wiffenihaften. Philoſophiſch-hiſtoriſche Claſſe. Jahrgang 
1850. — Zweite Abth. (November). 
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Obwohl dieje kritiſchen Beiträge nicht ſelbſtſtändig, 
fondern nur als Theil einer akademiſchen Zeitfchrift auf: 
treten, jo dürfen fie denn doch an einem ähnlichen Drt 
auch ihre Beiprehung und ftellenmweile ihre Widerlegung 
finden, zumal da ſich der Verfaſſer binlänglid Raum 
gegönnt, jeine Sätze jo gründlich als ihm immer möglic) 
darzulegen, und dabei die Abficht nicht werheimlicht hat, 
in der rhätifchen Frage einmal energisch aufzuräumen und 
gewifle Irrthümer, die fi in neuerer Zeit ans Licht 
gewagt, für immer ins Elend zu jchiden. 

Aufrihtig gejagt, glauben mir indeſſen nicht, daß 
diefe Fritifchen Beiträge jehr viel zur Kritif der rhätiichen 
Studien‘ beitragen. Herr M. Koch ift Keltomane, weiß 
aber, mie dies bei den Keltomanen üblich ift, nur ſehr 
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wenig von der Sprache, für deren einftige Nußnießer er 
ſchwärmt. 

Immerhin iſt auf dem rhätiſchen Felde Jeder will— 
kommen, der nur einen Spaten anſetzt, denn ſo anziehend 
es iſt, ſo viele Räthſel es ſeinen Pflegern aufgibt, ſo hat 
fich bisher doch noch Fein namhafter Forſcher herbeigelaſſen, 
e3 mit den Mitteln der neuern Wifjenjchaft zu bebauen. 

Noch immer tummeln fich drei oder vier Dilettanten 
darauf herum, die zwar ihrem Gejchäft mit dem beiten 
Willen obliegen, aber gleichwohl die Stunde jehnlichit 
herbeiwünſchen, mo auch diefe Studien fo betrieben würden, 
wie 3. DB. die Herren Mommſen, Kuhn und Aufrecht in 
den italifchen Gränzen die ihrigen betreiben. 

Zu diefen gutwilligen Rhätologen rechnet ſich auch 
der Berfafler der „Urbewohner Rhätiens“, einer Schrift, 
die, jo viel auch im Einzelnen verfehlt ift, feines Erachtens 
einen noch immer unmwiberlegten und kaum zu widerlegenden 
Sat enthält, nämlich daß die rhätijchen, d. h. die tirolifch- 
bündnerifchen Ortsnamen, jo meit fie rhätifch find, ven: 
jelben Habitus darbieten, wie die Städtenamen ber 
Etrusfer und wie alle übrigen Namen dieſes Volkes, 
die und auf Grabvenfmälern oder andern Monumenten 
erhalten find. 

E3 gibt nämlidh im Umfange des alten Rhätiens 
und zwar in ben jetzt deutſch redenden Gegenden dieſes 
Alpenlandes eine Menge von Ortsnamen, nicht allein 
für Städte und Dörfer, fondern auch für einzelne Höfe, 
Felver, Wälder, Berge, Felfen, Bäche u. f. w., melde 
ein jedes Ohr, das für Iinguiftifche Eindrüde nur’ einiger: 
maßen empfänglih ift, als undeutſch und frembartig 
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erfennen muß. Ya jogar die dortigen Bauersleute wundern 
fih oft über die „Ipafligen” Namen ihrer Höfe und Fluren. 

Bei näherer Betrachtung und Vergleichung dieſer 
unbeutjchen Ortsnamen ergibt fich aber ferner, daß aud) 
fie nicht aus Einer Sprade jtammen, nicht der gleichen 
Abkunft find. Der eine Theil derjelben läßt ſich nämlich 
ohne große Mühe aus dem Lateinischen oder vielmehr 
aus dem Romanijchen erflären und erhält dadurch feinen 
jihern Stammbaum; dem anbern Theil aber ift mit 
diefen Mitteln nicht beizufommen; er ift, wenigſtens zur 
Zeit, nicht zu enträthjeln. Die alten Formen dieſer 
Namen find durch Vergleichung ziemlich ficher herzuftellen, 
aber der Sinn ift nicht zu errathen. Es geht da mie 
mit den etruskiſchen Inſchriften — man fann zwar die 
Wörter lefen, aber man weiß nicht, was fie jagen wollen. 

So unverftändlich indejjen diefe Bildungen jener längſt 
verichollenen Sprache find, jo ift doch eine gewiſſe Methode 
darin. Dieje ganze Nomenclatur ftellt jo zu jagen einen 
mächtigen Baum dar, der in eine unzählbare Menge von 
Heften, Zweigen und Blättern auseinander geht, aber 
auh im äußerften Blättchen noch den Stoff und bie 
Structur des Stammes, zu dem e3 gehört, erfennen läßt. 

Um diejem fpecifiichen Charakter der rhätiichen Namen 
näher zu fommen, wollen wir aber vor Allem einen Blid 
auf die Nachbarichaft werfen. 

Betrachten wir aljo zuerjt die Feltiichen Namen, die 
alten clafjifchen nämlih, mie fie in Gallien und den 
britannischen Inſeln vorfommen, jo finden wir vorwiegend 
Compofita, zufammengejette Namen. Die Compofita mit 
dunum, durum und magus find längft als ſolche befannt; 
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aber auch in Namen mie Cattuvellauni, Veromandui, 
Durocortorum, Mediomatrieci, Durocatalauni, Sumalo- 
cenna u. }. w. erfennt gewiß auch der Nichtfelte wenigſtens 
einen doppelten Beſtandtheil. 

Werfen wir nun einen Blif auf eine deutfche Karte, 
jo finden wir außer manchen reinen Appellativen, die 
lediglich der Gebrauch als Eigennamen feftgeftellt bat, 
wie Wald, Egg, Brud, Berg, See, Bad), in der Haupt: 
ſache zwei große Gattungen, nämlich Ableitungen von 
ältern Perjonennamen, jene zahlloſe Claſſe auf ingen, 
ungen, ing und dann eine zweite Glafje, welche zufammen- 
gejeßt it entweder aus zwei Appellativen, mie Holz: 
firchen, Seefeld, Schönberg u. f. w., ober aus einem 
Nomen proprium und einem Appellativum, mie Wolf: 
hartshauſen, Weflobrunn, Dietramszell u. f. mw. 

Alfo finden wir, daß die Kelten und Germanen ihren 
Drten mit Vorliebe zufammengefegte Namen gegeben haben. 

Betrachten wir dagegen die Nomenclatur der italifchen 
Halbinfel, ſo finden wir von oben bis unten eine ganz 
verſchiedene Weiſe. Wenn wir da die mehr als zwei— 
ſilbigen Ortsnamen zuſammenſtellen, ſo zeigt ſich, daß 
eine nicht eben große Anzahl von wiederkehrenden Aus— 
gängen die ganze Namengebung beherrſcht und ihr den 
ſpecifiſch italiſchen Charakter aufdrückt. Solche Ausgänge 
ſind entum, ernum, urnum, turnum, ternum, ulum, 
culum, usium, anum, inum u. f. w.! Nun ift die 
Erforſchung der altitalifchen Sprachen zwar noch lange 
nicht an ihrem Ziele, aber fo viel ift doch außer allem 


1 Zur Erinnerung nur wenige Beifpiele: al3 Maleventum, Tifernum, 
Vulturnum, Liternum, Tusculum, Canusia, Lavinium. 
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Zweifel, daß jene Ausgänge feine jelbitftändigen Worte, 
fondern Formativanfäte find. 

Daraus ergibt ji alfo, daß in der Feltifchen und 
germanifchen Namengebung die Zufammenfeßung vorwiegt, 
im Gebiete der italifchen Sprachen aber die Namen dadurch 
entjtehen, daß an einen einfilbigen Stamm gewiſſe Suffire 
oder Anjäbe treten. 

Was nun aber hiemit als das Charafteriftifche der 
italiſchen Namenfchaft bezeichnet worden, das ift gerade 
auch das Eigenthümliche der rhätifchen. 

Obgleich wir nun diejer rhätifchen Nomenclatur bisher 
einen durchaus italifchen Charakter beigelegt haben, fo 
find doch zwingende Gründe vorhanden, ihr bie allernächite 
Verwandtſchaft oder vielmehr Soentität mit dem Etrus— 
kiſchen zuzufchreiben. Bor allem fällt da das auslautende 
3 auf, das einem alten usa, asa, sa entfpricht, wie dies 
gerade in ber etrusfifchen Epigraphif jo unendlich häufig 
it. Wir finden da viele Hunderte von Frauennamen, 
die auf usa, asa, isa, esa, auf arisa, alisa, anisa, 
unisa, inisa ausgehen, und dies find ja eben unfere tirolifch- 
bündnerifchen Namen auf 8 und fa, mie Lävis, Lafeig, 
Mardufa, Tanafa, Tanufa; auf ers, wie Labers, Leifers, 
Lofers, Mutters, Natters; auf els, wie Vendels, Mädels, 
Preſels; auf ans, ung, ens, enz, wie Marans, Lafung, 
Tiſens, Wattens, Bludenz. Diefen Erfcheinungen ganz 
entjprechend fommt und denn auch in der etrusfischen 
Epigraphif für unfer Lävis ein Lavisa entgegen, für 
Volders (urfol. Volares) ein Vularisa, für Vendels 
(urfol. Venls) ein Venalisa, für Preſels ein Perisalisa, 
für Tifens ein Tusenisa, für Watten® ein Vathinisa, 
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wie wir denn überhaupt jede rhätiſche Namensform durdy 
ihr Analogon in der etrusfifchen Epigraphif belegen 
können. 

Damit glauben wir denn den Beweis geliefert zu 
haben, daß die vorromaniſchen Ortsnamen in den rhätiſchen 
Alpen aus einem den uritaliſchen Sprachen verwandten, 
mit der etruskiſchen aber identiſchen Idiome herzuleiten 
ſeien.! 

In einer gewiſſen Gegend ſeiner Abhandlung ſpricht 
Herr Koch auch von den Euganeern und ihrer Flucht in 
die Alpen. Damit bringt er den Namen der Valſugana 
als vallis Euganea in Verbindung, allein dieſe allerdings 
jehr gewöhnliche Deutung ift ficherlich falfch. Der Hauptort 
dieſes Thales hieß zu den Zeiten der Römer Alsuca, 
Ausuca und davon fommt dann die Bezeichnung, 
Vallis Alsucana, Valalsugana, Valsugana, die mit den 
Euganeern nichts zu thun hat. Il fonte degli Euganei, 
den Hormayr erwähnt, dürfte in der Wirklichkeit vielleicht 
gar nicht aufzufinden fein oder er verdankt feinen gelehrten 
Namen irgend einem gelehrten Sommerfrijchler aus Trient 
oder Roveredo. So falſch aber die gewöhnliche Deutung 
von Baljugana, jo richtig ift die ungewöhnliche von 
Goſſenſaß, wie fie in den Urbewohnern Rhätiens ©. 22 
gegeben ift. Herr Koch jagt hierüber in einer ſchnöden 


I Hier folgt num im früheren Terte eine Erörterung der von Herrn 
Koch angeführten Stellen aus Strabo, welche wir aber unjern Lefern lieber 
ichenten wollen. Neugierige Forſcher, die fie gleihmwohl nicht entbehren zu 
fönnen glauben, mögen fi auf die Gelehrten Anzeigen der k. b. Academie 
der Wiffenfhaften, December 1851, wo diefe Abhandlung zuerft erſchien, 
verweilen laflen. 


89 
Note: „Ein Beifpiel von falſchen, bloß auf Analogie 
beruhenden Schlüfjen gibt der tirolifche Ortsname Goſſenſaß 
mit Gothenfit gedeutet. Will man diejen grellen Verſtoß 
einjehben, jo braucht man bloß die urkundliche Form auf: 
zuſuchen.“ | 

Schlagen wir nun das angerathene Verfahren ein, fo 
finden wir als urkundliche Form in Hormayrs jämmtlichen 
Werken I. ©.279 die Form G@ozzinsasse. Blättern wir dann 
in einem andern Bude, von dem vielleiht aud Herr 
Mathias Koch gehört hat, nämlid) in Grimm deutjcher 
Grammatik, zweite Ausgabe, und lafjen wir und auf ©. 153 
nieder, jo finden wir unter Anderem, daß der Name 
Gotones mittelhochdeutich Gozones gelautet haben würde, 
wie Patavium Pazowa lautete. Und wie aus Pazowa 
Paffau geworden, jo aus Gozzinſaſſe Goſſenſaß. Wo 
liegt nun der grelle Berftoß? 

Im Berlauf der Abhandlung ©. 567 läßt fi Herr 
Koch jogar auf Ortsnamen ein und führt dann Karbaun 
bei Bozen an, was keltiſch fein jol. Fände fich dieſer 
Name an der Seine oder an der Loire, jo würden wir 
uns deßwegen nicht in Streit einlafjen, allein bei Bozen 
fönnen mir feine keltiſchen Namen zugeben. Wenn Kardaun 
nicht ein romanifches cortone (großer Hof) ift, dem aber 
die urfundliche Form Cardun zu widerſprechen jcheint, fo 
ift es ficherlich ein rhätifches Cartuna, und dies ift dafjelbe, 
was Cortona in Etrurien. Die Endfilbe daun meist in 
den Alpen feineswegs auf Feltiihen Urjprung; fie kann 
in urjprünglih romaniſchen Wörtern vorfommen, mie 
3. B. in Pardaun = pratone (große Wieje), Veldaun — 
vallettone, und andernfalls ift fte nicht das Feltifche 
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dunum, fondern ein rhätifches tuna, das ganz parallel 
läuft mit den Endungen suna, runa, luna und auch nicht 
immer daun zu werben brauchte, jondern jet auch dein, 
tina, don lauten fann. Vgl. Altuna, Aldein; Artuna, 
Srbein; Cafatuna, Gufidaun; Salatuna, Salatina; 
Maltuna, Maldon u. f. wm. Karneid, das neben Karbaun 
zu finden ift, fteht entweder für Kartneid und ift dann 
als cortignetta zu erflären oder es ift rhätifch und lautet 
urjprünglic; Carnuta. Kampenn und Kampill find unzmeifel: 
haft romanifh, campigno und campillo. Hall wird wohl 
deutſch fein, Aguntum, Veldidena u. ſ. w. find rhätiſch. 

Endlich beſpricht Herr Koch auch die in Süd- und 
Nordtirol ausgegrabenen Alterthümer. Da wir die etrus— 
kiſchen Muſeen nicht geſehen haben und die etruskiſche 
Kunſt nur aus den Abbildungen kennen, ſo wollen wir 
uns auf dieſe Frage gar nicht einlaſſen. Die Schriftzüge 
auf den gefundenen Geräthſchaften ſind übrigens ohne 
Zweifel etruskiſch und unter Vorausſetzung dieſes Zuge— 
ſtändniſſes haben wir nichts entgegen, wenn Herr Koch 
in denſelben auch Aehnlichkeit oder Gleichheit mit andern 
alten Alphabeten findet. Uebrigens beläſtigt uns nicht 
die leiſeſte Ahnung, daß dieſe Ausgrabungen, wenn deren 
Prüfung dereinſt in die rechten Hände fällt, unſere Theſen 
im mindeſten behelligen werden. 

Was nun die Ausdehnung oder das Gebiet der Rhätier 
betrifft, ſo nehmen wir nur ein ganz kleines Zugeſtändniß 
in Anſpruch, etwa nur jo viel, daß es überhaupt Rhätier 
gegeben, daß dieſe etwa bei Chur oder an der Etſch, im 
Vinſchgau oder bei Bozen gewohnt. Wenn man uns fo 
viel einräumt, jo verzichten wir auf jämmtliche Stellen 
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der Alten und bemeijen dann Alles mit unferem eigenen 
Material. Wir jagen dann ganz einfach: fo weit die 
rhätiſchen Ortsnamen gehen, jo weit haben ehedem Rhätier 
gewohnt. Würde man aljo die Gegend von Chur als 
ein ächt rhätifches Revier bezeichnen, jo nehmen mir bie 
dortigen Namen vor und behaupten (natürlich mit Ein: 
rechnung verjchiedener Aussprache und wechjelnden Accent), 
Trins am Vorberrhein jei dafjelbe, was Trins im Gſchnitz— 
thal am Brenner, Ems (urfol. Amades) dafjelbe, mas 
Matih im Vinſchgau, Maladers vafjelbe, mas Milders 
in Stubai, Malans dafjelbe, was Melans bei Hall, 
Mels dafjelbe, mas Mils bei Hall und bei Imſt, Mauls 
bei Sterzing und Mals im Vinſchgau, Sarns und Sils 
im Domlejchg dafjelbe, was Sarns bei Briren und Sils 
im Innthal — furz vom Gotthard bis zum Sillerthale 
und von Hohenems bis Trient überall diefelben Namen, 
die fich augenscheinlich bei ihrer Verbreitung um diejenigen 
Gränzen, melde Herr Koch den Rhätiern feben ill, 
nicht im mindeften fümmerten. Aber auch Trient ift 
noch nicht der Gränzitein dieſer rhätifchen Nomenclatur, 
fondern diejelben Namen, mie fie in den jebt deutjchen 
Gebieten vorkommen, finden fih, nur romantisch colorirt, 
auch in Wälfchtirol und im Beltelin; allein dieſe ſüdliche 
Ausdehnung wollen wir bier der Kürze halber nicht meiter 
verfolgen. 

Uebrigens fünnen wir allerdings zugeftehen, daß mir 
in Tirol auch keltiſchen Einfluß wahrnehmen, daß ſich 
auch keltiſche Ortsnamen oder mwenigftens keltiſche Anſätze 
an rhätiſchen Namen finden. 

Einmal müſſen wir anerkennen, daß die Continuität 
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der rhätiihen Namen am Zillerthal abbricht. Dort herum 
finden fih noch Schlitters, Fügen (Focuna), Uderns, 
weiter draußen, in Meiten Bmifchenräumen nur noch 
Itters und Loferd. Dort mag alfo der Bunft fein, wo 
Rhätier und Kelten auf einander ftießen und fich mijchten. 
Den Namen der Station Masciacum bei Maben ober 
Wörgl wollen wir wenigftens gerne den Kelten überlafjen. 
Derjelbe hat im innern Rhätien nicht feines Gleichen, 
liegt aber vielleicht aud; dem Namen Mefchach bei Götzis 
in Vorarlberg zu Grunde Als Mefiy fommt er jegt in 
Frankreich vor. 

Menn nun aljo an dem Suffir acum die Ortönamen 
der Kelten mit BVerläfligfeit zu erfennen find, jo können 
wir ihnen allerdings auch in Wälfchtirol ein Fleines 
Häuflein zumenden, als 3.8. Lifignago im Fleimferthale, 
Cavedago am Nonsberge, Almazago und Termenago im 
Sulzberge, Stimiago in Judicarien. Gleichwohl ſcheint 
aber nur der Ausgang den Kelten anzugehören, während 
der andere Theil des Wortes rhätiſch fein dürfte In 
Lifignago wenigſtens ſcheint Liſigna ganz deutlih das 
deutjchtirolifche Lüjer (urkdl. Lusina) zu fein. 1 

Immerhin wird der feltiihe Urjprung dieſes Suffires 
dadurch noch mahrjcheinlicher gemacht, daß es aud im 
ehemals keltiſchen Paduslande jehr häufig gefunden mirb, 
wie Tregnago, Guſago, Gorlago, Cavernago, Imberſago, 
Zegnago u. ſ. w. darthun. Das Refultat wäre aljo, daß 
jih im Unterinnthale wenigjtens Eine Spur des Keltifchen 

1 Bon diefem ago jprehen auch die'Herbfttage in Tirol, ©. 125, 143 


Ferner wird davon unten, in dem Gapitel „Ueber rhätoromanifche Studien“, 
gehandelt, 
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findet, während im Süden von Verona her bis in das 
Fleimſerthal und den Nonsberg das Eindringen Feltijcher 
Stämme durch mehrere Wahrzeichen befundet ift. 

Am Sclufje der viel beiprochenen Abhandlung werben 
wir endlich gar auf das politifche Gebiet geführt und ung 
jo zur Gewiſſenspflicht gemacht, die Unſchädlichkeit unferer 
Thefis auch von diefer Seite nachzuweiſen. Als „Defter- 
reicher, der fich feiner ftaatöbürgerlihen Aufgabe bewußt 
ift,“ fühlte fich Herr Koch um fo mehr zu einer Erhebung 
jeiner Stimme veranlaßt, als feine Erwartung einer von 
Deutjchtirol ausgehenden Fräftigen Zurüdmweifung dieſer 
wiſſenſchaftlich falſchen und politifch jchädlichen Meinung 
gänzlich fehlſchlug. Es jchien ihm höchfte Zeit — denn 
„der aus der Gelehrtenftube in das mwäljchtirolifche Volk 
gebrungene und von einer übelgefinnten Partei ohne 
Zweifel genährte Wahn etrusfifcher Abftammung hat zu 
der, wie wir wiſſen, hartnädig verfolgten Lostrennungs: 
forderung weſentlich beigetragen, er hat jelbit zerſetzender 
al3 der Vorwand ehemaliger Vereinigung der jühlichen 
Zandestheile mit Italien gewirkt.” (Damit ift doch wohl 
die Vereinigung mit dem napoleonischen Königreich Italien 
gemeint ?) 

Wir haben nun zwar die feurigen Blätter von Trient 
und Roveredo jchon jeit bald fieben Jahren nicht mehr 
gelefen, allein wenn ihre Taktik nicht eine ganz andere 
geworben ift, als fie damals war, jo dürfen wir Ted 
behaupten, daß auch der patriotiihe Epilog, den Herr 
Koch feiner Abhandlung zu geben wußte, nur auf einem 
Irrthum beruht. Bon den etrusfifchen Ahnen war unfers 
Willens in Wälfchtirol gar nie die Rede, ganz abweichend 
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bon Graubünden, wo fih aud noch neuere Mythen an 
diefen Namen fnüpfen, fondern dort wurde die Sache 
ganz anders genommen. Frapporti, welcher der Banner: 
träger der italiihen Eympathien war, jprad nur von 
der Nazione madre, von den alten Uritaliern, die vom 
Brenner bis Sicilien, nad) feiner Meinung, ein einiges 
Bolf gewejen, die dann auch wie Rom fo Trient gegründet. 
Deßwegen iſt Ietteres nicht etruskiſch, jondern eine eittä 
italianissima. Noch weniger werben die Wäljchtiroler mit 
den Rhätiern verbunden, melch’ lettere nad) Frapporti ja 
die Ahnherren der ſpäteren Mlemannen find. Freiherr 
v. Giovanelli hatte hierüber allerbings quellenmäßigere 
Anfichten, allein feine Abhandlungen, voll klaſſiſcher 
Gelehrjamfeit, haben der wälfchtirolifchen Jugend ſchwerlich 
den Kopf verrücdt. Namentlich bei den dortigen Landleuten 
dürfte mit Porſena und den alten Lucumonen jo wenig 
auszurichten fein, als bei den unfern mit Hermann und 
Thusnelda. Zu Trient hat man in neueren Beiten am 
liebjten über den Apennin und den Arno hinweg mit der 
ewigen Roma fofettirt, und wenn ein politiicher Agitator 
in Wälfchtirol nur ein wenig nachdenkt, jo wird er auch 
finden, daß er feine Anhänger mit den glänzenden Erin: 
nerungen an die Zeiten der römischen Weltherrichaft bei 
weitem mehr entflammen Tann, als mit Berufungen auf 
die längft verjchollenen Etrusfer, deren unvordenkliche 
Glanzperiode ſchon in den Zeiten der römischen Macht 
eine halbe Mythe war. Biel triftiger ſpricht ohnedem für 
italienische Vergrößerungsgelüfte der andere Umftand, daß 
die italienische Sprache noch bis ins Mittelalter, ja bis 
nach den Zeiten ver Reformation in Tirol und Vorarlberg 
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viel weiter reichte als jet. Sollen wir aber dieſe hiftorijche 
Thatfache nicht anerkennen, weil allenfall3 ein uns pein- 
licher Gebraud davon gemacht werden fünnte? Erjchreden 
die Franzojen etiva, wenn man ihnen jagt, ihr Land jet 
vor Alters von Völkern bewohnt geweſen, die zu einem 
Theil mit den baskiſchen, zum andern mit den bretonijchen 
Stämmen verwandt waren? Oder wird den Deutjchen 
Angft, wenn ihnen die Franzojen jagen, daß ehemals 
galliihe Stämme bi8 nad Thracien und Galatien hin 
gewohnt? Wenn e3 nur darauf anfäme, die Geographie 
eine3 Atlas antiquus wieder herzuftellen, jo könnten ja 
vor Allem die Germanen von den Zeiten ber Völker— 
wanderung ber auf ganz Wefteuropa Anſpruch machen. 

Was endlih Herr Koch zu Ende jeiner Abhandlung 
über das Verſchwinden des deutſchen Elemente in den 
Sette Communi, in der Baljugana, über das Herauf- 
wachſen des Italieniſchen im Etfchlande jagt, das haben 
wir ſelbſt auch jchon längft gejagt, begeben uns. daher 
aller Erinnerung dagegen und vereinigen und in dem 
Wunſche, daß doch enblid das Allernöthigſte gejchehen 
möchte, um jene Landsleute bei ihrer Sprache zu erhalten, 
da ſonſt von diefer wohl in dem nächſten Menjchenalter 
feine Spur mehr übrig jein wird. 


V 


Zur kiroliſchen Siterafur. 
1862. 


Die tiroliſche Literatur hat in neueſter Zeit mehrere 
Erſcheinungen hervorgebracht, welchen wir wohl einige an- 
zeigende Worte widmen dürfen. Adolf Pichlers jüngſtes 
Buch: „Aus den Tiroler Bergen“ vertritt die bellettriſtiſche 
der des Landes und mag den Freunden der rhätijchen 
Alpen dringendft empfohlen werben. Der Verfaſſer zeigt 
fih gut unterrichtet, naturhiftorifch gebildet und geiftreich, 
entjpricht daher auch allen Anforderungen, welche in der 
zweiten Hälfte des laufenden Jahrhunderts an einen Tou: 
riften der befleren Gattung gejtellt werben. Ein bedeuten: 
des Werk im hiftorifchen Fach ift dagegen eine zweibändige 
Gejchichte des Cardinals v. Cuſa, vielmehr feines langen 
Streite8 mit Herzog Sigmund von Tirol. Dr. Albert 
Säger, früher zu Marienberg, jpäter Lehrer am Gymnafium 
zu Meran, jet Profefjor an der Univerfität zu Wien, 
hat diejelbe endlich nach fünfzehnjähriger Arbeit ans Licht 
gegeben, und die Wagner’iche Buchhandlung zu Innsbruck 
bat fie verlegt. 

Es ift ein ſchwieriges Werk, die Zeit des Cardinals, 
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der befanntlich auch Biſchof von Briren geweſen, und feine 
Händel mit dem bejagten Herzog aufrichtig und mit unab— 
bängigem Sinne darzuftellen; doch wird nicht bezweifelt, 
daß Profeſſor Jäger die Aufgabe glüdlih gelöst habe. 
Eine ausführliche Beiprehung des Buches Fundigeren Hän- 
den überlafjend, gedenken wir noch einer Eleineren Arbeit 
über das „Leben und die Schriften des Johannes Najus, 
Weihbiſchofs zu Briren,“ welche ein Franciscaner, B. 5. 
B. Schöpf zu Boten verfaßt und damit „eine längft ge: 
fühlte Lücke unſerer Literaturgejchichte” ausgefüllt hat, da 
der jetzt verjchollene Naß oder Nafus einer der beveutenditen 
fatholifchen Schriftjteller des jechzehnten Jahrhunderts ge: 
wejen. 

Auch Schulers „Geſammelte Schriften, herausgegeben 
von ſeinen Freunden,“ ſind jetzt in einem einzigen Band 
erſchienen. Dr. Johannes Schuler, lange Zeit ſtändiſcher 
Archivar, dann Innsbrucks Vertreter beim Parlament zu 
Frankfurt, nachher Profeſſor der Rechtsphiloſophie an der 
vaterländiſchen Univerſität, vor zwei Jahren geſtorben, 
war ein kleines unanſehnliches Männchen, aber gelehrt und 
weiſe wie wenige im Lande Tirol, dabei menſchenfreundlich, 
ohne Neid, immer hilfreich, mit Lehre und Ermunterung 
zur Hand bei jedem guten Gedanken, der nad Verwirk— 
lichung jtrebte, jei es im poetijchen, im profaifchen, im 
politiihen Feld oder in Angelegenheiten der Gemeinde, 
der Vertraute der tirolifchen Jugend mie des tirolifchen 
Alters — kurz ein durchaus liebenswürdiger Charafter. 
Cr hatte früh begonnen ſich poetiſch zu bethätigen, hörte 
aber auch früh wieder auf, und zwar ſchon vor feinem 
dreißigiten Lebensjahr. Er mar es, der ſich 1829 mit 


Steub, Kleinere Schriften. II. f 
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Streiter und Beda Weber verabredete, au in Tirol 
wenigſtens die Morgendämmerung einer geiftig angeregten 
Zeit herbeizuführen, und ein Taſchenbuch, „Die Alpen: 
blumen aus Tirol” zu gründen. Diefer Almanach fonnte 
zwar nur drei Jahre lang am Leben erhalten werben, ift 
aber doc, mährend die jonftigen Tafchenbücher fchon je 
über8 Jahr vergefen werben, in Tirol noch immer in 
gutem Gedächtniß, und gehört eigentlich Zu den Büchern, 
die jedes gebildete Landeskind gelefen haben muß. Als 
das beite, was darin zu finden, gilt übrigens Schulers 
Novelle „Jacob Steiner,“ die traurige Gejchichte des be- 
rühmten Geigenmachers von Abſam. Sie erfcheint nun in 
den „Geſammelten Schriften” wieder und neben ihr alles 
andere, leider wenige, was ber trefflihe Mann gejchrieben. 

Dem Buch ift übrigens ein biographifches Denkmal 
vorgejegt, welches mit jchöner Pietät den Lebensgang des 
Verftorbenen Schilder. Nachdem feine freie Seele von 
Sugend auf, mit Ausnahme des Frankfurter Jahrs, unter 
Metternich) und Bach gelebt, überfam ihn noch auf dem 
Todbette die frohe Kunde, daß ein neuer Morgen über 
Dejterreich dämmere. Da fiel ihm faft das Sterben fchwer, 
und er rief bewegt: „Jetzt käme meine Zeit — nur drei 
Sabre möcht” ich ‚noch zu leben haben!” Noch in den 
legten Stunden bejchäftigte ihn die Sorge um das Vater: 
land. Mit Nachdruck jprady er damals, mas alle feine 
Landsleute wohl beherzigen dürften, und mieberholte es 
öfter: „Eines ift was unjerm Lande noth thut, die reli- 
giöſe Toleranz; wenn es diefe nicht zu erringen weiß, fo 
ift fein Heil zu erwarten!” — — 

Ein munderliches Büchlein ift jo eben zu Bozen er: 
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ichienen, nämlich) das „Sournal des offenen Landtags zu 
Innsbruck 1790.” Es ift befannt, daß die Tiroler über 
Kaifer Joſephs IL Reformen ziemlich mürrifch geworben 
waren, und daß ihnen jein Nachfolger Leopold I. eine 
feierliche Gelegenheit geben wollte, ſich mit ihm gütlich 
auseinanderzujegen. Zu diefem Zweck wurde mieber ein 
offener Landtag einberufen, ein Inſtitut, welches man 
fiebenzig Jahre lang nicht mehr hatte auftreten lafjen. 
So famen denn die Briefterfchaft, der Herren: und Ritter: 
itand (gegen dreihundert Mann), die Städter und die 
Bauern in Innsbruck zuſammen und tagten in alterthüm: 
licher Pradt. Das Journal, welches von einem der Mit: 
glieder nicht ohne leifen Anflug von Ironie zu feiner Er: 
innerung niebergejchrieben ift, gewährt eine jehr ergötzliche 
Lectüre. Wir müflen uns leider verfagen, hier Auszüge 
daraus zu geben, obgleich ſich manches unſchätzbare Kleinod 
feudaliftiicher Zopferei darinnen findet. Ob aber der Her- 
ausgeber nicht gar zu bitter urtheilt, wenn er die Meinung 
ausfpricht, der ſeitdem verflojjene Zeitraum von einund— 
jiebenzig Jahren jcheine für die politiiche Bildung des 
Bolfes jpurlos vorübergegangen zu fein? 

Auch die hiſtoriſche Schule, welche Profeſſor Ficker an- 
gelegt, tritt mit ein paar interejjanten Schriftchen auf. 
J. Durigs „Beiträge zur Geſchichte Tirols” find zwar 
ihon im Sahr 1860 erjchienen, dürfen aber wohl auch in 
diefem noch erwähnt werden. Sie jchildern eine jehr mid): 
tige Epoche, nämlich die eigentliche Entftehung der Graf: 
ſchaft Tirol, welche aus jehr unjcheinbaren Anfängen binnen 
eines Menfchenalters jo rajch heranwuchs, daß fie vor 
Ende des breizehnten Jahrhunderts jchon jene jchöne Ab: 
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rundung erreicht hatte, mie fie nachher fortbeitand, bis 
Kaifer Max fein Lieblingsländchen jchleeßlich noch mit den 
drei bayerifchen Gerichten Kufftein, Rattenberg und Kitz— 
bühel, mit dem bis dahin Görziſchen Bufterthal und den 
wäljchen Confinen vergrößerte. Hr. Durig hat mit Klar- 
heit dargelegt, wie dieſes Gebiet, welches allererft zum 
Herzogthbum Bayern gehörte, und eigentlich noch feinen 
Namen hatte — in montanis, „im Gebirge,” fagte man 
aushilfsweiſe — im eilften und zwölften Jahrhundert da- 
durch jelbftändig wurde, daß die Kaifer den Biſchöfen zu 
Briren und zu Trient, welche fie fich wegen des Durch— 
zugs nad Stalien geneigt wünſchten, das Herzogsamt 
verliehen, mie die Bilchöfe aber von diefer Würde wenig 
Nuten hatten, da fie Hab und Gut, Vogteien, Gerichte und 
Grafſchaften nach einander an die weltlichen Herren zu 
Zehen geben mußten, vor allen an die Grafen von Tirol, 
welche, zumal Meinharb II., gemäftet mit dem nahrhafteften 
Mark der Kirche, deren Oberhirten auf Leben und Tod 
befämpften, dabei das Herzogthum, wenn aud) ohne den 
Namen, nad ihrem Hauptjchloß ober Meran verfiebelten, 
und den Kirchenhirten, die fie als ihre Schirmbögte eigent- 
lih hätten bejchügen ſollen, wenig mehr überließen als 
den Troft, das Leben und in ihren Bijchofsfigen doch noch 
ein Abfteigquartier und eine priejterliche Herberge gerettet 
zu haben. 

Dieje Gefchichten find ung von Herren Durig einfach und 
ihmudlos, aber nad) fleigigem Quellenſtudium bejchrieben 
worden, jo daß fich jeder patriotifche Tiroler freuen wird, 
jene dunfle Gegend der vaterländifchen Hiftorie mit neuem 
Licht beleuchtet zu jehen. 
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Einen befannteren und daher wohl auch dankbarern 
Stoff hat Dr. Alfons Huber, ein Altersgenofje und Mit: 
ihüler Durigs, fich gewählt, nämlich die Entjtehung des 
Schmeizerbundes. („Die Waldſtätte Uri, Schwyz, Unter: 
walden bis zur feften Begründung ihrer Eidgenofjenichaft 
mit einem Anhang über die gejchichtliche Bedeutung des 
Wilhelm Tell.” Innsbrud, Wagnerihe Buchhandlung 
1861.) Der Berfaffer fpricht übrigens von feiner Arbeit 
mit anerfennenswerther Beicheivenheit. Da die Literatur 
über jeinen Gegenftand, jagt er in der Vorrebe, bereits 
einen jolchen Umfang erlangt habe, daß es denen, bie ſich 
nicht fpeciell mit diefen Verhältnifjen bejchäftigen, faft un: 
möglich mwerbe, ſich auch nur mit den bebeutenbiten der 
einjchlägigen Arbeiten befannt zu machen, jo habe er zu: 
nächſt nur ein möglichft vollftändiges Bild von dem Stande 
und den Refultaten der bisherigen Forjchungen geben wollen. 
Unſers Bedünfens bezeichnet das Büchlein aber auch einen 
Abjchnitt auf diefem Felde — das Ziel, das die Forjchung 
jeit dritthalbhundert Jahren, ſeit Willimans Epiftel an 
jeinen Freund Goldaft (1607), zuerft in langen Zwiſchen— 
räumen, im letten Menfchenalter mit einer gewiſſen Haft 
und unausgejebt verfolgt hat, es ift erreicht: unfer Wil: 
beim Tell, der Urner, welchen Tſchudi, Johannes v. Müller 
und Friedrich v. Schiller fo ſchön verflärt haben, er eriftirt 
nicht mehr! | 

Es fünnte zwar fcheinen, als fer dieſes Rejultat ſchon 
längjt errungen, allein hiegegen iſt zu bevenfen, daß ber 
Sat zwar aufgeftelt war, aber noch von vielen Eeiten 
angefochten wurde, und daß jelbjt in den letzten zwanzig 
Sahren troß Kopp und Häuffer wieder Arbeiten erjchienen 
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find, die den Mythus noch in allen feinen Theilen aufrecht 
zu halten juchten, gleichjam als jeien alle die fcharffinnigen 
Forihungen, die ihn zerjeßt und aufgelöst, gar nicht vor: 
handen. Hat ja doch das „Deutihe Mufeum” noch im 
März v. %. eine Abhandlung von Wilhelm Genaft ge: 
bracht, welche nach verjchiedenen Ausführungen mit dem 
Sate ſchließt: „ES Liegt fein Grund vor, dasjenige für 
erbichtet zu halten, mas von Tell Thaten in den Chro- 
nifen uns überliefert worden ift.” 

Wenn wir nun Huber3 Arbeit betrachten und abmwägen, 
jo fommen mir allerdings zu der Anficht, daß auch die 
legten apologetifchen Verſuche nicht gelungen find. Es ift 
nämlich ſchon längft befannt, daß die Sage, in welcher 
unjer Wilhelm Tell fpielt, unter anderm Namen bereits 
bei Saro Grammaticus (F 1204) als eine altnorbifche vor- 
fommt, ! daß gleichzeitige Quellen von Wilhelm Tell nichts 
wiſſen, und daß die Schweizer Chronifen erft hundert und 
fiebenzig Jahre nach der angeblichen Geſchichte von ihr 
zu erzählen beginnen; den neuern Unterfuchungen verbanfen 
wir dagegen die Gewißheit, daß um 1307, in melche Zeit 
der Aufitand der Waldftätte nach der bisherigen Gewohn— 
heit gejeßt wurde, dort gar nichts Erhebliches vorfam; daß 
auch Defterreih damals feine Vögte dort hatte, daß 


1 Da der nordiihe Heros Palna Toki heißt, jo wäre jogar ein Zu— 
jammenhang zwijhen den beiden Namen zu vermuthen. Aus Toki konnte 
nämlih auf deutijhem Boden die Kojeform Tokilo und aus diefer dann 
Togilo, Tögel, Töll hervorgehen. Dod) fragt ih, ob die Schweizer jhon 
im fünfzehnten Jahrhundert Tell für Töll geſchrieben hätten. Als deutjcher 
Name betrachtet, erklärt ſich Tell, wie das ältere Tello, Name eines befannten 
Churer Biſchofs, als eine Ableitung aus Tegenhart, Tegino, Tegilo. 


namentlich ein Geßler niemald Vogt zu Küßnacht mar. 
Noch immer aber gieng die Angabe durch die Welt, daß 
Tells Mannsſtamm erft 1684 erlojchen, die letzte Enkelin 
erſt 1720 gejtorben jei. Es mußte aljo doch Telle gegeben 
haben, und Genaft führt zu unfrer Beruhigung an, daß 
mwenigftens Johannes v. Müller dieß als eriviefen annehme. 
Hiegegen ift aber leider zu erinnern, daß J. E. Kopp, der 
in diejer Sache nichts ununterſucht gelaffen, auch jenen 
Ihönen Wahn zerftört hat. Er fand nämlich in dem Kirch— 
buch von Attinghaufen, daß der Name Tell zwar im fieben: 
zehnten Jahrhundert vorfomme, jedoch nur deßwegen, weil 
ein gewiſſer Johann Martin Nel plöglich feinen Namen 
ändert, und als Tell verftirbt, während feine Tochter 
wieder den Namen Nell führt. Auch die jeheinbar ver: 
bürgte Thatjache, daß noch 1388 fih 114 Perfonen fan: 
den, welche den Tell gefannt zu haben eiblich bejtätigten, 
verdient feinen Glauben, da fie nur auf einem Schriftftüd 
beruht, welches ficherlich apofryph if. Somit wäre denn 
in der Sache faum mehr etwas Erhebliches zu thun, und 
man bürfte die Frage wohl zu den erlebigten zählen. ! 


1 Die Frage ift keineswegs zu den erledigten gezählt worden, denn jeit 
dem Jahre 1862 find über diefelbe noch allerlei Arbeiten, Aufſätze in Zeit: 
Schriften und ganze Bücher erſchienen. Als das bedeutendfte darunter wird 
„der Ursprung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft“, franzöfih von Rilliet, 
überfet von Brunner, Aarau 1873, genannt. Ich Fand leider feine Zeit 
mehr, e3 zu vergleidhen. 


VI. 


Studien eines Tirolers. 
Bon J. Streiter. Leipzig 1862. 
1863. 


Die Einwohner der nahrhaften Stadt Bozen im Etſch— 
land jchreiben der Bücher nicht gar viele, allein gerade 
deßhalb verdienen die wenigen, die ihnen entfließen, deſto 
mehr Beachtung. Eo find denn aud die Studien eines 
Tiroler von J. Streiter, dem Bürgermeifter jener Stadt, 
einer gejpannten Aufmerffamfeit nicht unwerth. Sie be- 
behandeln alle wichtigen Begebenheiten, welche fich in feinem 
Vaterländchen während der lebten Jahrzehnte zugetragen, 
und zwar in einem Geift, in dem fie, wie behauptet werben 
darf, bisher noch nicht behandelt worden find. Es geht 
nämlich ein eigenthümlicher Strom von Aerger und Bitter: 
feit durch das Buch, fo daß fich der Lefer alsbald fragt: 
woher denn dieſe Berftimmung, da ja die Inſaßen ber 
tirolifchen Alpen jonft für heiter gelten, und ihr Frohfinn 
menigjtens früher viel von fi) reden machte? Bei dem 
Berfafjer diefer Studien jcheint aber die üble Laune ſchon 
weit in die Vergangenheit zurüdzureichen, und wer je von 
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jeinem Zebenslauf gehört, begreift auch am Ende unjchwer, 
daß derjelbe, wenn er die Feder für die Nachwelt erfaßt, 
leiht in einen andern Humor verfällt als in den des 
muntern Billerthalers, der auf der Münchener Dult feine 
Handſchuhe anzupreifen beginnt. 

Der junge GStreiter wurde als ein Bozener Kind da 
und dort der unvermeiblichen Leitung andächtiger Mönche 
anheimgegeben, allein dieje erlebten wirklich wenig Danf 
von ihm. Es wird ihm allzeit unvergeßlich bleiben, mie 
fie ihm zu Trient, obwohl er jchon ein „Philoſoph“ mar, 
noch Schiller, Goethe und Leſſing confiscirten und nur 
Thomas von Kempen und Cicero's Neben übrig ließen — 
oder wie ihn einjt ein Profeflior des neuen Teſtaments 
bei den Haaren auf dem Boden herumzog, meil er entdeckt 
hatte, daß der „Philoſoph“ eine Tragödie von Alfieri zu 
bejuchen vorhabe — oder wie er noch in Innsbruck als 
„Hörer der Nechte” mit einem jpätern Würdenträger von 
ziemlicher Höhe jich monatelang herumftreiten mußte: ob 
Homer wirklich ein „Zoche“ (Lümmel) und des Leſens werth 
jei oder nit. Die unaufhörlichen Betftunden und bie 
langen Rojenfränze, die immer wiederholten Bußübungen 
und Beichten, die ſchlechten Schulbücher und die fchlechten 
Lehrer, langweilige Compendien und langweilige Exegeten, 
der modernde Duft diefer Schulftuben, die jeden frijchen 
Luftzug und auch die deutſche Literatur ausſchloſſen — 
furz das ganze monaftische Treiben in dem Kloftergym: 
nafium einer tirolifchen Kleinftadt und die ängftliche Bor: 
nirtheit der damaligen geiftesarmen Landesuniverfität — 
wir wollen keineswegs jagen, daß aus ſolcher Diät nicht 
ſchon mandjer biedere, wenn auch etwas unorthographifche 
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Tiroler hervorgegangen; aber den Brixener Fragmentiſten, 
der derohalben im achtzehnten Lebensjahr eine Hegira nach 
Salzburg unternahm, wie jenen Joſeph Streiter hat ſie 
keineswegs befriedigt. Dem Bozener Kloſterſchüler ging, 
als er Jüngling geworden, des Lebens Schönheit und des 
Daſeins Würze nicht im Oberinnthal auf, wohin, wie der 
tiroliſche Volksmann Riehle ſagt, „glücklicherweiſe noch 
keine Intelligenz gedrungen,“ ſondern erſt in den deutſchen 
Culturländern, am Rhein, zu Heidelberg, zu Dresden, 
zu Berlin. Es war ihm fortan weniger darum zu thun, 
unter etſchländiſchen Weinlauben mit gutmüthigen Fran- 
eiscanern die Wunderthaten ber heiligen Philomena zu 
erörtern, als mit freifinnigen Männern, die auch von 
Kunft, Literatur, Theater, Muſik und dergleichen melt- 
lihen Dingen zu reden mußten, über die große Zufunft 
der deutjchen Nation zu jprechen und über die Naivetäten 
jeiner engern Landsleute zu feherzen, wobei jedoch, mie 
jih von ſelbſt verfteht, die Gränze der Gemüthlichfeit nie 
überſchritten wurde. So gejhah e3 denn, daß er fich mit 
den Sahren mehr und mehr entalpte. Daß das Gute, 
nad) Goethe, jo nahe liege, wollte ihm nicht immer recht 
fühlbar werden. Er hätte fein Haupt viel lieber mit 
rheingauifchem Nebenlaub befränzt, als mit Edelweiß vom 
Similaun. Ein Uhland'ſches Lied zog ihn Fräftiger an, 
als der witzigſte Schnaderhaggen, und ein gutes hiftorifches 
Bild, wenn aud aus ketzeriſchem Pinſel gefloffen, gefiel 
ihm befjer als alles was die zeitgenöfliichen Heiligenmaler 
am Eifad jchönes leiften fonnten. So zeigt aud) jein ftilles 
Haus zu Payersberg von außen feine jener charakteriftijchen 
Zierden, die den Alpenjohn verratben, feine durchſchoſſene 
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Scheibe, feinen Geierfopf, feine Bärentage; aber im Innern 
findet man allerdings verjchiedene mufifalifche Inſtrumente, 
gutgewählte Bilder und eine treffliche Bibliothef. Es darf 
nad allem diefem nicht wundernehmen, wenn jold ein 
Germane ſich in feiner Einfievelei am Fuß des porphyrnen 
Nittengebirges immer einjamer fühlte. Er murbe ein 
heiterer Mifanthrop, und gefiel fih mehr und mehr in 
diefer Stellung. In den Tagen Metternich®, in der guten 
alten Zeit, mie jet die „Alttiroler” jagen, war für thn 
nicht3 zu thun, nicht zu erftreben — aber mit den Jahren 
fam gleichwohl, wie wir alle wifjen, ein Umſchwung heran. 
Dom allgemeinen Vertrauen gejchoben, rollte ihm endlich 
ein curuliiher Stuhl entgegen — er braudte fih nur 
hineinzufegen und war — Bürgermeifter von Bozen. 
Nach diefen Beiträgen zur Lebensgejchichte des Ber: 
faſſers haben wir auch nod) einiges über feine neueſte Ver: 
öffentlichung zu jagen, allein wir müfjen leider melden, daß, 
wie ſchon oben angedeutet, nicht viel Angenehmes daraus 
zu erzählen ift. Die tiroliichen Zandesangelegenheiten, vor 
der Berufung der Jeſuiten und der Vertreibung der Ziller- 
thaler bis auf die heutige Proteftantenfrage, bieten jehr 
wenige Erjcheinungen, an denen die deutichen Brüder ihr 
trübfinniges Gemüth ergögen könnten. Rechnen mir bie 
Tage ab, wo die Tiroler als „Deutſchlands Gemſenwacht“ 
durch ihre Ausfahrten an die deutiche Bunbesgränge unjere 
Sympathien mit ſich zogen, jo bleiben nur jene drei Mark: 
fteine ihrer neueren Gejchichte übrig, die wir mit der 
Theorie von der allgemeinen Berfectibilität der Menjchheit 
ſchwer vereinbaren fünnen. Wenn nun au ein bißchen 
Troft darinnen liegt, daß das Volk dem Urjprung jener 
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Greignifje ganz fremd war, daß es fich höchſtens allmählich 
durch geſchickte Faiſeurs etwas wach trommeln und, wenn's 
nichts Foftete, auch zum Ausdruck irgend einer Meinung 
verleiten ließ, oder ferner, daß viele wadere Männer im 
Lande find, melde, wenn fie nur müßten, wie es auf: 
genommen würde, ganz anders auftreten möchten, jo gibt 
dieß höchitens eine gute Hoffnung für die Zukunft, aber 
es erheitert nicht die unerquidliche Betrachtung der Ver— 
gangenheit. Diefe Stimmung hat ſelbſt der Gedanke, den 
der Vicelandeshauptmann von BZallinger neulich im Landtag 
geäußert, nicht weſentlich erheitern fünnen. Er bringt 
nämlich troden und geihäftsmäßig auf ein Abfommen mit 
den übrigen Deutfchen, auf daß diefe die Tiroler Weine 
wohlfeiler über die Gränze lafjen und in größern Duan- 
titäten zu fich nehmen follen, aber ohne daß fie in ber 
Protejtantenfrage eine Conceſſion erwarten dürften. — 
Man liebäugelt nur mit unfern Kehlen, nicht mit unfern 
Herzen. — Diejjeit3 fühlt man die Abfiht und man ift 
verſtimmt. 

Eine Frage, die ein Recenſent des Büchleins vielleicht 
aufwerfen dürfte, wäre die: ob der Verfaſſer feine Lands— 
leute nicht zu jtreng beurtheile. Er fordert von denfelben 
nicht nur einen großen Stod von Einfichten, jondern auch 
eine Gefinnungstüchtigfeit, eine Feftigfeit, einen politifchen 
Heroismus, wie man ihnen auch außer Tirol nur felten 
begegnet. Wo follen aber diefe Tugenden alle plößlich 
herfommen in einem abgejchlofjenen Ländchen, das feit 
Sahrhunderten immer unter flerifal-bureaufratifcher Zucht 
ftand, und das über Staat und Kirche kaum in Tönen 
denfen durfte? Und was war zumal ba zu erwarten, wo 
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der eigentliche Bürgerftand, der ärmlich lebende Hanthierer 
in den fleinen Städten, das forgenvolle Haupt nur jelten 
aus der Werkſtatt herausftredte, und dem Staatsdiener, 
den Honoratioren die große Aufgabe überließ, die Ideen 
der Freiheit im verjcehwiegenen Buſen feimen zu lafjen und 
die gefährlichen Gedanken in der ftillen Bruft zu wälzen? 
Es ift fein Wunder, daß ein achtzehnjähriger Recrut den 
rühmlichen Freiheitstod bei Leipzig viel leichter hinnimmt, 
als ein fünfzigjähriger Beamter mit fieben Kindern jeine 
unrühmliche Entlafjung. In Defterreich gab e3 nie einen 
Nationalfonds, aus dem man den Martyrern ihres Frei- 
muths eine Ergöglichfeit gewähren fonnte. Wer fich opferte 
und nichts gelernt hatte als Referate machen, dem blieb 
nur fein ungetrübtes Bewußtjein und das Hungertud). 
Mer gefallen war, war auch jchon tobt. Nach der Luft, 
in der fie wachſen, werden aber auch die Bäume. 

Traurig ift es immerhin, daß fich dort unter den Ein: 
fichtigen jo viele Unentjchlofjene, Zaghafte, fo viele unzu: 
verläflige Leute finden, die unter vier Augen den Himmel 
ftürmen und öffentlich die fügjamjten Lämmlein find; aber 
wie lange iſt es denn ber, daß durch das ciscalpinifche 
Deutichland eine gefündere Zuft weht? Wenn man vor 
zwei oder drei Jahrzehnten die Freiheitsapoftel durch po: 
litifche Unterfuchungen terrorifiren wollte, fanden fich aud) 
diefjeitS der Alpen zu rechter Zeit immer Ioyale Denun— 
cianten, gefällige Richter und feile Federn, die alles be: 
ſchönigten, und unter der Herrjchaft der Ultramontanen 
fam ja 3. B. in Bayern ein wahrhaft genialer Aufſchwung 
in jede Art von Heuchelei. Regierungen, welche die Cor: 
ruption und das Laſter pflegen wollen, erleben oft jchnellere 
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Rejultate und finden fich weniger aufgehalten als folche, 
die ihre Völfer von Vorurtheilen, Aberglauben und Un- 
wiſſenheit zu befreien und ihren ein würdigeres Dafein zu 
ichaffen ftreben. Wenn wir nun, um auf die „Studien“ 
zurüdzufommen, faft glauben möchten, daß der Verfaſſer 
auf die Nöthigungen die wir eben berührt, etwas zu wenig 
Rüdficht genommen, fo getröften wir uns doch andererjeitg, 
daß gerade in dem gelinden Feuer, das jetzt in Tirol ent: 
brannt ift, fich mancher Charakter ftählen, und daß aud) 
jpäter aus der Aſche der Gegenwart ein ganz hoffnung: 
voller Anflug fich erheben werde. Es braucht dann nur gute 
Witterung zum Wadhjen. 

Nach jenem Maßſtab aber mußte wohl auch Johannes 
Schuler zu ungünjtig beurtheilt werden. Dieſer war fein 
Titane, aber ein trefflicher Menſch, der gleihwohl nie in 
jein rechtes Fahrwaſſer gerieth und erjt auf dem Todbette 
zu fühlen glaubte, daß jeßt feine Zeit gelommen märe. 

Auch der Boden in Innsbruck hatte im Jahr der Be: 
wegung eine eigenthümliche Hite. Zu den Elementen, 
tie fie anderswo aufeinanderjchlugen, fam hier noch eine 
mächtige reactionäre Klerijei, deren dunkle Wogen die junge 
und mühjam jchwimmende Freiheit jeden Augenblid zu 
verjchlingen drohten, und zumeilen jahen auch die auf: 
geregten Bauern mit ihren Drefchflegeln ganz keck über die 
Stabtmauern herein. Hier hieß es „ans Vaterland, ans 
theure, jchließ dich an,“ d.h. der Mann des Volf3 mußte 
auch auf deſſen Stammegeigenthümfeiten einige Rüdficht 
nehmen, ſonſt fonnte er über Nacht in die Luft gejchnellt 
und aus dem längſt erjehnten Wirkungsfreis hinaus: 
geichleudert werben. So blieb auch Schulern nichts übria 
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al3 entiweder die Kühlung mit feinen politischen Freunden, 
bie allerdings jehr bevächtig vorwärts fchritten, zu erhalten, 
oder al3 wilder Mann fi einfam in die politifchen Ur- 
wälder zu verlaufen und bei Seite gelafjen zu erben. 
Man erinnert fi, wie Defan Amberg, als e8 um die 
Wahl nah Frankfurt gieng, dem milden Johannes öffent: 
lih das religiöje Rüthlein hinhielt, über mwelches er als 
Examinandus jpringen mußte. Er ſoll auch nicht ganz 
flott darüber weggefommen fein; allein wenn er damals 
aus „Geſinnungstüchtigkeit“ durdhgefallen wäre, jo hätte 
man irgend einen jtrubellöpfigen Fanatiker nad Frankfurt 
gejchidt, der dort auch nichts größeres gethan und vielleicht 
die Kluft zwijchen dem übrigen Germanien und den Kindes: 
findern der erſten deutſchen Freiheitshelden nur noch er: 
mweitert haben würde. Zu beivundern war nun allerdings 
in jenen Tagen nicht viel an dem tirolischen Hamlet und 
jeinen Thaten und man hörte ihn wohl auch vielfach und 
bitter tadeln. Aber der deutſche Zeitungslefer liebt es, 
indem er auf der Ofenbanf liegt, feine Helden fiebenmal 
des Tags durchs Feuer laufen zu jehen, und während er 
jeine politiichen Schwimmübungen im trodenen Zimmer 
anjtellt, vergißt er gern mie viel ſchwieriger es iſt, ſich 
draußen im mogenden Elemente zu bewegen. Lobenswerth 
und unvergeßlich wurde Johannes Schuler allerdings nicht 
durch feine gefcheiterten Verfuche, ein geläutertes Tiroler: 
thbum in Staat und Kirche herzuftellen, jondern vielmehr 
durch jeinen regen Sinn für die Forſchung und die Wifjen- 
ihaft, für Kunft und Dichtung. Von Jugend auf jtrebte 
er jeine Landsleute in allen diefen jchönen Dingen vor: 
wärts zu bringen und war ihr weiſer Rathgeber auf aller 
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Wegen, die fie in die Höhe führen konnten. Jedes Pflänzlein 
das herboriproß, fand an ihm einen treuen Gärtner, jeder 
Schaffende einen Freund. Seine Bibliothef, die auch die 
fühnen Schriften aufnahm, welche die Wiener Genfur er: 
zittern machten, ftand dem ganzen Lande offen. Syn feinem 
Studierzimmer pulfirte das literarifche Herz von Tirol. 
Wenn die Erfolge nicht überrafchender waren, jo lag bie 
Schuld nicht an ihm, und fo dürfte denn das was er in 
diefem Bereiche gewollt, immerhin eine Indemnity fein für 
das, was ihm auf anderm Felde mißlungen. 

In einer andern Frage möchte man vielleicht Tieber 
auf des Verfaſſers Seite treten. Er jagt nämlich über 
das Jahr der Helden, über Anno Neun, ungefähr das 
Folgende (©. 79): „Aber eben diejes, vielleicht das größte 
und bedeutendſte Ereigniß der ganzen Tiroler Gejchichte, 
ein Kampf, der die Augen von Deutichland und Europa 
auf diefe ftarren Felſen beftete, der damals außer der 
Erhebung der Spanier feinen andern Pendant des Sieges 
oder wenigſtens zeitweiligen Troßes gegen den Welteroberer 
fund, hatte auch nicht einen dieſer naturwüchligen Welpler 
zum Sinnen, Forſchen und Verſuchen aufgeftachelt, um 
jein Volk zu mahnen, daß das Wachen beijer denn ewiger 
Schlummer, die materiellen Vortheile nur Folgen der 
Intelligenz, die Emancipation des Geiftes aber Bedingung 
und Schlußftein von beiden fei. — — — Hier war Anlaß, 
Zweck und Preis des Ringens nur ein Wahn; nie wollte 
uns Bayern den Glauben nehmen, nur die Herrichaft der 
Priefter, des Geiftes Feſſeln follten gebrochen werben, die 
wir Jahrhunderte lang gebuldet, mit Stolz getragen, mit 
Inbrunſt gefüßt. Durch eine foldhe Bewegung tritt ein 





Volk in Feine neue Phafe, auf feine höhere Stufe feiner 
Entwicklung; fie ift ein Streich in ftehendes Wafler, das 
nach einer furzen Baufe mieder jo fpiegelglatt und eben 
liegt, wie zubor; fein Berftändiger, der ihr auf den dunfeln 
Grund fieht, mag ſich daran freuen, begeiftern, Hoffnungen 
und Wünſche für die Zufunft fnüpfen, nur Jeſuiten 
mögen ihrer in irgend einer Miflionspredigt gebenfen, um 
den Pöbel gegen Jene aufzuheben, die nicht jo bigott und 
beuchlerifch find, mie ji. — — — Außerhalb unjerer 
Berge wurden diefe Geſchichten im Sinne der Freiheits: 
friege ausgebeutet, wovon man dieſſeits Feine Ahnung 
hatte.” 

Es möchte faft auffallen, daß man ſelbſt von liberaler 
Seite diefe Anjchauungen jehr übel gedeutet hat, und 
doch löst fich jegt der Gebildete in Tirol das Räthſel 
jener Bewegung meift in derjelben Weife. Sie trug auch 
wirflich nicht die Farbe, welche fie annoch in der deutjchen 
Didtung führt. Von Deutichland nämlih, von Frei- 
beit u. j. w. war gar feine Rede. Es ging, aufrichtig 
gejagt, weniger gegen die undeutjchen Franzojen, als 
gegen die jehr deutjchen Bayern; e8 war ein ächter dynaftifch- 
patriarchaliicher Bruderfrieg, mie wir fie in der deutjchen 
Geſchichte zu Hunderten verzeichnet finden. Wären die 
Tiroler fiegreich gewejen und hätten fie ihre alten Abteien 
und Stifte, alle alten Andachten und Wallfahrten, die 
vierzigftündigen Gebete und andere fromme Gepflogenheiten 
zurüderobert, und wäre für die neue verordnungsſüchtige 
Regierungsmajchine in München, die wie eine Turbine 
berumjauste, wieder die alte bequeme, dem Neuen abholde 


Herrichaft eingetreten, jo hätte im Jahr 1810 wohl feiner 
Steub, Kleinere Schriften. IM. 8 
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der bäuerlichen Helden geglaubt, jein Blut umfonft ver: 
gofjen zu haben. Andreas Hofer als Volfsvertreter im 
eriten Parlament des mwiederbefreiten Tirols hätte ficherlich 
nie für eine andere Freiheit geſchwärmt und geeifert, als 
für Freiheit von Steuern und Abgaben, und das Ver: 
bältniß zum großen deutſchen Vaterland hätte er wahr: 
Icheinli auch nicht idealer aufgefaßt, als der Landes: 
bauptmann von Zallinger. Wenn aber die Poefie den 
Sandwirth in die Morgenröthe beutjcher Freiheit verwebte, 
jo hängt dieß mit den Privilegien der Muſe zufammen, 
die Niemand antajten will. Es werden ja auch die 
bomerifchen Helden in der Dichtung ewig fortleben, felbft 
wenn fihb am Ende ganz ficher heraugftellen follte, daß 
es nie einen trojanijchen Krieg gegeben. 

Obwohl nun aber die Xiberalen in Tirol um einen 
guten Schritt über das Programm des Sandwirths hinaus: 
gehen dürfen, jo jollten fie doch auf einmal nicht zu viel 
verlangen und namentlih in harmlojen Nebenjachen nicht 
zu ftreng fein. Aber man ftreitet ſich dort noch mit großer 
Hitze über verſchiedene Dinge, die bei uns längft gleich: 
gültig geworden find. So lajen wir voriges Jahr in der 
liberalen Inn: Zeitung eine jehr tüchtige Abhandlung über 
das Wetterläuten zur Unterftüßung des Wunjches, dieſen 
abergläubifchen Gebrauch endlich bejeitigt zu jehen. In 
Bayern hat man zwar auch jchon verjchiedene Verordnungen 
dagegen .publicirt, läßt aber dafür die Bauern beliebig 
läuten. Man fühlt doch endlih durch, daß wenn alle 
Blätter und Seiten der ſiebenunddreißigbändigen Döllinger: 
chen Verordnungsſammlung eine Wahrheit würden, das 
Leben im Königreich Bayern ein Martyrium für Beamte 


115 


und Bermwaltete werben, und menigjtens die letteren zu 
Schwermuth und Verzweiflung treiben müßte. Als mil: 
derndes Del im Staatsleben gilt daher der Schlenbrian, 
der die jcharfen Verordnungen wohlwollend fich jelbjt über: 
läßt und daburd) viele nußloje Reibungen befeitigt. Wir 
meinen damit ungefähr zu jagen: jo ein bieverer deutjcher 
Volksſtamm der Weberzeugung lebt, daß der liebe Gott 
in fi geht, wenn er die hellen Dorfglödlein bimmeln 
hört, und daß bei ihrem Klang Milde wie Schonung in 
jein aufgeregtes Herz einzieht, jo jol man ihm — dem 
Stamme nämlich — dieje Gemüthlichfeit in Ehren lafjen 
und die Aufklärung lieber an einem andern Ende anfangen. 
Wenn hin und wieder eine vom Blit getroffene Meßner: 
jeele daraufgeht, jo braucht man ſich darum in dem über: 
völferten Lande jo wenig zu fümmern, ald wenn durch 
die Mifljionspredigten der geiftlichen Höllenbreughel mit: 
unter wahnfinnige Mädchen ins Irrenhaus geliefert werben; 
denn der Nuten, welchen der liebe Gott, die lieben Hei- 
ligen und bie lieben Wirthe aus dieſen Volfsfchaufpielen 
ziehen, iſt am Ende doch zu groß, als daß man fich an 
jolchen Kleinigkeiten ftoßen follte. 

Um aber zu dem Berfafjer der Studien zurüdzufehren, 
jo fürdhten wir faſt, daß jeine Bitterfeit auch durch die 
legten Borgänge in feinem Baterlande nicht gehoben 
worden ift. „Freiheit“ ijt zwar ein jo füßes Wort, daß 
es auch die tirolifhen Fanatifer nicht entbehren mollen. 
Aber fie fprechen von Freiheit ihrer heiligen Religion und 
meinen damit die Ausſchließung der übrigen chriftlichen 
Gonfeflionen; fie jprechen von Freiheit der Gemeinde und 
meinen damit das Recht, den Proteftanten die Aufnahme 
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zu verweigern! Was den Kampf für derlei „Freiheiten“ 
betrifft, jo dürfte man Herrn Hofrath Haßlwanter mit 
vollem Recht den Wafhington von Tirol nennen. 

Während nun aber im Landtage zu Innsbruck Dinge 
vorgehen, die nur deßwegen meniger MWiberwillen und 
Entrüftung erzeugen, weil man fie nicht beachtet und die 
Deutichen jett viel wichtigere Augenmerfe haben, als die 
jeltjamen Proceduren in jenem andädhtigen Böotien, fieht 
man aus Streiter® Buch mit Vergnügen, daß auch dort 
noch tüchtige Kämpen leben, welche alle „voppelte Bud): 
haltung“ verichmähen und ihre Ueberzeugung mit kecker 
Zunge auszufprechen wagen. Wer das Intereſſe, welches 
das ſchöne Land Tirol für die Deutjchen hat, nicht bloß 
in romantischen Ausfichten, Meraner Trauben und Terlaner 
Mein zu finden ausgeht, der wird froh fein, dort auf 
eine Bruft zu treffen, die jo frei und männlich wieder: 
klingt. 


vn. 


Das Annele im Xdlerhorfl. 
1863. 


Der Lech ift befanntlich ein Strom, welcher an der 
berühmten Stadt Augsburg (Augusta Vindelicorum) vor: 
überfließt und fich unterhalb des Städtchens Donauwörth, 
welches auch nicht ganz namenlos, in die Donau ergießt. 
Er ift grün, gelblih, blau, tief oder jeicht, je nach der 
Sahreszeit oder der Witterung, thut vielen Schaden am 
Ufergelände, zerftört Brüden und Mühlen, bat daher auf 
diejer Welt wenig Freunde und unjeres Wiſſens auch noch 
feinen Dichter gefunden. Er entſchuldigt fich zwar mit der 
Behauptung, daß er ein Eohn der freien Alpen jei, daß 
man im janglojen Flachland draußen jein poetiſches 
Stürmen nicht recht verftehe oder zu empfindlich aufnehme, 
allein man weiß wohl, was man auf derlei Reden unver: 
ftändiger Leidenſchaft zu geben hat. Hat er doch auch 
ſchon vor vielen Kahrhunderten das alte Schloß Gunzenleh 
binmweggerifjen, bei welchem einft am Lorenzitage 955 die 
große Ungarnſchlacht gefchlagen wurde, wo etwas jpäter 
Herzog Heinrich der Welfe ſein Beilager feierte, und Herzog 
Welf von Altorf und Spoleto den fröhlichen Adel von 
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Bayern und Schwaben tagelang mit großer Luftbarfeit 
bewirthete. Es fteht davon jetzt Fein Ziegeljtein mehr, 
was die Gejchichtichreiber und Alterthümler noch täglich 
beflagen. In Anbetracht folder Wildheit haben fich aud) 
auf ebenem Felde zu beiden Seiten des Flufjes gar wenige 
Ortſchaften angefievelt; nur wo die Ufer bergartig in die 
Höhe gehen, erblidt der Wanderer freundliche Städtchen 
in erhabener Lage, einft gute Feften, mitunter von großen 
Feldherren belagert, eingenommen und oft genannt, Doch 
jest viel glüdlicher in ihrer frieblichen Verſchollenheit. 
Mir meinen da etwa Landsberg, Schongau und das einft 
bifchöflich augsburgifche Füßen, wo der heilige Magnus 
por mehr als taufend Fahren feine reiche Abtei gegründet 
bat. Hier fol auch einft von einer Felfenplatte zur andern, 
die der prächtige Waſſerfall des Lechs trennt, Julius Cäfar 
auf feinem Schladhtroß über den ftürzenden Strom geſetzt 
haben. Die Füßener Leute bewundern den Sprung noch 
heutzutage und behaupten jogar, er fei das mwichtigfte, mas 
jener in feinem Leben gethan habe. ebenfalls thut es 
ihm fein anderer nad). 

Nicht weit von Füßen liegt auch Hohenſchwangau, mas 
aber jo befannt, daß wir hier nicht weiter davon ſprechen 
wollen. 

Bon Füßen find nur ein paar Schritte ind Tirol, wo 
das fröhliche Weinleben angeht, auch die Mädchen jchöner 
werden und die Berge immer größer. Iſt man zwei Stun: 
den gegangen, fo erreicht man einen nahrhaften Marft- 
fleden, der in weiten Auen liegt und vermöge feiner 
guten Wirthshäufer dem Frembling eine angenehme Ber: 
pflegung gewährt. Er nennt fih Reute. Das Gebirge 
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bier herum ift fchon jehr mächtig und beveutungsvoll. In 
der Ferne erjcheinen die Trümmer von Ehrenberg, welches 
einjt eine Feſte war und auch Einiges zu erzählen gäbe, 
wenn wir uns in diefer Gegend aufhalten dürften. 

Hier glaubt nun mancher vielleicht Schon im Lechthale 
zu fein, aber es ijt doch nicht das wahre und eigentliche. 
Um dieſes zu erreichen, muß man vielmehr nod) fünf ober 
ſechs Stunden wandern, durch eine Landichaft, welche nur 
im Anfang noch angenehm ijt, dann aber öde und lang: 
weilig wird. Der Pilger geht lange Zeit über bie Fiefigen 
Anſchwemmungen des Lechs, die nur dürftig mit Gras, 
defto reichliher aber mit Weidengebüfche bewachſen find. 
Ein paar ärmliche Dörfchen ftehen am Wege — ein Kirch: 
thürmlein, ein Gottesader, etliche jchindelgededte Hütten. 

Endlich thut fich die Enge auseinander und es erfcheint 
das wahre und eigentliche, das prächtige Lechthal. Hier 
nämlich, meit hinter den gewöhnlichen Menjchen, liegen 
in grüner, meltentlegener Flur mehrere Dörfer nachein- 
ander, alle aus den jchönjten Käufern zuſammengeſetzt. 
Man ſieht da ragende Dächer und Giebel, reich verzierte 
Fenſter mit leuchtenden Scheiben, geftidte Vorhänge da- 
hinter, tieffinnige Inſchriften über den Funftreichen Thor: 
bogen, vor den Häufern mande farbige Veranda, unter 
der die Mädchen Abends Zither jpielen, anmuthige Bier: 
und Blumengärten mit raufchenden Springbrunnen, furz 
alle Zeichen eines ausgiebigen Wohlſtandes und heiterer 
Lebensfreude. Alles dieß ftammt daher, daß die Lechthaler 
einft groß und mädtig waren im Berfehr der Welt und 
im Handel mit ihren Gütern reich geworben find. 

Vielfältig fommt e3 ja in den Alpen vor, daß fich 


120 


irgend ein abgeſchiedenes Thälchen — man weiß nicht recht 
warum — auf irgend einen Induſtriezweig wirft und ihn 
mit Leidenſchaft ausbeutet. So haben fi) die Gröbner 
die Schniterei erforen, die Stubaier das Eifengewerbe, 
die Imſter betrieben einjt die Pflege und Erziehung der 
Kanarienvögel, die Zillerthaler find berühmt als Hand: 
ſchuhhändler oder Naturjänger, und man weiß jet am 
Miſſiſſippi jo gut von ihnen zu reden wie an der Wolga. 
Depgleichen fiel es eines ſchönen Morgens den Lechthalern 
ein, fih auf die Schnittwaren zu werfen und vor etwa 
hundert Jahren fingen die Sprenger, die Schueler, die 
Schnöller an, in die Fremde zu gehen, zumal in die 
Niederlande, und jelbft jenjeit3 des Dceans, in Neuyorf, 
große Häufer zu gründen. In ihren Truhen jammelten 
fi die Schäße zweier Hemifphären, und wenn fie geftritten 
und gelitten in der jchnöden Welt, Tamen fie wieder zurüd, 
um aus der Unjchuld ihres Thales ein blondes Mädchen 
auszuſuchen und mit diejer als Gattin wieder fortzugehen, 
oder auch fich erfahrungsreich zur Ruhe zu fegen. Dann 
pflegten fie fich ein ſchönes Haus zu bauen, und e3 ftattlid) 
einzurichten, jchauten in der Sclafmüte zum Fenfter 
hinaus, ſprachen beim Abendtrunf in verjchiedenen Zungen 
und fühlten ſich glüdlich, vielleicht auch erhaben über das 
blöde Bauernvolf der Nachbarthäler, welches alterthümlich 
fortfuhr, feine Kühe zu melfen und feinen magern Hafer 
zu jchneiden. Aber wenn die Grödner an ihr Thal mit 
feftem Band gebunden waren, weil fie nirgends wie da 
die Birbelbäume fanden, aus denen fie ihre Thierchen, 
ihre Hanswurfte und ihre Heiligen jcehnigen fonnten, und 
wenn john die Hauptniederlage ihres Handels immer in 
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der ftillen Heimat blieb, jo waren dagegen die Lechthaler 
ſchon von Anfang an gänzlich auf die Fremde verwieſen, 
denn nur dort fonnten fie ihre Waare faufen und nur 
dort fanden fie auch wieder ihren Abjat. So wars fein 
Wunder, daß die Beziehungen zwiſchen denen, die zu Haufe 
blieben und jenen, bie in der meiten Welt ihren Herb ge: 
gründet, ſich allmählich Ioderten und in nicht langer Zeit 
allen Halt verloren. Die Auswanderer famen nicht mehr 
zurüd, und die Heimijchen verlernten mehr und mehr die 
Sehnjucht nach der Fremde. So lebt man denn jeit mehr 
al3 einem Menfchenalter ftill und gemüthlich dahin, jucht 
den Wohlſtand, wenn nicht zu vermehren, doch durd Fleiß 
und Sparjamfeit zu erhalten, und zeigt nur noch an hohen 
Feiertagen, in der Faftnacht, bei Hochzeitsgelagen und 
derlei Gelegenheiten, daß man noch immerhin etwas auf: 
gehen Iafjen könne, ohne ſich weh zu thun. 

Indeſſen ift nicht jeder Lechthaler ein Leicht lebendes 
Glückskind, jondern e8 gibt und gab zu allen Zeiten aud) 
jehr arme Leute unter ihnen. Aus einer recht dürftigen 
Familie ftammte 3. B. jener berühmte Joſeph Koch, der 
zu Obergieblen bei Elbigenalp 1768 geboren und unter 
den tiroliihen Malern jedenfall der geiftreichfte ift. Nach 
einer Jugend, die er als Hirtenfnabe auf einfamer Alpen: 
weide zugebradht, führte ihn feine Mutter „zur Studi“ 
nah Dillingen, welches damals zum Hodjitift Augsburg 
gehörte. Bon da begab er ſich nad) Stuttgart, wo er zu 
Schillers Zeiten in die Karlsjchule aufgenommen wurde, 
aber nad) fünf Lehrjahren flüchtig ging, um in Straßburg 
1792 die Freiheit zu juchen. Als er fie da nicht gefunden, 
erreichte er endlich 1795 das erjehnte Stalien und das 
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wollen wir nicht näher eingehen; es genügt ung, daran 
erinnert zu haben, daß er ein Lechthaler geweſen. 

Minder berühmt, doch für fein Heimathsthal viel ſegens— 
reicher ift ein alter Herr, der zu Elbigenalp ein elegantes 
Haus bewohnt und fi Anton Falger nennt. Sein Ge— 
burtstag Tiegt Schon im vorigen Jahrhundert, auch fam er 
Ihon 1808 nah Münden, widmete fi) der Kupferftecheret, 
fämpfte jpäter im bayerijchen Heere die Feldzüge von 1813 
und 1814 durch, grabirte dann manches Jahr in der 
fönigl. bayerifchen Steuerkataſter-Commiſſion und zog fich 
zulest (1832) noch in frifehem Alter, nad) der Weife der 
Bäter, in fein Lechthal zurüd, um dort zu heirathen und 
feine Tage zu bejchließen. Seit diejer Zeit hat er auch 
nur dieſem alle feine Kräfte gewidmet. Herr Falger gravirt 
jebt Karten und Anfichten und malt umfonft die Todten- 
tänze auf den Dorflirchhöfen. Ferner jammelt er alles, 
was der Hijtorie feines Lechthals, wenn fie dereinft verfaßt 
werden wird, von Nuten fein fann. Er ſchreibt fich alles 
zufammen, mas bie Meberlieferung des Volkes feithält oder 
was die Kirchenbücdher und die Gemeindeladen aus ver: 
gangenen Zeiten berichten. Nebenbei entjtand denn auch 
eine ganz hübfche Sammlung von Yechthalifhen Alter: 
thümern. 

Ueberdies hat Herr Falger ein naturwiſſenſchaftliches 
Mufeum errichtet, in welchem allerlei Geftein, Mufcheln, 
ausgeftopfte Thiere und verwandte Gegenjtände zu finden 
find. Da hängen auch verjchievene jehenswerthe Gemälde 
an den Wänden. Syn den lebten Jahren fchnitt er mit 
großer Kunſt die ſchönſten Baudenkmale Europas aus feinem 


123 





Birbenholz heraus. Und wie er milde, gefällig und hilfreich 
für feine Landsleute, fo zu jagen der Vertreter aller idealen 
Richtungen des Lechthales, fo ift er auch gar gaftfreundlich 
gegen Fremde, die bei ihm zufprechen und fich über bie 
Eigenthümlichfeiten feiner Heimath mit ihm unterhalten 
wollen. 

Im Lechthal hört man, was Feld und Wald betrifft, 
Ihon lange nichts mehr von reißendem Gethiere. Die 
Bären und die Luchſe find längſt erjchoffen, aber in den 
Lüften treibt fi noch mandy mächtiger Aar herum. In 
den Alpen ift das Faiferlihe Wappenthier nicht ſonderlich 
beliebt, denn e3 ſchwebt da nicht fteif und ehrwürdig mit 
Scepter und ReichSapfel im goldenen Feld, jondern ftürzt 
fih aus dem blauen Himmel oft räuberifch auf die jungen 
Lämmer herab und trägt fie in fein übelriechendes Neit. 
Dieſes erbaut der Aar zumeift an fteilen Felswänden, die 
er für unzugänglid hält — allein die gelenfige Jugend 
des Thales überweist ihn nicht felten, daß fein Dafür: 
halten ohne Grund geweſen, denn mitunter, wenn er am 
mwenigjten daran denkt, zeigt ſich ein blonder Hirtenfnabe 
in dem jchwindelnden Horft, der feine Jungen ausnimmt 
und ihm jelbft den Tod bringt. Aber nicht die blonden 
Knaben allein find es, die ſolche Sträuße wagen, jondern 
auch die Tieblichen Jungfrauen des Thales unternehmen 
zumeilen, von kühnem Thatendrange und eblem Ehrgeiz 
getrieben, derlei gefährliche Abenteuer. Und mwenn mir 
bisher jchon mehr als eine Seite mit harmloſen Mitthei- 
lungen über den Lech und das Lechthal gefüllt, ſo geichah 
es nicht ſowohl, um die deutjche Länder: und Völkerkunde 
zu bereichern, als vielmehr um einen feinen Rahmen zu 
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Ihaffen für das merfwürdige Wagſtück, welches in diejem 
Sommer ein Lechthaler Mädchen ausgeführt. 

Zu Untergieblen bei Elbigenalp lebt nämlich ein be: 
rühmter Büchfenmacher, der urfprüngli armen Standes 
war, jedoch ſich allmählig mit fchlechtem Handwerkszeug, 
aber guter Einficht aus der Dürftigfeit herausarbeitete und 
in feinem Fache eine Gelebrität wurde, jo daß ihm auch 
feiner Zeit die Hand eines jchönen und mohlhabenden 
Mädchens nicht lange verjagt blieb. Der Maler Kod) 
war fein Onfel gemwejen, und obgleich die Büchfenmacher: 
funft und die hiftorifche Landſchaftsmalerei nur in jehr 
fernem Zufammenhange ftehen, jo hat doch vielleicht der 
Geift des Oheims auf den jtrebfamen Süngling einen eg: 
nenden Schatten geworfen. Wie dem auch jei, in dem 
zierlihen Häuschen, das fich der wadere Mann fat allein 
mit eigenen Händen erbaut hatte, fam vor etwa zwanzig 
Jahren eine Kleine Lechthalerin zur Welt, welcher die er: 
freuten Eltern den Namen Anna beilegten. In diefem 
Sprößling manifeftirte fich aber der Geift des Großonkels 
ſchon etwas handgreiflicher. Klein-Anna zeichnete bereits 
in der Werktagsſchule die witzigſten Caricaturen auf ihre 
Mitjchüler. Dieje fanden ſich, wie es jcheint, ſchon früh— 
zeitig bewogen, den jungen Genius anzuerkennen, da jie 
die Heiligenbilbchen, die ihnen der Curat gejchenft, im 
Tauſchwege gern losſchlugen, um ihre eigenen Serrbilder 
einzuhandeln. Kein Wunder, daß auch der Funftfinnige 
Herr Falger fein Auge auf das feimende Talentchen warf, 
und es ging nicht lange her, bis dieſes zweimal in der 
Woche mit dem Neißbrett unterm Arme zu ihm „in die 
Stunde” kam. 
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Als die Tochter ungefähr fiebzehn Jahre alt war, traf 
e3 fich eines Tages, daß der Vater an hoher Felſenwand 
ein Molerneft entdedte, aber es fand fich Niemand, ber 
fih an dem Seile herunterlafjen wollte, um es an ber 
jenfrechten Klippe auszunehmen. Im Gejpräche mit dem 
Mädchen Tieß der alte Jäger nun die Aeußerung fallen, 
wenn er wüßte, daß fie vor der Gefahr nicht zittern würde 
— „Nein,“ rief fie auffpringend, „ich bin der Mann dazu!” 
— und der Vater glaubte eg, und das Wagniß gelang. 
Die Fühne That war das Vorbild jener zweiten, die dem: 
nächſt erzählt werden ſoll und dieſer auch, wie wir hören, 
in allen Hauptjtüden ähnlich. 

Unſere Freundin, die wir aber noch nie gejehen haben, 
fam nun allmählig, mädjtig angejpornt von Herrn Falger, 
der ein inniger Freund ihres Haufes ift, zu dem Ent: 
jchlufje, das ganze Leben der Kunft zu widmen. Der 
Bater brachte fie nah Münden, aber fie verhehlt nicht, 
daß ihr ein ellenlanger Stich durchs Herz ging, als fie 
die Locomotive pfeifen hörte, die ihn wieder davon trug. 
Doch die zwei Lehrjahre waren bald dahin und mit einem 
Schönen Zeugniß bewaffnet, trat fie den Heimmweg nad) 
Neute an, wo Vater und Bruder jchon auf fie warteten, 
um fie in die Arme der lieben Mutter zurüdzuführen. 
Alsbald ging fie das Lechthal auf und ab und malte 
Porträte, in denen die dortigen Kunftverftändigen ebenfo 
jehr die geiftreiche Auffafjung als den zarten Pinſel zu 
rühmen mußten. Es ſchien ihr ein angenehmes und 
ehrenvolles Künftlerleben in der Heimath bevorzuftehen 
und es braudt dabei wohl nicht verborgen zu bleiben, 
daß Herren Falgers Großherzigfeit an diefer Wendung der 
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Dinge auch ihren Antheil hatte. Als aber noch ein 
drittes Jahr in München herumgegangen und fie wieder 
nad Haufe gelommen war, da Teuchteten minder freund: 
lihe Sterne. Die Honoratioren im obern Lechthal waren 
jhon alle gemalt, die minderen Leute glaubten der ein: 
geborenen Kunft feine Rüdficht jchuldig zu fein und 
die neuen Anmeldungen blieben daher gänzlich aus. Was 
hilft aber die Borträtirfunft, wenn fid Niemand malen 
läßt? 

sung Anna jprigte traurig den Pinfel. aus, ging 
wieder ind Feld oder jaß bei jchlechtem Wetter zu Haufe 
und flidte ihren Schweitern die Mieder zufammen. Der 
alte Herr Falger Fam täglih in den Heimgarten und 
blidte wehmüthig auf feine Schülerin, wie auf eine ver- 
Iorene Seele. Aber plöglich vaffte fich dieſe wieder auf 
und ſprach: „Wollen ſich die Anderen nicht malen lafjen, 
jo mal’ ih mich in Gottes Namen felber,” und damit 
fing fie an ein Gonterfei ihrer eigenen Geſtalt zu ent: 
werfen und zwar in der feftlichen Tracht des Thales. 
Als e3 vollendet war, ging es nach Innsbruck, um dort 
im Ferbinandeum ausgeftellt zu werben; die Thäterin aber 
jaß mittlerweile in großer Angſt zu Untergieblen, unficher, 
mas die gebilvete Welt der Landeshauptitadt zu ihren 
Leiftungen jagen würde und faft fürdhtend, es möchte alles, 
Zeit und Geld und Lebensfreude, nun endgültig verjcherzt 
fein. Doc bald verkündete ein Beitungsblatt, daß das 
Bild allgemeinen Beifall gefunden und aud vom Fer— 
dinandeum bereit3 angefauft worden ſei. Nunmehro ent: 
ftand ein Jubel ohne Grenzen beim Büchſenmacher zu 
Elbigenalp und der alte Herr Falger kam mit nafjen 
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Augen auch herein und ſprach wie der greife Simeon im 
Tempel: Nun laß, o Herr, deinen Diener im Frieden 
fahren, denn’3 Nannele it auf dem rechten Weg! 

Alle aber glaubten, daß des Schickſals Stimme die 
junge Malerin jeßt nach Innsbruck, in die Landeshaupt: 
ſtadt, rufe und auf Michaeli heurigen Jahres trat auch 
Herr Knittel, der Büchfenmacher, mit feiner Tochter die 
Reife an. 

Als er am Ziele angefommen, ftellte er die junge 
Künftlerin zunächſt allen feinen Gejchäftsfreunden vor, 
denen er bisher die Büchſen gemacht oder reparirt hatte, 
und die waderen Schügen fagten ihm nicht wenig Schmei- 
chelhaftes über die liebliche Blume, die er in feinem 
Hausgärtchen aufgezogen. Doc auch die feineren Kreife 
öffneten fich dem begabten Landesfinde und e3 verging 
nur furze Zeit, bis e3 den Auftrag erhielt, das Porträt 
eines Erzherzogd für den Schießſtand zu Innsbruck zu 
malen. Hiermit ift es noch zur Zeit beichäftigt und ſieht 
mit frifchen Augen in eine jchöne Zukunft. 

Unjer Lechthaler Mädchen oder Innsbrucker Fräulein 
hat aber im letzten Sommer auch noch auf andere Weiſe 
den Leuten zu reden gegeben: nämlich dadurch, daß jie 
fich Hinten in einem Nebenthäldhen, das ins Lechthal 
mündet, über eine grauenhafte Felswand herunterlieh, 
um abermals ein Molerneft auszuheben. Den Bericht 
darüber hat fie mit eigener Hand zur Erinnerung nieber: 
gejchrieben und hier folgt er: 

„Mein Bater ift ein ungemeiner Freund der Jagd 
und verjäumt daher feine Gelegenheit, dieje jeine Lieb: 
haberei zu befriedigen. Als er nun einmal um heurige 
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Pfingften auf die Gemfen nad) Alberfchon ! ging, entvedte 
er in den Lüften einen großen Adler, der ſich über der 
Sarenwand in weiten Kreifen umherbewegte. Bis dahin 
waren fieben Jahre vergangen, feit man bort von ſolchem 
Gethier etwas verfpürt hatte. Nunmehr aber hegte mein 
Vater, der deſſen Weſen gründlich fannte, gar feinen 
Zweifel mehr, daß oben im Steingewänd wieder ein Adler: 
paar feine Niederlafjung aufgefchlagen habe. 

Mein Bruder Hannes war auch bei dem Vater und 
jo legten fich die beiden auf die Lauer, um auszufund: 
ihaften, an welchem Orte fich die Familie wohl angefievelt 
babe. Sie jpähten noch nicht gar lange, als fie einen 
der Alten mit etwas Nahrung im Schnabel in die weiße 
Saxenwand fliegen jähen. Sofort gingen fie etwas höher 
in den Wald hinauf, wo fie mit dem Fernrohr eine 
genaue Einficht in das Neft nehmen fonnten. Der Horit, 
vielleicht Schon Jahrhunderte alt, war wieder mit frifchem 
Lärchenreifig belegt und. enthielt einen jungen Adler, 
welcher noc ganz gelblih war und daher eben erft aus: 
geichlüpft jein mußte. 

Es verfteht ſich von jelbjt, daß mein Vater feine 
Ruhe hatte, bis das Neft ausgenommen war. Ich erbot 
mich, wiederum die Heldin zu fpielen, was er nicht ungern 
annahm. Nach etlihen Tagen wurde allen denen, welche 
bei dem Unternehmen gegenwärtig fein wollten, die Bot: 
ihaft gethan, daß es am elften Juni Iosgehen werde. 


1 63 ift vielleicht noch nicht länger als 500 oder 600 Jahre her, daß 
in den höheren Gegenden des Lechthals neben deutih aud noch romaniſch 
gejprohen wurde; daher die Namen wie Alberfhon, alpaccione; Sar, 
saxum; Parjeier, pra de sura; fiehe oben ©. 72. 
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Kurze Zeit vorher padte ich meinem Vater auf einige Tage 
Marende ein, da er verjuchen wollte, ob nicht etwa einer 
oder beide der Alten zu fchießen jeien. Zu diefem Zwecke 
nahm er Schiffers Honnus und den alten Forftgehülfen 
Goldner mit. Schiffer Honnus ift ein recht tüchtiger, 
noch junger Burſche und guter Schüße, der uns durch 
jeine drolligen Einfälle viel Spaß zu machen pflegt. 

Gegen Abend thaten fie fich gütlich in den Sennhütten 
zu Sar, melde oben auf der Feldwand mitten in der 
wunderſchönen Alm zerjtreut jtehen. Vom früheften Morgen 
an aber lagen die drei Schügen auf geipannter Lauer, 
fonnten jedoch ihr Wild nicht erwarten. Mein Vater 
jelbjt jaß achtzehn Stunden faft ununterbrochen auf dem 
Rande der Wand, allein vergebens. Der Junge im Neit 
mußte freilich Hunger haben, denn er verfuchte an dem 
fleinen Borrath, den die nachläfligen Eltern zurüdgelafien, 
ſelbſt ſich etwas zu letzen, aber noch zu matt und ſchwach, 
purzelte er immer wieder neben das Mas hin, ohne jeinen 
Zweck zu erreichen. 

Endlih brach der Morgen des elften Juni an und 
um dieſe Zeit jeßte ſich aud) die Gefellichaft vom Thale 
aus in Bewegung. Da war nun einmal mein junger 
Better Anton Knittel von Bach dabei, ein tüchtiger, 
itarfer Menſch. Auch Albert Stanzadyer ging mit ung, 
obwohl er weit ber hatte, zwar ein Lehrer von Profeſſion, 
aber ein liebenswürdiger Fräftiger Burjche, der recht gut 
Klavier jpielt. Die Hauptperfon jedoch war David Günther, 
der alte Oberjchügenmeijter von Elbigenalp, ein jonderlih 
mwaderer Herr, den wir alle jehr gerne haben, aud) von Jugend 


auf ein. guter Freund meines Vaters. Ferner jchlofjen 
Steub, Kleinere Schriften. III. 9 
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ih der Gemeindearzt Dr. Fulterer und mehrere junge 
Leute dem Zuge an und fo ging's luſtig durchs Thal 
hinein. Mein Bruder Hans trug das gemwichtige Seil 
und fpielte einige Iuftige Weifen auf der Mundharmonifa, 
dem üblichen Inſtrumente, welches die Burfchen feines 
Alters immer mit ſich führen. Auf daß ich’ recht bequem 
hätte, nahm Albert mir auch noch den Bündel mit den 
Hoſen und den Schuhen meines Bruders ab. Diefe hatte 
ich mitgenommen, um fie jpäter anzuziehen. 

Nach dreiftündigem und zulegt jehr fteilem Wege waren 
wir oben auf der Felſenwand und hörten endlich auch 
das Angeben (Erwiedern) der Schügen auf unfer Juchhezen, 
doch Hang es nicht jo fröhlich, als ich mir gedacht hatte. 
Schiffers Honnus kam gleih auf uns zugelaufen und 
antwortete endlid auf meine rajchen Fragen, daß fie von 
den alten Adlern leider feinen erlegt hätten. Nun war 
mir ſchon eine Hoffnung zu Wafler geworden, denn ich 
hatte mic) ungemein gefreut, wieder einmal recht jchöne 
Molerfedern zu befommen, die fih auf den Strohhüten 
jo gut ausnehmen, da fie viel feinern Flaum haben, als 
die Straußenfedern. Auch mein liebes Väterchen fam 
durch die Lärchenbäume gewackelt und erzählte mit größtem 
Eifer, daß ihm troß adhtzehnftündigen Wartens feiner der 
Alten angeflogen jei, was ihn außerordentlich ärgerte. 

Nachdem wir noch ein wenig ausgeruht, bejchloß man 
an das Werk zu gehen. Alle Augen ſahen auf mich, ob 
mir noch wohl ums Herz jei; allein ich verjpürte feine 
Angſt. Hatte ich doch jchon vor fieben Jahren als fünf: 
zehnjähriges Mädchen den Muth gehabt, am nämlichen 
Felſen ebenfalls einen Adler auszunehmen, wo ich überdies 
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zu dem jungen auch noch den alten aufpaden mußte, 
welchen mein Vater um neun Uhr Abends, aljo faft bei 
finfterer Nacht, noch im Neſt erichofjen hatte Warum 
jollte ich nun jeßt nicht hinunter? Freilich war ich mittler- 
weile etwas ſchwerer geworben, doch das machte ja nichts! 
War ja doch ein verläfliges Häuflein junger Burjche 
dabei, die nicht danach ausfahen, als wenn fie mich unten 
ſtecken lafjen würden. 

Nachdem ich nun mein Vorhaben wiederholt zu erfennen 
gegeben hatte, zog ich mich in die Sennhütte zurüd, 
iprang mit allen Röden in die Hojen meines Bruders 
und fam bald als ftattlicher Burjche wieder zur Geſellſchaft 
zurüd, die fich über meine abenteuerliche Geftalt nicht 
wenig luftig machte. 

Unſer alter Oberjchütenmeifter, der mich ſchon damals 
vor fieben Jahren an das Seil befeitigt hatte, ließ es 
fih nicht nehmen, mir dieſen Liebesdienft auch diesmal 
wieder zu ermweilen. Er begann das Tau zurecht zu machen 
und fnüpfte mid) langjam und bedächtig mit Hülfe anderer 
Stride recht feſt und ficher in bafjelbe ein, mobei er 
ängftlih Acht hatte, daß es mich nirgends drüden oder 
ſchmerzen ſollte. Zulett griff ich nad) meinem zweizinkigen 
Hafen, der mich jowohl vor den unfanften Berührungen 
des Felſens als auch nöthigenfalls vor den Mordgelüften 
der alten Aare jhügen jollte. 

Und nun war Alles fertig. Der Vater begab ſich auf 
jeinen Poſten, abwärts im Walde, gegenüber dem Horfte, 
um von dort aus meine Befehle den Anderen zuzurufen, 
die ſie an ihrer Stelle nicht mehr hören fonnten. Und 
der alte Iuftige Goldner, der für mich heimlich zitterte 
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ging an einen recht fchönen Plab, wo er mich von der 
Geite herunterjchweben ſah. 

Heimlich ein kurzes Stoßgebetlein murmelnd und den 
Burſchen wohl empfehlend, mich ja recht feit zu halten, 
was fie mir aud in aller Treue veripracdhen, brach ich 
langfam zwifchen zwei mächtigen Lärchenbäumen durch, 
drüdte das Gefträuh, das den Saum der Wand ver: 
fleidete, auseinander und — graufig kalt wehte der Wind 
vom Abgrund herauf. Sch jchielte hinunter und gewahrte 


die jchredliche Tiefe, nur mweit unten durd eine immer ' 


nafje Platte unterbrochen, auf welche das Wafler von der 
Sellenwand fort und fort eintönig binunterplätjcherte. 
Unter der Platte zog fich eine ſchauerlich wüfte Schlucht 
hinab bis an den Thalbach. Da mögen im Winter wohl 
manche Zamwinen hinuntertojen! 

Unwillfürlih befühlte ich mich noch einmal, ob ich 
denn aud recht feitgebunden ſei und fragte deßhalb, um 
mich noch mehr zu vergewiffern, auch Schiffers Honnus, 
der mir bis an den Scheitel der Felswand herunter gefolgt 
war und mit der größten Waghalfigfeit eben nur am 
Gebüjche fich fefthielt. Sch ſelber ſagte Ja auf meine 
Frage, denn Honnus hörte mich nicht mehr, da es bereits 
binunterging am fchartigen wüjten Felſen hin, wo ich mich 
mit meinem Hafen tapfer wehren mußte, um nicht an die 
Wand gejchleudert zu werben. 

Meiter und immer meiter ſank ich hinunter — aber 
plöglich erblidte ich eine prachtvolle Steinnelfe, die ich 
jofort pflüdte und an meinen Bruftlag ftedte. Bald darauf 
ſah ich mid) von der überhängenden Felswand ganz ent: 
fernt und frei in der Luft jchweben. Das Geil fing an, 
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jih um und um zu drehen, jo daß ich, die bisher nur das 
Geftein vor Augen gehabt, nunmehr mit dem Gefichte 
willenlos der jehredlich Schönen Ausficht zugefehrt wurde, 
Zwei⸗, drei, viermal dreht? es mich; endlich glaubte ich 
dem SHorjte, den ich jett auch zu jehen befam, gerade 
gegenüber zu jein und jchrie meinem Bater „Halt“ zu, 
worauf ich mich felbft in fchwingende Bewegung zu bringen 
ſuchte, um dem Nefte näher zu fommen und mid) ein: 
bafen zu können. Nach einigen vergeblichen Verjuchen 
ſchien es gelingen zu wollen — jchon glaubte ich den 
Haken im Nefte zu haben, jchon meinte ich im nädhiten 
Moment den Fuß auf die Klippe zu ſetzen — allein ich 
hatte mic) getäufcht, denn das Eeil reichte nicht jo meit 
und ich mußte wieder ablafjen. Wiederum drehte es mid) 
um im Kreife und noch ärger al3 vorher, denn da ich mid) 
von dem Felſen Fräftig abgeſchnellt hatte, befam mein 
Körper einen neuen Schwung. Ungebuldig rief ich meinem 
Vater zu, er möchte mir doch mehr Seil geben laſſen. 
Endlich ein ftarfer Ruck und nun mar der langerjehnte 
ſchöne Augenblid gefommen. Ich hafte mic) ein, 309 mid) 
hin und trat in das Neft. Ich fand den Gejuchten und 
neben ihm ein halbverzehrtes Lamm. Zuerſt nun griff 
ih mit der einen Hand nad) dem jungen Adler, melcher 
ſich jchüchtern zu fträuben anfing. Ach Fniete nieder und 
liebfoste ihn. Behutjam holte ic) den Waidjad vom Rüden, 
legte zuerft das angefrejlene Lamm hinein und dedte dann 
Reifer darauf, um meinem Pflegling ein meiches Neft zu 
bereiten. Alsdann beförberte ich dieſen felbft hinein, fnüpfte 
zu und ftellte den Sad in eine Ede, um mich nun unge 
jtört über das Bisherige zu freuen. 
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Ich lehnte mich an den zadigen Feljen, ſah in das 
prachtvolle Thal hinaus und ftaunte bewundernd dieſe 
wilde Schönheit an. Zur linfen Hand zog ſich das Alber— 
Ichonerthal gegen das Lechthal hinaus, wo fich die Lieben 
Berge der Heimath zeigten, in deren Schatten mein trautes 
Vaterhaus feinen bejcheidenen Giebel erhebt. Gerade unter 
mir gähnte der Abgrund und das müfte, zerrifjene Thal 
mit gebrochenen Baumftämmen und Steinblöden, die wild 
durcheinander liegen. Der blaue Thalbach windet fich mit 
feinem fernen, heimlichen Raufchen durh Felfen und 
Schludten dahin. Auf einer Alm, die gegenüber liegt, 
jtehen Sennhütten und Heuftäbel. Rechts hinein verliert 
ſich das wilde, wunderſchöne Barjeierthal, welches drei pracht- 
volle Bergfpigen in das wolkenloſe Firmament hineinftredte. 

Zange lag ich und träumte in bieje ſchöne und gerabe 
heute jo herrliche Natur hinaus. ch dachte zurüd in mein 
fünfzehntes Jahr, wo ich auch an diefer Stelle geweſen, 
freilich mit verzagterem Herzen als heute. Wie ein Traum 
find mir diefe fieben Jahre vorübergegangen. Damals 
nod ein Kind, hatte ich Feine Ahnung, wie mich bald 
eine unfichtbare Hand von den Tieben Eltern und der füßen 
Heimath fort und in die Fremde, in die weite Welt hinaus: 
führen würde, ald Schülerin in einer Kunft, die oft den 
Männern viel zu ſchwer wird. Doch vertrauend auf das 
Wort meines alten Lehrers, des geliebten Falgers, der 
mir eine fchöne Zukunft verfprach, hab’ ich8 gewagt. Vier 
Sahre find ſeitdem dahin und gut ift mir’3 gegangen. Und 
da ich mich defjen jo warm erfreute und dankbar zum 
Schöpfer aller diefer Herrlichkeiten aufblidte, jo wurde 
diefer Adlerhorſt ein Zeuge des innigften Gebets. 
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Endlich hörte ich den Doctor Fulterer von den Senn- 
bütten heraufjohlen. Diefer war nämlich zu bequem ge: 
weſen, um mit auf die Felsplatte zu fteigen und ſchaute 
mir mit dem Berfpective von ferne zu. Nun aber verjuchte 
auch ich zu juchzen und hell klang e3 an den Feljenwän- 
den das Thal entlang und von allen Seiten wurde mir ' 
angegeben. Dieß erfüllte mich wieder mit meiner alten 
Fröhlichkeit. Ich ließ noch einige Juchzer ab und ſchlug 
dann einen Kuhreigen an. Nun genug, dachte ich mir, 
jegt haben fie wenigſtens gehört, daß mir die Angjt die 
Kehle nicht zufchnürt. 

Unterdefjen ſah ich mich noch meiter im Nefte um 
und fand bald eine jaubere Platte, wo ich mit dem mit- 
gebrachten Röthel meinen Namen und die Jahrzahl unfers 
Heils hinjchreiben konnte. Nebenbei bemerkte ich auch recht 
niedliche Heine Farrenfräuter und nahm einige mit als 
Andenfen in mein Kräuteralbum, das von vielen ſolchen 
Andenken bereit3 ſchön did wird. 

Väterhen ſchrie nun ganz ungeduldig, ich jolle mid) 
wieder hinaufmachen, wozu ich mich denn auch anfchidte. 
Ruhig ließ ich mich mit dem Hafen wieder in die Luft 
hinaus, mußte aber trotzdem wieder die alten Kreije be: 
fchreiben. Sch fühlte mich unbehaglich und rief mit lauter 
Stimme hinauf, fie follten doch jehneller ziehen, aber die 
Burſchen oben hörten mich nicht und bis der Vater es 
binaufgerufen und bis die anderen es verjtanden hatten, 
verging eine ziemliche Zeit. Mittlerweile näherte ich mid) 
wieder den Felfenzaden und als das fchnellere Ziehen, das 
ich jo ſehr gewünfcht hatte, enblich fich fpüren ließ, wäre 
es bald mein Unglüd geworden, denn die Buriche riſſen 
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mich jo ungeftüm an den rauhen Schrofen hinauf, daß ich 
aller meiner Geiftesgegenwart beburfte, um immer „lang: 
ſam, langjam!” zu rufen und mich vor einem fchmerzlichen 
oder gar gefährlichen Zufammenftoß mit dem Felſen zu 
bewahren. Sch wehrte midy mit Händen und Füßen ganz 
verzweifelt, wobei ich einen großen Steinflumpen los machte, 
welcher frachend auf die nafje gelbe Platte prallte und 
polternd in das Thal hinunterrollte. Als mein „langſam!“ 
endlich erhört war, hatte ich deſſen nicht mehr nöthig, denn 
ih war jchon bei dem Bujchwerfe oben an der Feljenzinne 
angelangt, ließ mic) gemüthlich ganz hinaufziehen, jchlüpfte 
an den Lärchenbäumen empor und wäre dem alten Schüßen- 
meifter bald um den Hals gefallen, jo groß war meine 
Freude über den glüdlichen Verlauf. Ich erlaubte mir 
aber bei alledem au, die Burſchen tüchtig auszuzanken, 
zumal meinen ungelehrigen Better. Sie aber lachten über 
mich und fingen lachend an, mich von meinen-Unbequem- 
lichfeiten zu befreien, der eine von dem Waidjad mit dem 
jungen Adler, der andere von den Striden. Diejes jedoch 
brachte zulegt fein anderer zuwege als der alte Schüßen: 
meifter mit feiner unverwüftlichen Geduld. Allgemad war 
auch mein Vater herbeigefommen und ertheilte mir die 
mwohlverdienten Lobſprüche. Am beiten aber nahm fich mein 
alter Goldner aus, der feuchend auf uns zufam und in 
einem fort fajt jammernd ausrief, was das doc ſchön ger 
weſen wäre, wenn nur alle bei ihm gejtanden hätten. 
Unterbefjen war ich von den hemmenden Gtriden frei 
geworden und noch vergnügter als vorher. Sch weiß wirklich 
nicht, was fich ein vornehmes, in geftrenger Etikette auf: 
gewachſenes Etabtfräulein wohl gedacht hätte, wenn es 


137 

mich damals in der Hofe meines Bruderd und in defien 
Schuhen, dabei aber doch in meinem Bruftlat und den 
Böpfen, das Kopftüchel kühn hinaufgebunden, beobachtet 
hätte, wie ich in der Freude meines Herzens hod) auf: 
jauchzte und hinter einen mächtigen Baum lief, um nad) 
abgelegter Verkleidung als Lechthaler Mädchen wieder vor 
dem Publikum zu erſcheinen! 

Mein Vater machte ſich unterdeſſen mit dem jungen 
Adler zu ſchaffen, holte ihn aus ſeinem Sacke heraus, 
ſchnitt das halbverzehrte Lamm zu handſamen Bröcklein 
und war väterlich beſorgt, ſie dem hungernden Kleinen 
einzubringen, was auch leicht von Statten ging, denn der 
junge Aar bemächtigte ſich der dargebotenen Nahrung mit 
unverkennbarem Appetite und zeigte auch ſonſt keine Ver— 
legenheit. Darauf wurde der glorreich errungenen Beute 
ein bequemes Bettchen zugerichtet und Bruder Hans 
lud die theure Laſt auf feine Schultern, um fie heimzu— 
tragen. 

Al alles in Ordnung mar, ſetzte fich die Geſellſchaft 
wieder in Bewegung. ch freute mich fort und fort über 
das gelungene Wagſtück und ſprang juchzend und jodelnd 
den fteilen Abhang hinunter. Am Fuße der Höhe liegt 
die Alpe Seele, die ſchon mit Vieh beſetzt war und daher 
Ausficht auf gute Milch eröffnete. Dort angekommen, eilte 
ich jogleih zu der alten gutmüthigen Sennin, um für 
meine Mannſchaft Trank zu holen. Bereitwillig, ja voller 
Freude, fam das alte Weiblein mit dem größten Stoßen 
vol Milh vor die Hütte. Hier verfammelte ich die Ge— 
fährten um einen großen Stein und bemirthete fie nach 
Möglichkeit, indem ich das mitgebrachte Weißbrod jpen- 
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dirte, welches in die prächtige, fette Alpenmilch einge- 
brodt den hungrigen und durftigen Burſchen unübertrefflich 
ſchmeckte. 

Während dann die Jungen ihr Pfeifchen rauchten, 
plauderte ich in der Hütte mit der guten Alten, welche 
die hellen Zähren weinte, indem ſie mir erzählte, ſie wäre 
mit ihrer Kuhheerde eben am andern Berg „hinaufgefahren“ 
auf die Weide, als unſer Zug die Felſenwand erſtieg. 
Sie habe aber nichts mehr ſehen können, weil ihre Augen 
zu ſchwach ſeien. Allein, als ſie meine helle Stimme habe 
juchzen hören, da habe ſie geweint und gebetet, unſer lieber 
Herr Gott möge doch die brave liebe Nanna geſund er— 
halten. Die gute Alte ſagte mir eine Schönheit nach der 
andern, bis ich mich ihrem Redefluß entzog, um draußen 
meine Begleiter aus ihrer Ruhe aufzurütteln; denn die 
Männer, nunmehr ohne Sorgen wie ſie waren, ſahen nicht 
über den Parſeirer Bergen die dunkeln Wolken aufſteigen, 
die unſerer ſchönen Partie ein recht naſſes Ende zu be— 
reiten drohten. 

Eilig und ſchon im Gehen ſammelte ich für jeden der 
Genoſſen noch einen Strauß auf den Hut. Der alte liebe 
Schützenmeiſter bekam ſchönes langes Farnkraut mit einer 
Zugabe von Alpenroſen, deren ſich keiner der anderen zu 
erfreuen hatte. Den ſanften Albert aber zeichnete ich da— 
durch aus, daß ich ihm ſeinen Bergſtock nahm, denn meine 
Schuhe drückten mich ganz erbärmlich und es ſtand mir 
nicht mehr ferne, in Socken oder gar barfuß nach Hauſe 
gehen zu müſſen. 

Doch das hinderte mich nicht, in fröhlichſter Laune vom 
Seele abzuziehen. Wieder blies Bruder Hans im Tacte 
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auf der Harmonica, und jo marjchirten wir eiligen Schrittes 
thalauswärts; denn die Sonne war bereits hinter die Berge 
gegangen und mir hatten nod) drei Stunden Weges zurüd: 
zulegen. 

Und wirklich fam nad einftündiger Wanderung das 
Unmetter auch jchon daher. Meine groben Schuhe hatte 
ich Schon lange ausgezogen und wandelte nun bvorfichtig, 
die jpigigen Steine vermeidend, am Arme des gutmüthigen 
Albert den jchmalen Weg der Tugend, nämlich den Alpen- 
weg heraus, der freilich nicht für meine verwöhnten Sohlen 
hergerichtet war. D, vor fieben Jahren ging das ganz 
anders dahin! Barfuß über Stof und Stein zu galopiren 
war mir wildem Mädchen damals ein Specialvergnügen! 
Aber alles auf der Welt hat fein Ende! — 

Nunmehr aber regnete es aus allen Fenitern des Him— 
mel3, was uns auf die Länge ſehr bejchwerlich wurde. 
Dur und durch naß, gebeugt an Leib und Geele, er- 
reichten wir nad zmweiftündiger Wanderung das Wirths- 
haus an der Länd. Damit war aber auch mieber geholfen 
— zuerft Bier für den Durft, dann Wein für den Humor, 
das ſpendete fich jeder in reichlihem Maße. Bald thauten 
die erftarrten Geifter wieder auf; die Gläſer Fangen und 
jubelnd ließen wir alle Gemjen: und Adlerjäger, namentlich 
aber die Sägerinnen leben. 

Als wir wieder aufgebrochen waren und an dem Häus— 
lein des Dorffchulmeifterleind vorüber famen, erinnerten 
wir ung, daß felber ein Klavier befite. Und alsbald 
brachen mwir, naß mie wir waren, in das. Stüblein des 
Lehrers ein und thaten, al3 wenn wir da zu Haufe wären. 
Der Sanfte Albert ließ fofort einige Accorde erjchallen und 
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jpielte dann einen herzbethörenden Walzer, der fo ergrei: 
fend war, daß der alte luſtige Schügenmeifter, ganz er- 
griffen, mich ergriff und die üblichen drei Tänze tadellos 
heruntertanzte, was dem alten Manne gar Niemand hätte 
zutrauen follen. Das Schulmeifterlein war leider nicht zu 
Haufe, hätte aber, wenn anweſend, an unferer Fröhlichkeit 
gewiß feine lautere Freude gehabt. 

Doch war auch hier unjeres Bleibens nicht, vielmehr 
zogen wir durch Schmuß und Waſſer und unter jtrömen: 
dem Regen, jedoch in befter Laune weiter und weiter und 
erreichten endlich auch, unfer liebes Untergieblen und bald 
darauf unfer Häuschen, aus welchem die theuere Mutter 
forgend uns entgegenfam, um uns, als fie alle mohlbe: 
halten wieder jah, mit herzlichiter Freude zu begrüßen. 
Nachdem fich die anderen zur Raft gejebt, bereitete ich mit 
Schweſter Thereje einen duftenden Kaffee, und bald bampften 
zwei mächtige Töpfe diejes erwärmenden Getränfes mitten 
unter den Tellern, welche Butter und Käfe und unſer 
fräftiges Hausbrod zum Genuſſe boten. 

Nachdem diefer Imbiß, der allen trefflich ſchmeckte, 
eingenommen var, begaben fich die anderen, die nicht zum 
Haufe gehörten, in ihre Wohnungen, wir aber und Albert, 
der unſer Gaft war, jeßten uns auf die Sommerbanf vor 
die Hausthüre. Da e3 wieder ſchön Wetter geworben, 
famen aud die Nachbarn zu unferer Plauberei. Wir 
Iprachen von dem erlebten fröhlichen Tage und gingen erft 
auseinander, als die alte hölzerne Wanduhr in ber Stube 
zwölf Uhr ſchlug. 

Nun fuchte auch ich mein Lager auf, Fonnte aber lange 
nicht einjchlafen, denn jo oft ich drum und dran war, fam 
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mir immer vor, ic) binge wieder am Seile über dem Ab— 
grunde. Bald flog der alte Adler heran, um mir fein 
Kind abzujagen — ich wehrte mich verzweifelt mit dem 
Hafen und ſchlug mit dem Arme — an die Wand. — Ich 
ertvachte, um wieder einzufchlafen und gar noch den Strid 
zerreißen zu ſehen. Sch fiel und fiel immer meiter in bie 
Tiefe, ein jäher Schmerz durchzuckte meine Glieder — ich 
fiel auf und war — im Bette. Endlich aber fiegte doch 
meine Müdigkeit, und ich jchlief bis tief in den Morgen 
hinein, bis mir die Sonne endlich ins Geficht fchien und 
mich mwedte. 1 — 


1 Das Annele lebt jet als Frau Gypsformator Stainer in angenehmen 
Berhältnifjen zu Innsbrud. 
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Ehronik von Achenthal. 


Nah urfundliden Quellen von Sebaftian Ruf. Innsbruck. Drud und 
Berlag der Wagner'ſchen Univerſitäts-Buchhandlung, 1865. 


1865. 


Das Achenthal Liegt befanntli im Norden der Graf: 
Ihaft Tirol, zwilchen Tegernjee und Schwaz, und wurde 
früher von allen Jenen begangen, welche auf dem fürzeften 
Wege von München nad Innsbruck oder von Innsbruck 
nad) München gelangen wollten. Jetzt hat fich diefe Art 
von Wanderern bier jo ziemlich verloren, da fie kürzer 
und bequemer mit der Eijenbahn dahinfahren. So ift denn 
gerade dieſes Thal wieder in jene friedliche Ruhe und 
glüdliche Einſamkeit zurüdgefallen, ! die jet von weltſcheuen 
Naturfreunden deito mehr gejucht wird, je jeltener fie zu 
finden ift. Eben deßwegen tft der gegenwärtige Augenblid 
jehr geeignet, eine Chronik deſſelben erjcheinen zu lafjen; 


1 Ob diefe Bemerkung im Jahre 1865 richtig geweſen, mag dahin ge= 
ftellt bleiben; ſeitdem aber das Achenthal, die Scholaftica, die Pertifau, 
Rainers Seehof u. ſ. w. fi eines ftet3 wachſenden Beſuches erfreuen, ift 
fie gewiß nicht mehr haltbar. 
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der ſtille Thalgaft wird fie jeßt viel ungeftörter Iefen fünnen 
als vordem, 

Der Berfafier des Büchleins, deflen Titel wir oben 
aufgejtellt, ift ein geiftreicher und witziger Prieſter, Capellan 
am Irrenhauſe zu Hall, der früher verjchiedene tieffinnige 
Schriften über pſychiſche Zuftände herausgegeben hat, in 
neuerer Zeit aber fich Lieber mit der Localgeſchichte des 
untern Innthales befaßt, die bisher noch nicht viel culti- 
pirt wurde. Sonderbar iſt es allerdings, aber vielleicht 
aus priefterlicher Entjagung zu erklären, daß der Herr 
Capellan von feinem Geijte und jeinem Wite gar nichts 
in feine Chronik träufelte, jondern dieſe jo troden darzu— 
jtellen beliebte, daß ihm einft jeine platonifche Freundin, 
Frau Weingaftgeberin Uhrich zu Hall, die Langweile feiner 
Geihichtichreibung vor ihrem ganzen Publicum vorwerfen 
fonnte, ohne Widerſpruch befürchten zu dürfen. 

Aus dem hohen oder grauen Altertbum meiß der Ber: 
fafler übrigens nicht ein Wörtchen mitzutheilen. Zur Zeit 
der Hunnen und Gothen, auch zu Zeit der Agilolfinger 
und der Karolinger wird das Achenthal nicht erwähnt. 
Die Heerſtraße ging damals den Inn entlang, und die 
Seitenthäler, die da rechts und links im Hochgebirge liegen, 
waren wohl alle nody von düjterem Urwald bedeckt. Doch 
geben die vielen romanischen Ortsnamen, die fih da 
finden, 1 deutlich zu verftehen, daß bier dazumal ſich nicht 
allein Bären, Wölfe, Gemſen, Steinböde und anderes 
Wild, jondern auch ladiniſche Fiſcher und Hirten auf: 

1 ©. Herbfttage in Tirol ©. 250 und Drei Sommer in Tirol, zweite 
Auflage I. S. 157. 256. Daß dieß im Lechthal ebenjo gewejen, haben wir 
oben ©. 128 erwähnt. 
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hielten, die ihre Sprache wohl noch weit in die deutſche 
Zeit hinein bewahrt haben. Zum erjtenmale im fahre 1112 
ericheint Diefe Gegend in einer Urkunde, wo die edlen 
Ritter Dietrih und Gerwin von Schlitters, deren Burg 
im Billerthale ftand, das ganze Thal, das damals nur 
etliche Anfiedelungen zählte, dem Klofter St. Georgenberg 
ſchenkten, welches nicht weit davon in einer Schlucht des 
Innthales lag. Eine andere wichtige Zeit für die Land- 
Ichaft war das Jahr 1320, wo ein leiblicher Saumweg 
eröffnet wurde, um die Verbindung zwifchen Bayern und 
Tirol auch in diefer Gegend herzuftellen. Bon da an 
wurde die einfame Berggegend viel wegjamer und leben: 
diger. Schon Herzog Friedrich mit der leeren Taſche von 
Tirol (7 1439) ging oftmals auf Waidwerk in das Achen: 
thal, doch trieb er feine Luft noch einfach und ohne weitere 
Vorkehrung, ohne Aufwand und Prunf. Sein Sohn 
Herzog Sigmund Tieß dagegen jchon ein großes Fiſcherhaus 
am Ufer des Sees erbauen und jelbes für ſich und fein 
Gefolge fürftlich einrichten. Diejer fröhlihe Landesherr 
erichien da oft mit den Herren und Frauen von Innsbruck 
und Hall, mit Jägern, Filchern und Hunden, und fuchte 
jeine Kurzweil in den Wäldern und den Almen jomohl, 
als auf dem tiefen blauen See. 

Auch Kaiſer Mar war dem Thale jehr wohlgemwogen, 
und einmal, am St. Veitötag 1501, ließ er gar bie 
biipanifchen und venetianifchen Botjchafter, welche ihn zu 
Innsbruck gejucht, bierherauf beicheiden und gab ihnen 
eine Hirich: und Bärenjagd zum Belten, wie fie vielleicht 
noch nie eine gejehen hatten. Bald nach feiner Zeit wurde 
das Achenthal aber noch zugänglicher als bisher, da man 
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den Weg, der bindurchführte, mit muthiger Befiegung 
unzähliger Hindernifje neu herftellte, ermeiterte und, wie 
e3 jcheint, fahrbar machte. Alsbald errichteten die Achen: 
thaler um ihre Kirche herum auch mehrere Wirthshäufer, 
um der Welt zu zeigen, daß ihnen der Sinn für Gaft- 
lichkeit keineswegs gebreche. Allein aljofort erfahren mir 
auch, daß die Sitteneinfalt des Thales, feine Anjpruchs: 
lofigfeit und feine Mäßigfeit ins Gedränge Tamen. In 
denjelben Sahren, nämlich 1533, richteten die regierenden 
Herren zu Innsbruck deßhalb ein Schreiben an den Pfleger 
zu Rottenburg, dem die Landichaft untergeben war, und 
entboten ihm, jogleich hinaufzureiten und ein Einjehen zu 
nehmen, ob die Wirthe dajelbit, wie verlaute, die durch 
reifenden Gäſte wirklich mit ungebührlichen Zehrungen be: 
ſchweren und in ihren Häufern nächtliche Spiele und andere 
ungeziemende Saden geitatten. Nebenbei wurde auch viel 
Wilddieberei getrieben. Insbeſondere erhob fich jeweils 
nah dem Tode eines Landesfürften großes Gejchrei, es 
ſei eine altehrwürdige Zandesfreiheit der gefürfteten Graf: 
Ichaft Tirol, daß jedesmal nad ſolchem Sterbefall die 
Bauern das Wild nach Herzensluft jchießen dürften, bis 
. e3 Wieder neuerdingd verboten werde. Auch in diejen 
Stüden bat fi aber die Welt dort drinnen gebefjert. 
Die modernen Achenthaler fünnen fi), was Unarten und 
moralische Schäden, vielmehr den Mangel an jolchen be: 
trifft, mit fröhlihem Selbjtbewußtjein neben ihre Ahnen 
ſtellen. Wenn auch die Gemjen und Rehe jetzt ihrem ver- 
tragsmäßigen Eigenthümer noch nicht ganz ungeftört über: 
lafjen bleiben, jo hört man doch von den ungebührlichen 
Zehrungen heutzutage nichtS mehr, viel weniger von nächt— 
Steub, Kleinere Schriften. III, 10 
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lichen Spielen und anderen Unziemlichfeiten. Allenthalben 
herrſcht Fleiß, Frömmigkeit und Einfalt. Dieſes rührt 
wohl daher, daß jeßt die Zeiten viel knapper find als da— 
zumal, wo in Tirol großer Reichthum und anjehnliche 
Leichtfertigfeit herrfchte; es führt aber auch zu dem jonder- 
baren Ergebniß, daß die Einfachheit der Sitten, die wir 
jo gerne für urjprünglich halten und geradezu aus ber 
Urmwelt ftammen lafjen, oft doch nur aus dem Verfall 
früherer Ueppigfeit hervorgehe, daß die ftille, Fromme Ein- 
falt in den Alpenthälern immer wieder, aber nur dann 
wieder einfehre, wenn die Mittel zu hellenifcher Lebens— 
herrlichleit auögehen. 

Aber alle Ergöglichfeiten, die die Achenthaler bis dahin 
gefehen und erlebt, waren noch gar nicht? gegen die Be— 
[uftigungen, welche Erzherzog Ferdinand einführte, ber 
Gemahl der ſchönen Philippine Welfer, der vielgefeierte 
Stifter der Ambrafer Sammlung (+ 1595). Er ließ in 
der Pertifau für feine Leute ein großes Jägerhaus, für 
ſich und die Gattin aber ein ſchönes Luſthaus erbauen, 
auf dem See neue Schiffe zimmern, und da ihm bie Kunit 
der Achenthaler nicht genügte, vief er den wälſchen Meijter 
Gregori aus Venedig herbei, der ihm eine Galeere her— 
ftellen mußte mit Segeln und Ruderbänken, die auch „mit 
Panieren, Säulen und allerlei Gmäl trefflich wohl ver- 
zieret war.“ Hier, im ber grünen Pertifau, erſchienen 
dann immer die vornehmften Gäfte, die Vettern und Bajen 
aus Defterreich und Steiermark, wie vom bayeriſchen Hofe 
und ergögten ſich in aller Kurzweil auf dem Waſſer und 
su Land, mit Schifffahrt, Fiſchzügen, Berg: und Seejagden. 

Auch Ferdinands Nachfolger auf dem tiroliſchen Throne 





behielten jeine Liebe für das ſchöne Achenthal im Herzen, 
und der Gefchichtjchreiber vdefjelben weiß auch fpäter von 
Hofjagden zu. erzählen, deren heiterer Lärm die hohen 
Bergwände mwiderhallen machte. Aber mit der Zeit verging 
auch dieſes muntre Leben. Im Jahre 1652 Fam der Hof 
bon Innsbruck zum letztenmale zur Waidmanngluft in das 
jtile Thal. Bald danach konnte von ſolchen Erheiterungen 
umſoweniger mehr die Rede fein, als die tiroliiche Seiten- 
linie des Haufes Habsburg mit Sigmund Franz im Jahre 
1665 auögeftorben war. 

Bon da an gibt e3 nichts mehr zu erzählen von dem 
hoben Leben der Fürften; die lebten zwei Jahrhunderte 
bieten faſt nur menig interefjante Mittheilungen über viel- 
fältige Streitigkeiten, die zmwilchen dem Klojter Georgen: 
berg — jeßt nad Fiecht verlegt — und verſchiedenen 
Laienherren über Jagd: und Holzrechte entjtanden, jeweils 
zur Noth gefchlichtet wurden und dann von vorne anfingen. 
Die wälſchen Galeeren brachen auseinander, die Luft und 
Jagdhäuſer geriethen in Verfall und verjchwanden von 
dem Erdboden, bis erft in neuelter Zeit der hochwürdige 
Abt von Fiecht in der Pertifau ein neues Fürftenhaus 
zur gaftlichen Pilgerherberge erbaute. 

Am unteren Ende des Sees blühte dagegen jeit längerer 
Zeit fchon der frommen Scholaftifa ehrjames Gajthaug, 
welches einen neuen, faſt akademiſch zu nennenden Auf: 
ſchwung nahm, feit Dr. Johannes Schuler, der einit in 
der Paulskirche gejeflen und nachher Profefjor zu Inns— 
brud war, vom Jahre 1838 an dort feine herbftliche Muße 
zu verbringen begann. Bald folgten ihm die Dichter und 
Gelehrten von Innsbruck, bald auch erſchienen die geiſtes⸗ 
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verwandten Freunde aus Bayern und dem Reiche. Defter 
war ed, als wenn das damals noch Feine Häuschen von 
lauter Gelebritäten berjten jollte; doch ertrugen die biederen 
Männer das leiblihe Ungemach immer gerne um des 
geiftigen Gewinnes willen, den ihnen die gegenjeitige 
Unterhaltung bot. Namentlid die Weltweisheit wurde 
viel beiprochen, da Schuler jelbit, dann der früh verjtorbene 
Schönach, der poetijche Flir, ſowie der tieffinnige Verfafier 
der Ehronifa den Gang des menſchlichen Denkens von Er: 
Ihaffung der Welt bis auf ihre Zeiten jpürfam verfolgt 
hatten. So war im.Achenthal auf die längft verjchollene 
Hera der Fürften das Zeitalter der Philofophen gefolgt, 
mas zivar weniger laut und lärmend, aber für die Ent- 
wicklung des tirolifchen Geiftes vielleicht fegensreicher war 
al3 alle die ehemaligen Luftfahrten, Fifcherftechen und 
Bärenjagden der großen Herren. Um fo auffallender möchte 
e3 erjcheinen, daß der umfichtige Berfafler die Fuchs und 
Bärenpürjche früherer Tage mit viel mehr Liebe behandelt, 
als die Ideenjagd, die in unjerer Zeit durch das Achenthal 
jauste und an der er ſelbſt jo jehneidigen Antheil nahm. 
Wir hoffen, er werde den Fehler noch in diefem Leben 
gutmachen. Wir möchten ihm unmaßgeblichit vorfchlagen, 
in Erinnerung an die berühmten Ganiculares feines Lands: 
manns, des Freiheren Jakob Andrä von Brandis, die 
„Hundstage am Achenjee“ zu ſchreiben. Er wird dabei 
reichliche Gelegenheit finden, nicht allein den Boeten und 
Philojophen, den geiftreichen Diotimen und Afpafien von 
Innsbruck, jondern aud den unjceinbaren Gäften nus 
dem Reiche etwas mehr gerecht zu werben. 


IX. 


Die Waller und die Walden.' 
1867. 


Allmählich beginnt einige ethnologiihe Bildung aud) 
unter die Touriften zu fahren oder vielmehr fie fangen 
wenigſtens an, die Erjprießlichfeit derjelben zu ahnen, 
Früherhin faßte der große Troß eigentlich nur Waflerfälle, 
Gipfelfihten und Table d'Hôten ins Auge und gab fi) 
auch nur mit Führern, Wirthen und niedlichen Schenk: 
mädchen ab, mährend die Auserwählten, die Blumen: 
Stein: und Käferferen, wie man fie in Sübbeutfchland 
nennt, oder die Botaniker, Geognoſten und Entomologen, 
mie fie in ihrer Sprache heißen, ſich eigentlich allein als 
die Wahren, al3 die Propheten und Martyrer der Willen: 
ſchaft betrachteten, welche das ausschließliche Recht hätten, 
ihre Reijetage, oft etwas unſchmackhaft, zu Papier zu 
bringen und damit die Weltliteratur zu bereichern. Men: 
jchenferen, d. h. joldhe Leute, denen auch Race, Abſtam— 
mung, Geſchichte, Sitten, Sagen, Sprache der Bewan- 
derten irgend beachtenswerth erjchienen, die ein Cyclamen 


1 Mit Beziehung auf „die Alpenpäffe und ihre Hüter“ in Nr. 23 des 
„Auslands“ 1867. Erſchienen im „Ausland“, 1867. Nr. 34. 
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europäum, einen Johanniskäfer oder ben berühmten 
Melamphyr nicht für michtiger bielten,. als ein ganzes 
Thal voll Grödnern, Walfern oder Engadeinern, folche 
Leute fanden fich bisher nur wenige und vor dem großen 
Lärm, den die Naturforicher machten, konnten fie eigentlich 
auch kaum zu Worte fommen. Gie begnügten fich daher 
geräuſchlos fortzuarbeiten, und wenn die Mittheilungen, 
welche ihre vornehmern Kameraden über die angetroffenen 
Menſchengeſchlechter zum Beften gaben, mitunter etwas 
mißlich ausfielen, jo pflegten fie wohl ebenfo milde zu 
lächeln, als es vielleicht die Naturforjcher thaten, wenn 
der Ethnologe fi in den Srrgarten der Blumen: Stein: 
und Käferwelt hinein verloren hatte. 

Alſo, wie gejagt, zum feientifiichen Neifegepäd des 
Tourijten, wie er fein joll, gehören jett bereits auch 
einige ethnologifche Notizen, und es ift vielleicht nicht der 
letzte Zweck dieſer Blätter, eine ſolche Ausrüftung mehr 
und mehr zu verbollftändigen und waſſerdicht zu machen. 
Als einen Anlauf nad diefem Ziele betrachten wir auch 
den leſenswerthen Aufſatz über „vie Alpenpäfle und ihre 
Hüter,” welcher in Nr. 23 dieſes Jahrgangs zu finden ift. 
Derjelbe verdankt jeinen Urfprung zugejtandenermaßen 
einer Dame, welche auch mehrere der einjchlägigen Gegenden 
befuht zu haben jcheint. Es ift nun allerdings jehr 
liebenswürdig und danfenswerth, wenn aud das jchönere 
Geichleht das, was e3 bei jeinen Völferftudien erfahren 
und gelernt hat, mit zarten Händen auszuftreuen und 
damit Andere zu belehren fucht; allein wünjchensmwerth 
wird e3 in ſolchem Falle immer bleiben, daß die Frauen 
auch die Ergebniffe, welche die Männer in dieſem Fache 
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zu Tage gefördert haben, nicht gänzlich ignoriren und zu 
Tode jchweigen, jondern den Vorgängern das Bischen Ehre 
gönnen, das man ſich heutiges Tages mit foldhen For: 
ichungen verdienen kann. 

Die Berfafferin hat ſich zunächft die Walfer zum Gegen: 
stand ihrer Beiprehung gewählt. Die beiven Wegweiſer 
und Führer in die Ethnologie und Gefchichte der Waller 
find aber der früh verjtorbene Albert Schott, meiland zu 
Stuttgart wohnhaft, und der Faiferlihe Rath und Cuſtos 
Joſeph Bergmann zu Wien. Erſterer jchrieb einmal „die 
deutſchen Golonien in Piemont” (Stuttgart und Tübingen 
1842), letterer die „Unterfuchungen über die freien Wal: 
Iifer oder Walfer in Graubünden und Vorarlberg” (Wien 
bei Karl Gerold 1844).1 Wir fünnen nicht mit Beftimmt: 
beit verfichern, ob die PVerfaflerin diefe von ihr nicht 
eitirten Schriften unmittelbar benüßt habe oder ob ihr 
die Ergebnifje, welche jene Foricher hergejtellt, mittelbar 
augefommen jeien, ‚jedenfalls aber haben wir die Ueber: 
zeugung gewonnen, daß alle ihre Mittheilungen zuverläflig 
find, jo meit fie mit jenen Ergebnifjen übereinftimmen, 
aber jehr bebvenflih und gewagt, mo die Forjcherin auf 
eigenen Füßchen wandelt und fich den eigenen Intuitionen 
überläßt. 

Die wahre und richtige Geſchichte der Walfer ift in 
ihren allgemeinen Umrifjen bald erzählt und lautet unge: 
fähr mie folgt: Es war im dreizehnten Jahrhundert, als 
fihb im Lande Wallis an der Nhone, deſſen Einwohner 

1 Pol. auch deſſen Beiträge zur fritiihen Geihichte Vorarlbergs zc. im 


IV. Bande der Denkſchriften der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe der k. Ufa- 
Demie der Wiffenihaften. Wien 1853. 
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burgundiichen Stammes find, viel Streit, Unfrieden und 
Noth erhob. Des Jammers überbrüffig griff ein guter 
Theil des Bolfes zum Wanderftabe, ging über die Berge 
und fam nad Hohenrhätien, wo jet Graubünden liegt. 
Dortjelbit war damals ein mächtiges Gejchlecht, die Frei- 
herren von Baz, welche fie freundlich aufnahmen und ihnen 
das triftenreihe Thal Davos mit vielen Freiheiten zu 
Zehen gaben. (Daß 'aber das Thal Davos damals nicht, 
wie gewöhnlich behauptet wird, eine unbewohnte Wüftenet 
gemwejen, geht jchon aus den vielen romanischen Ortsnamen 
hervor, welche dort gefunden werden und die jevenfalls 
vor diefer Einwanderung jchon vorhanden mwaren).! Man 
nannte diefe Fremdlinge Wallifer, aus feinem andern 
Grunde, als meil fie aus dem Wallis gefommen waren. 
Außerdem aber ließen ſich die Walſer noch im Savienthale 
und an andern Orten Hohenrhätien nieder. Und von 
den Davoſer Triften verbreiteten fie fi) noch in allerlei 
nahgelegenes Land, jo 3. B. in die Gegenden am Rhein, 
wo der Abt von Pfäfers gebot, und dann zumal in die 
Herrihaften der Grafen von Montfort, wo jett Vorarl- 
berg liegt. Dort festen fie fich im grünen Thale Mon: 
tavon, auf der freien Höhe von Laternd, im Schreden, 
auf dem Tamberg und in den beiden Thälern zur Rube, 
welche jett noch von ihnen den Namen tragen. Damit 
war der Hauptfache nach ihre Wanderung zu Ende, ins 
Flachland hinaus find fie niemals vorgedbrungen — nur 
nad Tirol hinein erlaubten jie fich einen kleinen Abftecher, 

1 &o 3. B. Laret von larectum, Lärchenwald, Glaris von glaries, 


Pl. von glarea, Gries, Spina, Flüela von valluola, Thälchen, Glavadeel 
wahrſcheinlich von col de vitello u. ſ. w. 
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nämlich nad dem minterlihen Galtür (Cultura), melches 
hoch oben am rauhen Anfang des nachbarlichen Paznauner 
Thales liegt. 

Die Berfafferin ſcheint diefe kanoniſche Gejchichte der 
Walfer zu kennen, allein fie hat fie fehr wenig zu Rathe 
gezogen und dafür allerlei apofryphe Erzählungen zu Hülfe 
genommen, welche den Werth ihrer Mittheilungen empfindlich 
beeinträchtigen. So jagt fie 3.B., von dem Reiche ſprechend, 
welches die Burgunder in Gallien gegründet: „Gegen Ende 
des jechsten Jahrhunderts wurde dieſes Königreich durch 
die Franken zerjtört, die in ihrer Feindichaft gegen die 
duldfameren arianischen Burgunder durch den Fatholiichen 
Klerus beftärft wurden. Nah der Schlaht bei Zülpich 
(496), melde den völligen Untergang der Burgundionen 
befiegelte, mag es gejchehen fein, daß ein großer Theil 
derjelben weiter oftwärts in die Alpen zog, wo der arianijche 
Gothenfönig Theodorich oder Dietrich von Bern, einer 
der Helden deutſcher Sage, ihnen Wohnplätze angewieſen 
und als jeinen Wehrmannen die Hut der Gebirgspäfle 
übergeben haben ſoll.“ 

Aber diefer hypothetiſche Eat wird ſich nicht einmal 
wahrſcheinlich machen lafjen, denn leider waren die Bur: 
gunden in der Schlacht bei Zülpich gar nicht dabei und 
e3 wurde daſelbſt ihr Untergang jo menig befiegelt, dat 
fie vielmehr noch längere Zeit unter cigenen Königen fort: 
florirten. Die ganze Annahme beruht auf einer Verwechs— 
lung mit den Mlemannen, die aber eben mit den Bur— 
gunden nicht verwechſelt werden bürfen, weil ihre Gefchichte 
einen ganz andern Verlauf hatte. Ebenfo hat man guten 
Grund zu bezweifeln, ob die Franken in ihrer Feindſchaft 


gegen die Burgunden durch ihren Fatholifchen Klerus aus 
Sectenhaß beſtärkt worden feien, denn die gleichzeitigen 
Gejchichtichreiber Drofius und Sokrates, welche der Ber: 
fafjerin ficherlich nicht unbefannt geblieben, bezeugen aus: 
drüdlih, daß die Burgunden aus dem Heidenthum nicht 
erft zum arianiſchen, ſondern fofort zum katholiſchen 
Glaubensbefenntnifje übergetreten jeien. jene wenigen 
Leſer, welche über das Gelefene etwas nachzudenken pflegen, 
werden überhaupt viele Mühe haben, diefen Sa mit dem 
nächſten, der von der Schlacht bei Zülpich handelt, in 
einen logiſchen Zufammenhang zu bringen. Im erfteren 
wird nämlid das Königreich der Burgunden gegen Ende 
des ſechſten Jahrhunderts (aljo jagen wir um 596?) durch 
die Franken zerftört, und aus dem zweiten lernen fir, 
daß die Schlacht bei Zülpich um 496 ihren völligen Unter: 
gang befiegelte. Daß ein Königreich, welches ſchon um 
496 völlig untergegangen, nody hundert Jahre jpäter zer: 
jtört werden konnte, iſt wahrhaftig eine ftyliftiiche Merk: 
mwürdigfeit. Um einiges Licht in diefe Dunfelbeit zu bringen, 
wollen wir nur bemerfen, daß das Reich der Burgunden 
weder 496 noch 596, jondern 534 zerftört wurde. 

Doch hören wir meiter: 

„Dieje burgundioniſchen Walſer dehnten ihre Nieder: 
lafjungen zu beiden Seiten der Hochalpen aus und mir 
finden ihre Spuren auf dem Wege nad Marfeille in dem 
Flecken Vals im Departement de l'Ardèche, ja jogar in 
einem Dorfe diejes Namens zwiſchen Toulouje und Foix 
im Departement de l'Ariège.“ 

Der Name Wallifer fommt allerdings von valles, 
Thäler, aber deßwegen ift e3 doch nicht rathjam, bei jeder 





vallis an die Wallifer zu denfen, ebenſowenig als bei jeder 
Altenburg, Neuenburg, Rothenburg, Weißenburg, Nym— 
phenburg an die Burgunden oder bei Rothenwand, Maien- 
wand, Engeldwand an die Wandalen. Der Drtöname 
Vals, Thäler, fommt in Frankreich gewiß noch viel häufiger 
vor, wie er auch in Graubünden und Tirol fich öfter 
findet, aber es märe lächerlih, wenn man annehmen 
wollte, daß die Romanen in Frankreich und jene in 
Hohenrhätien auf die jpäte Ankunft der Walſer gewartet, 
um ihre Thäler valles zu benennen. 

Auch die Auffchlüffe, welche die Verfaſſerin über die 
weiteren Odyſſeen diefer Wallifer gibt, find eine jehr 
bevenflihe Ausdehnung unferes Wiſſens. „Dieſſeits der 
Berner und der Glarner Alpen,” wo fie biefelben zu 
finden glaubt, hat man die Walfer, jo viel uns befannt, 
bisher noch nie gefunden. Ebenjo wenig in Samnaun 
und im Kaunjerthal, noch weniger „von dem centralen 
Gebirgsftode des Desthales bis unterhalb Innsbruck“ — 
am allerwenigften, tie fie wiſſen will, im Vinſchgau, 
in Bafjeyer, Ulten oder gar im wälſchen Nonsberge 
(Bal di Non). 

Alle diefe Angaben, wie auch 3. B. jene, daß die Orts: 
namen Sans, Land, in der Schmitten, an der Matten, 
die Flußnamen Lüs oder Lys, melde vom Monterofa bis 
in die Tirolerberge (mo?) häufig auftreten follen, eine 
Derwandtihaft mit den Walfern bezeugen, alle dieſe 
Hypotheſen, welche zwar behauptet, aber nicht erwieſen 
werben fünnen, machen weder dem Namen der Verfaflerin 
Unehre, noch werben fie große Störungen in der Willen: 
ichaft herborbringen, denn der Xeichtgläubige, der etwa 
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auf jolhen Spuren den Walfern nachzugehen unternimmt, 
wird fie eben nicht finden, wie es in foldhen Dingen öfter 
vorfommt — allein ein wahrer Engelfturz aus dem Himmel 
einer allerdings nicht jehr fejtgemauerten Gelehrjamfeit 
in bie irdiſche Ignoranz des unmifjendften Laien ift es, 
wenn der mehrerwähnte Auffat die Walfer und die Walchen 
zufammenftellt und fie für ibentifch hält. Es heißt dort 
nämlih: „Sn der Gegend von Salzburg deuten der Ort 
Straßwalden, der Wallerfee im Pinzgau, das Dorf Zend 
und Walchen auf fie (die Walfer) hin.” Das Dorf Lend 
(Lände), dem wir feine Walſeriſche Phyfiognomie durchaus 
nicht anjehen fünnen, wollen wir hier unberührt laſſen 
und nur bemerfen, daß im Pinzgau zwar ein Zeller, 
aber fein Wallerſee fich befindet, fonft aber find mir ber 
Meinung, daß die Walfer und die Walchen ebenjo menig 
etymologiihen Zufammenhang haben, al3 die Gallier in 
Gallien und die Gallas in Abeflinien. Es fteht nichts 
jo feſt in der Ethnologie, als daß die Walſer immer 
Deutiche, die Walchen immer Lateiner oder wenigſtens nie 
Germanen geweſen find. Es weiß auch ſonſt jedermann, 
daß die Deutfchen in alten Zeiten die fremden Nachbar— 
völfer Walah nannten, wovon das Adjectivum malahife 
ſtammt, melches unfer jetiges wälſch iſt. Daher fommt 
der Name des Fürftentbums Wales in England, ber 
der Wallonen und der Walachen; daher auch am ganzen 
Gränzjaume von Dünfirchen bis nad) Ungarn hinab überall 
Drtönamen, die mit Wald, Walchen, Wallen, Wälfch 
zujammengejeßt find. Der Wallerjee, der fich zwar nicht 
im Pinzgau findet, Tiegt dafür unterhalb Salzburg; ein 
Walchſee kömmt uns bei Kufftein, ein Walchenfee und 
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ein Walgau zwiſchen Bartenfirchen und Tölz entgegen. 
Der Walchendörfer Hauptneft ift aber eigentlich nicht im 
Pinzgau bei Walchen, auch nicht unterhalb Salzburg bei 
Straßwaldhen zu juchen, ſondern es findet fih an der 
bayerifchen Traun bei Traunftein, wo Katzwalchen, Traun: 
walchen, Lützelwalchen, Oberwalchen, Reitwalchen, Walchen: 
berg jetzt noch an die Tributales und Provinciales Romani 
erinnern, deren die Urkunden des achten Jahrhunderts 
hier und um Salzburg noch gedenken. Wie man dieſe 
längſt verſchollenen Romanen im Chiemgau und an der 
Salzach mit den burgundiſchen Walfern vermwechjeln mochte, 
ift um jo unbegreiflicher, als ja, wie gejagt, jene Ueber: 
bleibjel der ehemaligen Weltherricher und zwar gerade in 
ihrem Verſchwinden noch vor den Zeiten der Karolinger 
erwähnt werben, die Walſer aber dieſſeits des Rhone— 
gletichers als Schüßlinge der Freiheren von Vaz erjt im 
dreizehnten Jahrhundert vorkommen, jo daß alfo von dem 
Augenblide, wo der lebte Walde an der Traun oder 
Salzad) die müden Augen jchloß, bis zu dem Tage, wo 
der erſte Wallifer den Wiefenplan von Davos betrat, 
wohl fünfhundert Jahre verlaufen find. 

Die Frage, ob die Saracenen, wie der Aufſatz 
behauptet, fich einmal in Helvetien häuslich nievergelafjen 
haben und ob aus ihrer Sprache Ortönamen übrig geblieben 
ind, können wir der Gelehrjamfeit der Schweiz anheim:- 
geben — nur weil die Berfaflerin ihre lüfternen Augen 
bei diejer Gelegenheit bis ins tiroliſche Lechthal ftreifen 
läßt und auch dort arabijche Namen gefunden zu haben 
glaubt, wollen wir bemerken, daß das anlautende Al in 
Almajur und in Alpeil nicht dafjelbe iſt, wie in Alkoran 
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und Alchemie, jondern daß Almajur von einem romanijchen 
alpe major und Alpeil von alpella, „Aelpele,“ ber: 
fommt. 

Die Frage: ob die erniten und ſchweren Forjcher 
unferer Zeit fich folche Forjcherinnen, wie die Verfafferin 
jenes Aufjates, an die Seite wünſchen und von ihrer 
Beihülfe viele Förderung erwarten, möchte wohl eher zu 
verneinen als zu bejahen fein. Literariſche Kräfte, mie 
dieje, gehören eher zum leichten Fußvolf, zu den heitern 
Voltigeurs, die über alle Hindernifje weghüpfen, zu jener 
Gattung, welche jet mit löblihem Streben die Wiflen- 
Ichaften, zumal in den illuftrirten Blättern, zu populari: 
firen fucht. Mit ihrer in der Pflege der weiblichen Arbeiten 
erworbenen Feinheit des Federzugs Tünnen die Damen 
wohl auch auf diefem Felde jehr nüglich wirken, nur 
jollten fie, ehe jie an einen neuen Artikel gehen, fich 
immer die Frage vorlegen, ob fie von dem Wiſſenszweig, 
den fie popularifiren wollen, etwas, mwenig oder nichts 
verjtehen. Wenn nun aber Iebteres der Fall ift, jo wäre 
ihnen jeweils nachdrücklichſt zu rathen, daß fie die wiſſen— 
Ichaftlihe Feder fallen laſſen und den Leſedurſt des 
geſpannten Publikums lieber durch Landſchafts-, Reife: oder 
Sittenjchilderungen zu löſchen juchen. Bei ſolchen unge: 
fährlichen Unternehmungen ift wenig zu verfehlen, während 
in ethnographijchen Artikeln, wie „die Alpenpäfle und ihre 
Hüter” zeigen, oft auf wenigen Seiten ein ganzes Schod 
von Irrthümern aufeinander gehäuft werden Tann. 


x. 
Das Deutfhthum in Wällſchland. 
1867. 


E 


Es iſt wohl möglich, daß ſich einige Leſer noch er: 
innern, wie wir vor nicht fo langer Zeit von den deutjchen 
Sporaden in den Bergen von Verona und Vicenza geredet, 
und dieſe verjchollenen Landsleute der germanischen Mit: 
welt wieder ins Gedächtniß gerufen haben. 1 Wir jprachen 
damals von einem Herzogthum Cimbrien, einem blonden, 
blauäugigen Hochland deutjcher Nation, das man zur 
rechten Zeit hätte errichten follen, und wollten dieſem alle 
Gemeinden zugemwiejen haben, melde auf jenen Bergen 
liegen, und zwar in dem großen Bogen, der fi) von 
Verona bis Baflano ausſpannt und auf deſſen Sehne die 
Ihöne Stadt Bicenza, die „Cimbria” der Poeten, gelegen 
it. Unjerer damaligen Anſicht nach follten aber in diejem 
Lande nur Zimmerleute, Almenhirten und Gemfenjäger 
wohnen, d. h. wir dachten e8 als einen reinen Alpenjtaat, 
deſſen Gränzen gegen Süden hin die letzten Stauden und 


1Vgl. Allg. Ztg., Januar 1867; jetzt zu lefen: Herbſttage in Tirol 
©. 181 ff. 
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Heden auf den legten Ausläufern der tiroliihen Berge 
bilden follten. Nun fommen ung aber neue Mittheilungen 
zu, welche die überrafchende Thatjache beweiſen, daß aud) 
diefe jelbe Vicenza:Cimbria, melde wir ganz aus dem 
Spiele lajjen wollten, einjt ebenfalld eine deutiche Stadt 
gewejen, d. h. wohl nicht jo deutſch wie Paſſau oder 
Regensburg, aber doch etwa wie Trient, nämlich der Art, 
daß in dem Burgfrieden und in der meiteren Umgebung 
dicht aneinander eine zahlreiche deutſche Bevölferung jap, 
welche ihre angeftammte Sprache mitten unter den Wäl: 
ſchen noch bis in jpäte Jahrhunderte erhalten hat. 

E3 taucht nachgerade ein Sammler und Forjcher auf, 
der dieſe Sachen jchon längjt ins Reine gebracht hat, nämlich 
Hr. 3%. ©. Widter, ein geborner Wiener, aber der „Sohn 
einer ehrlichen Schwäbin,“ der Herausgeber der venetia= 
niſchen Volkslieder, die von den Freunden dieſer Mufe 
mit Beifall aufgenommen wurden, jebt zu Graz wohn— 
haft, 1 welcher bis zum vorigen Jahre k. k. Boftdirector, der 
legte deutjche Poftdirector zu Vicenza, geweſen ift, und 
den langen, mehr als fünfzehnjährigen Aufenthalt daſelbſt 
benüßt hat, um den reichlihen Spuren jeiner Nation in 
Urkunden jomwohl als in Feld und Wald mit Liebe nach— 
zugehen. Die Ortsnamen bilden auch bier wieder das 
Orakel, das dem Forjcher über vergefiene Völferfchaften 
Aufſchluß gibt. intaufend derjelben hat Herr Widter 
dem Germaniſchen Mujeum zum Gejchenf gemacht, anderes 
Material übergab er, auf eigene Ausarbeitung bejcheiden 
verzichtend, Herrn Friedrich v. Attlmayı zu Roveredo, den 


1 Seitdem leider geftorben. 
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wir jchon damals als Verfaſſer einer interefjanten Abhand: 
fung über „die deutjchen Colonien im Gebirge zwiſchen 
Trient, Bafjano und Verona” genannt haben. Herr v. 
Attlmayr ließ ſeitdem feiner erften Schrift eine zweite Ab: 
theilung ? folgen, aus welcher wir hier einiges mittheilen 
wollen. 

Wir entnehmen derjelben, daß Herr Widter unter an: 
derm ein bisher noch nicht benüßtes Manufeript aus dem 
Jahr 1599 auffand, eine Relazione sulle Alpi Vicentine, 
welche ein Conte Caldogno als Eingeborner verfaßt hat, 
ein Mann, der in diejen Gegenden ſehr beiwandert war und 
den die Republif Venedig mit der wichtigen Sendung be: 
traut hatte, jene Alpen zu bereifen, die Gefinnung ihrer 
Bewohner zu prüfen und zu erforjchen, ob aus denjelben 
nicht eine Miliz gegen die tirolifchen Nachbarn, denen man 
feindfelige Gedanken zutraute, gebildet werben könnte. Es 
geht aus feinem Bericht hervor, daß dazumal nicht etwa 
nur die Sette Comuni als abgejchlofjene Sprachinſeln ver: 
einfamt auf ihren rauhen Höhen jaßen, jondern daß über: 
haupt die ganze Bevölferung im vicentinifchen Gebirge, 
auch da wo ich dieſes in die Ebene verläuft, noch ihre 
deutihe Sprache fich bewahrt hatte; ja, der Conte jagt 
jogar, e3 ſeien erjt wenige Jahrzehnte her, jeit ein Theil 
derjelben in der Nähe der Stadt zur italienifchen überge— 
gangen jei. Mebrigens, meint er, wären biefe Deutjchen 
serbando ancora la fortezza de’ corpi ed animi loro 
zum Kriegsdienft jehr geeignet, zumal wenn fie unter 
deutjche Anführer und Befehlshaber (di loro lingua e na- 

1 Zeitihrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg. Dritte 


Folge. Dreizehntes Heft. Innsbruck 1867. 
Steub, Kleinere Schriften. TI. 11 
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zione) geftellt würden. Ebenjo fand der Gonte damals 
Recoaro, Schio und deren Umgebung noch vollfommen 
deutih. AU dieß wurde zwar wegen der deutjchen Flur— 
namen, welche dort noch vorfommen, bisher ſchon ange: 
nommen und geglaubt, es iſt aber nicht unangenehm, auch 
eine Zeitangabe zu erhalten und zu erfahren, daß alſo 
ums Jahr 1600 jene Bevölferung noch ganz unverhohlen 
jih als eine deutjche gab und als folche anerkannt wurde. ! 


1 Eine dantenswerthe, und von Herrn Widter direct zugefommene 
Mittheilung bringt aus der Gegend von Schio (deutih: Schlait) nod) fol: 
gende hiftorifche Notizen: „Schreiber diejer Zeilen kann aus Autopfie ver— 
ſichern, daß die Tretti, nit, wie einer der bisherigen Forſcher (Bergmann) 
behauptet, drei Häufer, ſondern drei Pfarrdörfer mit etwa 2400 Seelen find, 
von deutjchen Bergleuten, deren dort mehr als dreihundert auf Silber und 
weiße Erde bauten, gegründet. Er las memorie manoscritte del Tretto, 
von einem Eingebornen etwa um 1525 niedergejchrieben, welder verfichert, 
daß die uralte Pfarrfirde an einem Orte ftand, der in der eggen hieß, 
und daß fein Großvater, Meifter Michael aus Bayern, jelbft dort auf Silber 
und mit Nußen gebaut habe. Wir lajen eine Urkunde von 1407, laut 
welcher der Hauptort Malo in der Ebene erft damals firhlich ſich jo zu ver— 
wäljhen begann, (deffen Vorfteher hießen nod 1203 Marcus Werl und 
Bartolomens O3berger)1, daß auf Anfuden der Bauern mit Unterftüßung 
de3 Biſchofs von Vicenza und auf Befehl de3 Papftes in dem nahen, aber 
hochgelegenen Monte di Malo eine eigene deutſche Pfarre errichtet und 
derjelben die Dörfer Piana, Priabona (Birnbaum ?) und die Höfe zu Leguzano 
jugewiejen wurden, weil deren deutſche Bewohner, jeit uralter Zeit da 
wohnend, der wälſchen Sprade nicht mädhtig jeien.* Es ift jonderbar, 
ereifert fi) Herr Widter ferner, dag in allen Urkunden die Namen Theo- 
diſci, Theutonici, Alemanni vorfommen, daß nod jett die Aborigines 


I Dieje Namen fommen in Bayern jegt noch vor, Leonhard v. Däberger, 
ein Regensburger, ftarb vor vier Jahren ald Minifterialvath zu München. 
Ein Franz Ofberger lebt noch als Nudelmacher daſelbſt. Werl, Wörl (von 
Werner) findet jih allentbalben, Gleihwohl jcheint die Jahrzabl 1203 zu 
dieſen Namen nicht recht zu pafien. 
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Derlei Flurnamen, die fich in diefen Gegenden nad) Hun: 
derten finden, find aber 3. B. Prone (Brunn), Prindele, 
Zangevald, Rotecovale (Rothenkofel), Viſele, Narental, 
Santeche (Sandegg) oder wie die Höfe heißen: Schwarzer, 
Leider, Thaler, Hasnikar (Haſenecker), Brenner u. ſ. w. 
Beiläufig bemerkt, iſt auch jener Herr Baiſini, welcher in 
ſeiner flammenden Schrift II Trentino dinanzi all’ Eu- 
ropa jein angejtammtes Wälfchtirol nebſt dem deutjchen 
Etſchland für die lateinische Race reclamirt, nichts als ein 
Herr Weit aus einer deutjchen Familie, welche in Terra: 
gnolo jeßhaft ift. Auch wieder ein germanifcher Held, der 
ins Lager der Gegner gelaufen!) 

Es war herkömmlich, daß diefe Ortichaften ihre Geift- 
lichen meift aus Deutichland bezogen, denn die Leute jelbit 
Icheinen wenig Hang zu theologiſchen Studien gehabt zu 
haben, und italienijche Priefter mochten wohl nicht gut 
unter ihnen fortfommen. Schon Padre Macca bat in 
jeiner Storia del territorio vicentino (1816) aus den 
biihöflichen Archiven von Padua und Vicenza lange Reihen 
von Pfarrherren ausgezogen, die im fünfzehnten Jahrhun— 
dert über Gemeinden walteten, welche nur wenige Miglien 
von Vicenza entfernt find. In der Regel heißt es zwar 
nur Henricus, Petrus, Johannes de Alemannia, mit: 
unter ift aber auch der Ort benannt, aus welchem ſich 
dieſe Priefter herleiteten; 3. ®. Henricus de Insprug, 


de3 Herzogthums Cimbria, wenn fie ihre Sprahe nod verftchen und 
jprehen, auf die Frage: bia prechat iar? (wie ſprecht ihr?) antworten: 
teusch, und daß doch die gelehrten Herren nur immer Gimbern und 
Gimbria aus Dihtern citiren!* Wenn man aber gerade für die deutſchen 
Leute diefer Gegend feinen andern Namen hat? 
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Leonardus Gsynt de Rosenhaym, Johannes Oberndorfer 
de Norimberga, Conradus de Tampuca (wahrſcheinlich 
Tannbach), Ratisponensis dioecesis; andere famen aus 
Defterreih, Böhmen, Worms, Köln, Flandern u. ſ. m. 
Bis hieher erjcheint nun die Sache immer noch nicht fo 
auffallend, aber ganz neu ift es, daß folche deutiche Prieſter 
auch in den Monti Berict vorkommen, welche befanntlich 
im Süden von Vicenza liegen und denen bisher niemand 
angejeben hat, daß fie jo jpät noch ein Sit des Germa: 
nismus geweſen. 

Und doch finden ſich auch da noch im fünfzehnten Jahr— 
hundert Pfarrherren aus Deutſchland, aus Poſen, aus 
Böhmen, aus Flandern. Mit der Reformation hörte aller— 
dings hier wie dort, wegen Gefahr des Ketzerthums, die 
Berufung deutſcher Geiſtlicher auf, und damit begann wohl 
auch der Untergang der deutſchen Sprache. Zur weiteren 
Beſtätigung finden ſich aber auch in dieſen Bergen noch 
Flurnamen, wie le Crove, Viſell, Loata, Sea — Grube, 
Wieſele, Leite, See, und Familiennamen, die ihren deut: 
Ichen Urjprung jchwer verläugnen können. Ja jogar nod) 
in den euganeifchen Hügeln, tief unten bei Monfelice, bat 
man folche Spuren getroffen. Wenn nun aber alles Land 
um Vicenza mit deutfchen Anfievelungen bejäet war, jo 
ift nicht zu verwundern, daß aucd die Stabt ſelbſt ihre 
deutichen Bewohner hatte. Herr Widter meint, daß Viſega, 
der alte Name des Campo di Marte, der noch heutiges 
Tags eine fchöne grüne Wieſe vorftellt, ein deutſches Wort 
(wohl Wieſeck), daß das Thor Porta Berga, welches hart 
an der Bergjeite gelegen, und daß jelbit der Stabtbadh 
von Vicenza, der befannte Badhiglione, deutjche Namen 


165 


tragen. — Iſt doch auch Brenta, wie jebt der alte Medoacus 
heißt, wahrſcheinlich deutfchen Urſprungs. 

„Man möchte,” jagt Herr v. Attlmayr, „ſich bei den 
überrafchenden Rejultaten folcher Betrachtungen verjucht 
fühlen, an die Möglichkeit einer trügerifchen Viſion zu 
glauben, allein es gibt doch auch andere Leute, geborene 
Vicentiner, die ähnliche Anfichten hegen, ja fogar an: 
nehmen, daß in der Stadt Vicenza jelbjt einft deutſch ge- 
ſprochen wurde. In einer erft 1863 im Drud, doch nicht 
im Buchhandel, erjchienenen Abhandlung: „Dei Cimbri 
primi e secondi,* fagt der Verfafler, ein Conte Schio 
von Vicenza, ausbrüdlih: man habe allen Grund anzu» 
nehmen, daß vor dem vierzehnten Jahrhundert in Vicenza 
deutjch und italienisch unter einander gefprochen worden ſei. 
Er citirt dabei eine Angabe des damaligen Schrifttellers Fer: 
vetti, der zufolge ein Sigofredo Ganzera bei einer Ver— 
ſchwörung wider die zu jener Zeit auch Vicenza beherrſchen— 
den Paduaner, wenn er von dieſen nicht verftanden fein 
wollte, deutjch gefprochen habe — ein Zeichen, daß zum 
Unterſchied von den Paduanern die Vicentiner der beut- 
ichen Sprache damals in der Regel mächtig fein, fie wenig— 
jtens verjtehen mußten. Giovanni da Schio meint aber 
ferner, daß man in PVicenza vor dem Jahr 1000, wenn 
nicht ausſchließend deutſch gefprochen, doch das damalige 
Italieniſche oder Latein mehr als lingua erudita gefannt und 
gebraucht habe, und geht fchlieglich fo weit, unummwunden 
jeine Ueberzeugung auszusprechen: daß es eine Zeit gegeben 
babe, in welcher die Vicentiner fich nicht als Staliener be- 
trachteten, wobei er unter anderm den allerdings merkwür— 
digen Umftand anführt, daß in allen Provinzen von Stalien 
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(ficher wenigftens in Oberitalien), das Landvolf einen nad 
der Hauptitabt der Provinz benannten Dialekt — vero: 
neſiſch, mantuanifch, brefeianifch u. |. w. — ſpricht, da: 
gegen der Bauer von PVicenza feinen eigenen Dialekt hat, 
jondern, mie er felbjt jagt, Pavan, d. i. den Paduaner 
Dialekt, ſpricht.“ In allen feinen Hypotheſen möchten 
wir dem Grafen v. Schio freilich nicht zuftimmen. Wenn 
er 3. B. Grabo — Namen eines Wildbachs bei LZufiana 
— aus dem deutjchen Graben ableitet, jo lafien wir ung 
das wohl gefallen, wenn er aber aus Kanthe (ſprich Sante) 
— ebenfalls Namen eines Wildbachs — fchließen will, 
daß einjt ein Volk trojanifcher Abfunft hier gemeilt, jo 
fönnen wir leider nicht folgen, denn mwahrjcheinlich ift es 
nur das deutjche Sand. 

Auf eine vieleicht überwiegende und jevenfalls fehr 
zahlreiche deutjche Bevölferung diefer Gegenden mwird ferner 
hindeuten, daß in den Jahren 647—1123 unter achtund— 
dreißig Bilhöfen zu Padua zweiundzwanzig ericheinen, 
welche ausdrüdlich franchi oder ultramontani genannt 
werden. Daß man aber in Stalien unter den Ultramon- 
tanen nicht jene Gattung von Leuten verfteht, welche mir 
heutzutag in Deutjchland darunter begreifen, fondern viel- 
mehr jene, welche aus den Ländern jenſeits der nördlichen 
Berge fommen, braucht dem gebildeten Leſer nicht ausein- 
andergejeßt zu werben. „Faßt man alles dieß zufammen, 
fo werden jelbjt die Freunde des Nationalitätsprincips es 
begreiflich finden, daß Kaiſer Otto der Große um die 
Hälfte des zehnten Jahrhunderts die Marken Verona und 
Aquileja, alfo auch das heutige Friaul, das damals mit 
feinen deutſchen Rittern und meiſt ſlaviſchem Landvolk auf 
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italienifche Nationalität wohl überhaupt nod feinen An- 
ſpruch machte, ohne weiteres zum deutjchen Reich geichlagen 
bat.“ 

Mas nun aber die Sette Comuni, die Leute „von den 
fiıben Bergen,” betrifft, jo ftellt fich mehr und mehr heraus, 
daß fie nicht einer zufammengelaufenen Mannſchaft von 
Holzichlägern, Kohlenbrennern und Bergfnappen aus Tirol 
ihren Urjprung verdanfen, jondern daß ihre Urväter vor 
alten Zeiten aus der jet italienischen Ebene heraufgefommen 
find. Dort drunten bei Vicenza find die Anfänge ihres 
Dafeinz zu ſuchen, und die Alpenbörfer, die fie jet be: 
wohnen, waren früher nur Colonien, die von den Flecken 
‚der Ebene ausgegangen. Darin ftimmen jegt alle italie- 
nifchen Forfcher überein, und fie ftügen fich namentlich auf 
den Umftand, daß früher alle die verjchiedenen Orte der 
ſiben Berge in die Kirchen des Flachlandes, als ihre Mutter: 
firchen, eingepfarrt waren — „ein fräftiger Beleg dafür, 
daß die Deutjchen weder als Flüchtlinge, noch als Er: 
oberer, dieſes rauhe, abgejchlofjene Hochthal bejegt haben, 
da fie ſonſt als Fremdlinge in Blut und Sprache fich ohne 
Zweifel auch zu einer eigenen Kirchengemeinde vereinigt 
haben mwürben.“ 

Daſſelbe Verhältniß gilt aber wohl aud von jenem 
Theil des Gebirgs, mwelcher auf der Iinfen Seite der Etſch 
zwiſchen Verona und Roveredo liegt und die Tredici Co: 
muni beherbergt, obgleich es dafür noch an Belegen fehlt. 
Jedenfalls ift es jehr bezeichnend, daß jelbjt in dem hoc): 
gepriefenen einreichen Thale Bolicella, deſſen Flüßchen 
etwas oberhalb Verona in die Etjch Läuft, noch Namen zu 
finden find wie Brunn, Leita, Mittertal, Mittereben, 
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Wejenprunn und andere dergleichen mehr. Auch in diejem 
Thal war aljo einftens eine deutjche Landbevölkerung, ob— 
gleich e3 niemals zu den dreizehn Gemeinden gehörte, wäh— 
rend in dieſen jelbjt jegt nur noch die zwei kleinſten und 
höchitgelegenen Dörfchen deutjch jprechen. 

Es iſt begreiflich, daß nad) ſolchen Entdedungen ſowohl 
Herr Widter als Herr v. Attlmayr die Frage nad) der Ab: 
ftammung dieſer deutſchen Völferfchaften wieder aufgenom- 
men hat. Auf die Aehnlichfeit der Dialekte und mander 
Sitten mit den tirolifchen Dialeften und Sitten fich ftüßend, 
bleiben fie dabei, daß jene alle zuſammen bayerischer Her: 
funft feien, daß aljo im frühen Mittelalter, als die Baju- 
varen über den Brenner geftiegen, ein Theil derſelben fich 
bis nach Vicenza und an die untere Etſch hindurchgejchlagen 
und jo dem dortigen Germanismus einen Anfang- gegeben 
habe. Wir geftehen, daß wir an diefes Klein-Bajuvarien 
am Badiglione nicht recht glauben fünnen, und daß mir 
noch immer dafür halten: e3 feien in diejen füdlichen Ger— 
manen zwiſchen den Monti Berici und dem Fleimjer Thal 
eher die Enkel der Longobarden zu verehren — der Longo— 
barden, die etwa auch die lebten Gothen in ſich aufge: 
nommen. 1 (Wenn wir bier diefen Namen wieder vor- 
bringen, jo gejchieht e8 zunächft mweil in der Gegend von 
Malo und in Bal v’Agno bei Arzignano fi die Tra— 
dition erhalten hat, daß dort einjt Gothen gewohnt und 
daß die jetigen Bewohner von diefen abftammen.) Daß 
auch Bayern und Franken ich einzelmeife in Oberitalien 
angeſiedelt, ift durch Urkunden nachgewieſen, indeß bejteht 
doc) kaum ein Zweifel, daß die Nationalität und der Name 

1 Bgl. Herifttage in Tirol ©. 186. 
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der Longobarden allenthalben überwiegend war und den 
Ausſchlag gab. 

Aus all dieſem follen wir aber ungefähr lernen, daß 
die deutſche Sprache, wie fie allmählich von den berijchen 
und euganeifchen Hügeln bis gegen Bozen hin zurüdge: 
trieben wurde, ebenjo auch am Eifad und im Binjchgau 
allmählich aufgerollt werden und verloren gehen Tann. 
Darüber haben wir uns aber jchon früher ergangen, und 
wollen daher hier zum Schlufje nur beifegen, mie fich Herr 
v. Attlmayr ausſpricht: 

„Dieſe ernſte Gefahr nun durch das Beiſpiel und die 
Erfahrung unſerer Nachbarn auch in der Heimath zum 
Bewußtſein zu bringen, iſt der letzte eigentliche Zweck dieſer 
Zeilen, da, wie mich dünkt, jeder Deutſche, jeder Tiroler 
ſich tief ergriffen fühlen muß bei dem Gedanken, durch 
unſere Fahrläſſigkeit vielleicht auch die in allen deutſchen 
Gauen ob der üppigen Fruchtbarkeit, der Schönheit und 
Geſundheit der Lage wie ein Paradies geprieſene Gegend 
von Bozen und Meran dem wälſchen Element überliefert 
zu ſehen — diejes reiche, von unjeren Bätern jo getaufte 
„Land an der Etſch,“ die Wiege Tirols mit ihren roman: 
tiſchen Schlöffern und freundlichen Edelfiten, mit dem 
reinen Himmel, dem milden Klima, den herrlichen Früchten? 
und dem Kern des ftreitbaren Landvolks — diejen wun— 
derbaren Boden auf dem die Rofengärten der heimijchen 
Sagen blühen, ja wahrhaft das Herz des Landes, dad — 
man merfe es wohl — nicht aufhören darf deutich zu 
ſchlagen, wenn Tirol, jonft der Schild Defterreichg genannt, 
bleiben foll, was es jeit fünfhundert Jahren für Defter: 
reich und wohl auch für Deutjchland geweſen.“ 
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Und Herr Widter fpricht von der großen Artiichode 
Deutichland, an deren Blättern fort und fort die Fremden 
nagen, und die ſich's, troß ihrer Millionen Stacheln, ruhig 
gefallen läßt. Die fiben Berge find jet mit ihrer Mutter: 
ftabt Vicenza mwieber italienisch geworben, nachdem fie in 
fünfzig Jahren deutfcher Herrichaft mehr von ihrer Natio: 
nalität eingebüßt haben als in fünf Jahrhunderten, da 
fie unter den Wälfchen ftanden. Hoffentlich ift dieß der 


legte Zweig, den wir und von unfrer Eiche brechen laſſen 
müſſen. 


XI. 


Das Arbarbuch des Klofters zu Sonnenburg.! 


Herausgegeben von Dr. 3. V. Zingerle. Wien. 1868. 
1868. 


Bekanntlich find unsre lieben Tiroler die interefjanteften 
Leute in Deutfchland, in Europa, ja unter dem Monde, 
und zwar in ethnographifcher Beziehung. Rhätier, Römer, 
Romanen, Gothen, Longobarden, Bajuvaren, Sueven, 
Slaven, acht Völfertypen, fie find hier nicht etwa mie die 
Hunnen im Sturmwind vorübergefahren, ſondern haben 
fich niedergelafjen, haben da gewohnt, gelebt und geliebt. 
Sa, fie find faft noch gleichzeitig da zufammengemwejen, 
denn die letzte Rhätierin konnte leicht noch (im J. 490) 
den erſten Gothen heirathen, und die Zongobarden von 
Trident fauften den Bufterthaler Wenden auf dem Bozener 
MWochenmarft noch ihre Kälber ab, und mochten da, wenn's 
zu Händeln fam, vor einem bajuvarifchen Gaugrafen Recht 
nehmen, während die Romanen neugierig zufchauten. 
Kein Land in Europa bat jo viele Racen in fi) aufge: 
nommen, wie Tirol. Nur GSicilien, das vielbegehrte 


1 Erjdienen in der Allgem. Zeitung, 22. Tecember 1868. 


Giland, ließe fich vielleicht vergleichen ; doch auch dieſes nur, 
wenn wir die Cyklopen als Urbewohner hinzurechnen. 
Wie nun aber auf tiroliihem Boden jene verjchiedenen 
Metalle gleihjam in eine Glodenfpeife zufammengeronnen 
find, und mie daraus ein Guß entftanden ift, welcher — 
abgejehen von einigen ſchwarzen Punkten — den jchönen 
und lieblichen, den ächtbeutfchen Klang des heutigen Tiroler 
Volkthums von fich gibt, das ift eine Frage, die jet hin 
und mieber wenigſtens ein Ausländer aufzumwerfen jucht. 
Die hierüber gepflogenen Studien, die eine Antwort geben 
jollen, find allerdings noch ziemlich dünn und fadenfcheinig, 
allein in unfern Tagen, mo die entfernteften Nebelfleden 
am dunkeln Nachthimmel nad und nad) aufgelöst werben, 
iſt's auch an der Zeit, die Nebelflecke in der tirolijchen 
Geſchichte etwas näher zu bejehen. Säßen die Rhätier 
noch zu Veldidena (Wilten), die Gothen jet noch zu 
Gofjenfaß, die Longobarden noch zu Mezzo-Lombardo, jo 
würde man fie an ihrer Sprache erfennen und das Gebiet, 
welches jeder Stamm einnimmt, leicht abfteden können; 
jegt aber, nachdem dieſe Völfer alle ausgejtorben, vielmehr 
von den Bajuvaren und den Romanen aufgejogen worden 
find, jeßt bieten ſich als Behelf zur NRegulirung der ehe: 
maligen Gränzen nur nod) die Namen dar, welche fie einft 
den Ortichaften gaben, wo fie fich nievergelafjen. Wenn 
die Völfer Leben, Name und Sprache verloren haben, jo 
ſprechen fie, mie fchon oft gejagt, doch noch in ihren 
Ortönamen fort. 

Habt ihr fein anderes Material, kann man alſo den 
Tirolern zurufen, für eure Ethnologie oder Volkwerdungs— 
gefchichte, habt ihr feine gothifchen Chronifen, Feine longo: 
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bardijch=tiroliichen Annalen, feine Dperationsberichte der 
bajuvarijchen Conquiftadoren aus dem ſechsten oder fiebenten 
Sahrhundert, jo fucht wenigſtens die Drtönamen zufammen! 
Unter den verjchiedenen Sonderlingen der deutfchen Nation 
fommen auch joldhe vor, die an feinem Hof und feinem 
Feld vorübergehen fünnen, ohne über deſſen Namen in 
Gedanken zu verfallen. Auf diefe müßt ihr fpeculiren! 
Einem ſolchen Winfe jcheint Herr Prof. Zingerle gefolgt 
zu fein, al3 er jüngft das Urbarbud) des Kloſters Sonnen: 
burg berausgab. Klofter Sonnenburg (urfundl. Suana- 
purg, die Burg der Sühne) wurde im Sahre 1018 von 
dem reichen Grafen Volkold für fromme Frauen geftiftet, 
die fich da einem beichaulichen Leben ergeben follten. In 
jchneidendem Gegenſatz zu der hochgeſpannten Keufchheit, 
welche die jchönere Hälfte der Tiroler in unjern Tagen 
auszeichnet, lebten aber die gottgeweihten Damen zu 
Sonnenburg in allen irdiichen Freuden, waren ſtets voll 
Lieb’ und Luft, und wurden in jedem Jahrhundert wenig: 
ften3 einmal vifitirt, disciplinirt und ercommunieirt. Das 
Klofter liegt nicht weit von der Stadt Bruneden im Bufter- 
thal, ift aber von Kaiſer Joſeph aufgehoben worden und 
jest faft in Trümmer zerfallen. Einſtens aber war es 
jehr reih an Land und Leuten und hatte namentlich viele 
Steuern und Zinjen, Schmalz und Käfe, Kälber, Schweine, 
Hühner und Eier im nahen Thal Enneberg zu fordern. 
(Enneberg, früher Eneperges, ift ennet Berges, jenjeits 
des Berges. Ladiniſch heißt der nördliche Theil des Thals 
Maro — lat. Marrubium, ital. Marebbe — der fübliche Badia, 
deutich Abtei; die Einwohner der Badia heißen Badioten.) 
Mas Enneberg und das anftoßende Gröden betrifft, 
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io haben wir ihre Weſenheit ſchon öfter erflärt, aber da 
Niemand aufmerft und in letzter Zeit wieder mehrere Ge: 
bildete vorgefommen find, melche diefe Namen nicht einmal 
fannten, jo müſſen wir heute abermals von vorn anfangen 
und aus einander jeten, daß Enneberg und Gröden zwei 
Thäler in Deutjchtirol find, deren erjteres gegen das 
Pufterthal bei Bruneden, letzteres gegen den Eijad bei 
Klaufen fi öffnet, und daß in diefen Thälern eine eigene 
Nation gefunden und, zum Unterjchiede von den Ladinern 
im Weiten, nämlich in Graubünden, jet gelehrterweiſe 
die oftladinifche genannt wird, meil fie ein altes Bauern: 
latein jpricht, melches allerdings von der claſſiſchen Lati- 
nität des ſchulgerechten Cicero jo beträchtlich abjteht, daß 
diefer Autor heutzutag weder fie noch fie ihn verjtehen 
würden. Dieje oftladinifche Nation ift im weiten Oeſter— 
veich jebt die einzige, welche feine zu fein begehrt. Sie 
verlangt für ihr Dftlatium — dieß märe der Name, 
welchen ihr Gebiet vielleicht anfprechen könnte! — weder 
eigenen Landtag, noch eigenes Heer, noch eigene Hoffanzlei. 
Die Inful der ehemaligen Aebtiſſin, Fürftin und Frau 
zu Gonnenburg jollte, wenigſtens in Enneberg, eigentlich 
diejelbe jymbolifche Bedeutung haben, mie anderswo die 
Wenzelfrone, aber fie ift ebenfo wenig zu finden, mie dieſe, 
und wird auch gar nicht gefudt. Ganz unähnlich den 
Neugriechen, ftreben die Grödner und Enneberger Feines: 
wegs ihr Ladin wieder zur Reinheit des Augufteijchen 
Zeitalters zurüdzuführen, fondern fie fprechen einfach „mie 
ihnen der Schnabel gewachlen ijt,“ unverftändlich für 

1Lateiniſch etwa Austrolatium, nad) dem Vorbild der Vorarlberger, 
die fih in lateinischen Schulidriften Austro-Rheti nennen. 
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Jedermann, außer für jich ſelbſt. Es gibt da feine Ladi— 
niſſimi (noch weniger Stalianifjimi), vielmehr leben dieſe 
bievern Enfeln des Romulus in Freundbjchaft mit den 
germanischen Nachbarn und geben fich mit ihren deutjchen 
Amtleuten, wenn dieje anders brav und ordentlich find, 
leicht und gern zufrieden. Sie find überhaupt vechtichaffen, 
gutmüthig und ftill. 

Das Urbar des Klofterd Sonnenburg war urjprüng-: 
lich Iateinifch gejchrieben, aber Frau Diemuot von Xienz, 
die mwürdige Frau Aebtiſſin (F 1338), hat dajjelbe „ab 
dem alten lateinischen puoche haizzen machen teutjche,“ 
damit es eine jegliche der Frauen, und namentlich bie 
Rentmeifterin, auch ohne claſſiſche Studien leſen und ver: 
ftehen fünne. Da nun, mie gefagt, ein beträchtlicher Theil 
der Kloftergüter im Thal Enneberg gelegen war, jo ge: 
währt uns das Urbar eine große Anzahl von Hof: und 
Slurnamen aus jener Gegend, und da diefe Namen jebt 
über fünfhundert Jahre alt find, jo ift dieß, mie jeber 
einjehen wird, ſehr interefjant. 

Das Urbar ift aber, erftens, ein Beitrag zur Geſchichte 
bajuvarifcher Colonifation in Rhätien. Es jind nämlich 
in dem ladiniſchen Ländchen auch eine große Menge deut: 
ſcher Höfe oder „Lehen“ verzeichnet. So Praitenperd), 
Eike, In dem Thal, Neuhaus, Pach, Wengen u. j. m. 
Dieß ift diefelbe Erfcheinung, welche durch ganz Wäljchtirol 
geht und neuerer Zeit auch bis hinunter nad) Vicenza 
und in die euganeifchen Berge aufgededt worden iſt, mie 
wir dieß vorigen Jahrs an der Hand des Herrn Poft: 
director J. G. Widter auseinander gejeßt haben. Die 
Germanen famen, nahmen fo viele Höfe als fie brauchten, 
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gaben ihnen deutſche Namen und lebten dann mitten unter 
den Romanen fort, bis fie in dieſen „aufgiengen.” So 
iſt jeßt auch in Enneberg feine einzige Familie mehr, in 
welcher das Deutjche die von alteräher befeitigte Haus: und 
Hofſprache wäre; vielmehr ift alles labinifch geworden, und 
auch jene deutjchen Namen find wohl größtentheil® ver: 
Ichollen. (Das einzige, was wir an ber Schrift, die wir 
bejprechen, ausſtellen möchten, ift, daß fie das jebige 
Enneberg ganz ignorirt, während es gerade jehr angenehm 
wäre, zu erfahren, welche von dieſen Ortönamen, deutſche 
oder ladinijche, gegenwärtig noch vorhanden find, und mie 
fie heutzutag lauten). Nur ift jene Einbuße bier leichter 
zu verjchmerzen, denn wenn e3 da auch Fein beutjches 
Hausweſen mehr gibt, jo verfteht dafür doch jeder Enne: 
berger unſre Sprache und ift dem deutſchen Genius ſym— 
pathiſch zugeneigt. 

Ya, während in Folge der innern Hite, welche in die 
von uns erzogenen Nationalitäten, auch in die unrein- 
lichften, gefahren, nunmehro Magyaren, Tichechen, Lau: 
fißer, Cafjuben, Walachen, Croaten, Slowaken, Slowenzen 
u. a. m. fih den Deutichen in häuslicher Sitte, wiſſen— 
Ihaftlihen Errungenschaften, künſtleriſchen Schöpfungen 
und jtaatenbildender Kraft für überlegen halten, dadurch 
aber hochmüthig und ungenießbar werden, find die Dft: 
ladiner die einzigen, die auf gleihem Fuß mit uns ver- 
fehren und ung eine bejcheidene Geltung zugeftehen. Schon 
aus diefem Grunde müſſen wir fie hochadhten! 

Nun aber weiter! Wenn nur Ortsnamen vorfämen 
wie Praitenberg, In dem Thal, Neuhaus und Bad, fo 
würde der gebildete Deutiche jeden Dolmetjcher Leicht 
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entbehren können, aber da treten ganz andere auf! Um zu 
zeigen, daß wir uns bisher nicht ganz umſonſt geplagt, 
möchten wir wohl einige der oftladinifchen Näthjel hier 
beiprechen dürfen. Da jchon mander gemwichtige Autor 
feine tieffinnigen Etymologien in der Beilage der Allge- 
meinen Zeitung nievergelegt hat, jo läßt fie ung dem ſüßen 
Trieb Iinguiftiiche Rebus aufzulöfen vielleicht ebenfalls ein 
bischen fröhnen. 

Das Urbar ift nämlich, zweitens, auch ein angenehmer 
Biergarten, in dem fich als duftende Blumen gar viele 
jener jhön und mwunderlich klingenden Namen finden, die 
uns durch ganz Deutjchtirol begleiten. Ein guter Theil 
Davon gehört allerdings zu den befannten, die man mie 
Gänfeblümden und Himmelsjchlüffel in jedem Thal und 
auf jeder Wieſe trifft. So z. B. Pineit (pinetum), 
Föhrenwald, Pitſcheit (picetum), Fichtenwald, Larfonit, 
jest Lartſchneit (larieinetum), auch Larfeit (laricetum), 
Lärchenwald. Von jolden Ortsnamen rühren in Deutjc: 
tirol eine Menge Geſchlechtsnamen her, die aber oft der: 
gejtalt gejchrieben werben, daß die urfprüngliche, längſt 
verjchollene Bedeutung ſchwer mehr zu erfennen ift. Neben 
den Pitſcheidern, Patſcheidern, Pazeidern 3. B. ſchreiben 
ſich einige auch Bettſcheider und zwar, wie mir einer der 
Familie ſagte, zum Andenken, daß ſich ſein Ahn einmal 
von Tiſch und Bett geſchieden. Neben den Lartſchneidern, 
Latſchneidern gibt es auch Lordſchneider, und nennt ſich 
namentlich der Wirth zum Rößl in Gröden fo — präch— 
tiger Titel für einen Wirth, der viel mit vornehmen 
Engländern zu thun hat! 

Andere Namen des Urbars find belehrend, weil die 

Steub, Kleinere Schriften. 111. 12 
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ältere Schreibung zeigt, daß bei ihnen die Präpofition 
(wie bei Amjtäg, Andermatt, Zermatt) mit dem Hauptiwort 
zufammengewacdjen ijt, was man bisher nicht allen anſah. 
Pescol 3. B., bisher nicht verftanden, ift hier post col 
geichrieben, und daher leicht und ficher als Hintermbühel 
zu erflären. Leicht und ficher erflärt fi) nunmehr auch 
Pescojta ala post costa, hinter der Halde. Ber diejer 
Gelegenheit möchte ich jenes Peſchlauz herbeiziehen, melches 
in der Rhätifchen Ethnologie ©. 130 und zwar mit einem 
Fragezeichen als bestioluzza erflärt if. Als Seitenjtüd 
zu jenem Peſchlauz findet ſich nämlich im Urbar ein Hof: 
name Bilchlaut oder PBizelaut. Soll man nun post sca- 
luzza, scalotta, hinterm Stiegel, deuten oder joll man 
von lat. picea, ladiniſch petsch, die Fichte, ausgehen und 
die Namen mit piceoluzza , pieeolotta erklären? Jenes 
Pitedat menigftens, das im Urbar jich ebenfalls findet, 
wird ſich kaum anders aufbellen lafjen, ald wenn man es 
auf picettazzes, „bei den kleinen, jchlechten Fichten“ zu: 
rüdführt, wobei es durch das bündneriihe Bonaduz, 
urkundlich Penedutz, pinettuzzes, eine angenehme Be: 
fräftigung erhält. In gleicher Weile find auch Viltatſch, 
vallettaccia, Gſtatz, casettazza u. a. gebildet. Ferner 
jtellt fich Acol als à colle, Attroi, aud Ad Troy ge: 
jchrieben, als & troi, am Weg, Agareit als ad carectum, 
am Ried, heraus. Arigayra ift wahrſcheinlich a riviera. 
Tyfonaira ift d’iva nera, von der ſchwarzen Eibe oder viel- 
leicht d’ava nera, vom ſchwarzen Bad. Es beginnen jet 
nämlich manche Namen mit de, weil ihr erjter Beftandtheil 
abgefallen ift. So 3. B. Tulfes, Dorf bei Rinn, wo Sped: 
bacher geboren ift, prä d’ulves (ulva, lateiniſch Schilf), 
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Dalvazza, Bad) am Achenſee, rio d’ulvazza. Eo iſt z. B. der 
im Jahre Neun vielgenannte Name Donay, der auch als 
Duney erfcheint, zunächft als d’unei zu fafjen. Onéi, unei 
iſt aber die jeßige ladiniſche Form des lateinischen alnetum, 
GErlenwald. Der Name fommt auch in Gröden vor und 
zwar, da die meiften Grödner einen doppelten, nämlich 
einen ladinifchen und einen deutjchen Namen führen, in zwei— 
facher Geftalt, indem ſich die d’Unei deutſch Alneider jchreiben. 
Andere Namen find ſchon räthjelhafter, und diefe 
wären uns eigentlich lieber, wenn wir fie nur alle ver: 
ftünden! Gerne legen wir aber ein Halbvugend vor, die 
wir glüdlich herausgebracht zu haben glauben, während 
die Deutung der übrigen das gelehrte Enneberg ſelbſt 
übernehmen mag. (Auf ein paar veränderte oder verlorne 
Buchſtaben fommt es da nicht an, denn der alte Schreiber 
in Frau Diemuots Tagen verftand entweder das Ladinifche 
gar nicht, oder er gab fi) mwenigftens feine Mühe, es 
richtig und mit Conjequenz zu Papier zu bringen). 
Syrſaira alfo ift sur sera, auf (gegen) Abend, was 
im Deutichen Wefterhof wäre. Grafonaira ift grava nera, 
am jchwarzen Gries, oder etwa aud) carbonaria, die Kohl: 
jtatt. Seranconaira ift sur runca nera, am ſchwarzen 
Greut. 1 Rudefabria ift rivo de fabrica, Schmiedbach. 
Gavelerons theilen wir in Gave-lerons und erflären cava 
de latrones, Räuberhöhle, denn latro, das jett oftla- 
diniſch lere heißt, hieß früher wohl lerön. Prujadatiche 


I Schneller hat in jeinen Romaniſchen Volksmundarten Syrjaira und 
Seranconaira wieder anders erklärt, nämlich eriteres ©. 33 al3 soriciarium, 
Maushof, leiteres ©. 29 als supraiconarium, Raum ober einem Bildftode; 
allein ich gejtehe gerne, daß mir meine Deutungen ungleich lieber find. 
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erfannte Herr Noder aus Gröden, ! der mich bei meinen 
„Forſchungen“ unterjtüßt, jogleich als das auch in feiner 
Heimath vorfommende bruscia dascia, Dachjenbrand, 
d. h. ein Ort, wo man Dachſen verbrennt. (Das ober: 
deutiche Dachſen, Fichtenzweige, worüber Schmeller noch 
ausführlich handelt, ift im Grimm'ſchen Wörterbuch ſehr 
furz, nämlid nur mit einer Zeile abgemadit. Wo es 
beritammt, weiß man übrigens nicht genau. Es ift be 
achtenswerth, daß es auch bei den Dftladinern vorkommt.) 

Der Prachtkäfer, Goldvogel, Königstiger und Schlacht: 
Elephant unter all diefen Namen ijt aber Thafanponazada, 
ein Unicum in feiner Art, denn man darf gewiß ganz 


1Jetzt als rühmlic bekannter Holzihneider in Münden lebend. Seine 
Ahnen, der Nocher (wohl der deutſche Name Notger) und die Noderin, find 
in dem Urbar ebenfall3 verzeichnet. Uebrigens hat mir mein Freund aus 
Gröden auch ſchon einmal, obwohl unabfihtlih, einen jhönen Bären auf: 
gebunden. Da nämlich die Grödner für die anliegenden deutihen Ortſchaften 
ihre eigenen grödneriihen Namen haben, jo wollte id einmal wiſſen, wie 
fie Seben, das hochgelegene Klofter bei Klaujen, ihre Hauptwallfahrt, be= 
nennen. Seben, jagte Herr Noder, heißt Schneved. Diejer Name jhien 
mir um fo interejjanter, al3 bei Sinnader, Geſchichte des Bisthums Brixen, 
III. 579, im zwölften Jahrhundert wirklid ein Scheneves ald Name eines 
Ortes vorkommt, deſſen Lage allerdings nicht mehr beftimmt werden kann. 
Ich verfaßte daher eine gelehrte Note zu Seite 261 der „Herbfttage in Tirol.“ 
— Als ih nun 1868 wieder ins Grödnerthal fam, wollte ih mir fofort eine 
Beftätigung holen und fragte: Was heißt Seben auf grödneriſch? — Seben, 
war die Antwort, heißt Sebun, Seben. — Nicht doch! verjete ih, Seben 
heißt Schneves. Ich weiß e8 aus befter Quelle. — Ya, Schneves oder viel= 
mehr Schnever3, entgegneten die Grödner, heißt ſchon auch Seben, aber 
Gebenfträude, juniperus sabina!! — — Schnever ift nämlich geradezu die 
grödneriijhe Form des lat. juniperus. In Lüjen fommt Tihinaifer, in 
Villnöß Tihinofreit (juniperetum) auch al3 Ortäname vor. 
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Rhätien zu Berg und Thal abgehen und findet nicht wieder 
jeines gleichen. Diefen Namen trägt ein Ader, ber bei 
Mengen liegt. Nach Splbenfall und Klang erinnert er 
faft an Nabuchodonoſor oder Nabopalafjar, doch iſt er 
ficherlich nicht babylonischen Urjprungs., Wenn mir ung 
erflärend nähern jollen, jo müfjen wir bitten, das Tri: 
ſyllabum janpona herausnehmen zu dürfen. Sampogna, 
zampogna, fanfona ift (j. Diez, Wörterbuch 1, 364) ein 
italieniſch-ſpaniſch-portugieſiſches Wort und bedeutet Echal- 
mei, Hirtenflöte, Schmwegelpfeife. Es fommt — man follte 
e3 nicht glauben — aus dem griechifch-Iateinifchen symphonia. 
So ſchwach waren die Anfprüche jener früheren Zeiten auf 
vielitimmiges Getöje in der Mufif, daß fie jelbjt die 
Schmegelpfeife Schon eine Symphonie nannten! Nun werben 
aber die Gelehrten hoffentlich zugeben, daß man aus 
Sampona auch ein Verbum samponizare, und aus diejem 
wieder ein Subſtantivum samponizada bilden konnte. 
Die Bedeutung deſſelben wäre etwa Pfeiferei, Pfeiferftüdel. 
Jetzt aber jollte jofort ein tiroliſcher Culturhiſtoriker eintreten 
und uns in einer Fleinen, aber hübſchen Monographie 
über Pfeiferei, Pfeifertage, Pfeifergerichte und die gefammte 
Pfeiferwirthichaft in Oftlatium ein ungeahntes Licht auf: 
zünden, denn in dem Namen jtedt vielleicht, um mit Riehl 
zu Iprechen, eine ganze Geſchichte. Bis dieſe gejchrieben 
it, wollen wir, da der Begriff „Pfeiferei” ala Name für 
einen Slurjtrich faft etwas entlegen fcheint, doch die weitere 
Vermuthung hinausfchnellen, daß fi) da auf dem Felde 
von Samponizada, viele Jahrhunderte vorher ehe in Tirol 
das Tanzen verboten wurde, die Syünglinge und die 
Mädchen von Dftlatium an feitlihen Tagen zufammen: 





fanden, um ſich beim Klange der Schwegelpfeifen in trau: 
lihem Reigen zu ergößen und die Noth der Woche zu 
vergeſſen. Enneberg war ja auch das Thal, das die alten 
Tanzſtädel (ojtlad. pajung) am längften in Ehren hielt. ! 
Mehmüthige Erinnerung! — Mlerdings ift noch das an- 
lautende tha zu erflären, was auch nicht ſchwierig ſcheint, 
denn da der Schreiber, wie wir jahen, die Präpofitionen 
gern ans Hauptwort anfchweißt, jo ift dieſes tha mohl 
nur ein übelverjtandenes de, welches die Verbindung mit 
einem vorausgehenden, jetzt verlornen Worte herftellen mußte, 
und der unverjehrte Name in feiner urjprünglichen Fülle 
wird alfo val, col oder prà — de samponizada gelautet 
haben. In gebührender Bejcheidenheit find wir meit ent: 
fernt, dieſe Erflärung irgendjemanden aufzubrängen , bitten 
aber jeden, der eine bejjere, vielleicht aus dem Keltiſchen, 
weiß, uns diejelbe, wenn auch in unfranfirten Briefen, 
gefälligſt mitzutheilen. ! 

1Vgl. Drei Sommer in Tirol. 2. Auflage. II. 248. 

2 Wenige Tage, nahdem diefer Artitel in der Allg. Ztg. erſchienen 
war, .erhielt id) einen Brief von dem mir damals noch unbelannten, jeitdem 
zum lieben Freunde gewordenen Herrn Profejlor Ignaz Petters in Leit: 
meritz, einem treffläthen Linguiften. Er ſcheint über meine Arbeit, obwohl 
ein Fremder, mehr Freude empfunden zu haben, als alle Tiroler, obwohl 
Gingeborene, miteinander. Zum Zeichen feiner Theilnahme commentirte 
er meine Aufftellungen mit jehr gründlichen Gloffen und theilte mir aud) 
einige Gegenvorſchläge mit. Pruſadatſche 3. B. erklärt er als bruzza d’accie 
(. Diez, broza, Strauchwerk, accia, Hade). „Das wäre ein guter Name 
eines Gereutes, von den Abfällen nad) den wuchtigen Arthieben entlehnt.* 

Zum nädftfolgenden Namen bemerkt Herr Petters: „Muß man bei 
samponizada gerade an Volkstänze denken? Wie wäre eine Gleihftellung 
mit Ortönamen wie Bogelfang? Oder jehnitten an jenem Orte die Jungen 
gerne ihre Schwegeln?* 


183 

Damit lafjen wir ab von diefen oftlabinischen Merk: 
würdigfeiten und ſchließen unfern Bericht, welcher vielleicht 
in biefer fturmbewegten Zeit nur zu unbeachtet dahin geht, 
obwohl er gerade in der Abficht gejchrieben ift, das ge: 
bildete Bublicum mit der rhätifchen Ethnologie immer in 
einer gewiflen Fühlung zu erhalten. Daß Germaniften, 
Rechts: und Eulturhiftorifer, ſowie andere wirkliche Forſcher 
aus dem Urbar noch viel mehr Honig jaugen werden, als 
wir mit unfern Schwachen Kräften, wird natürlich ſchon von 
vornherein zugegeben. Uns jelbjt aber find bei unjerm 
verfnöcherten Herzen ſolche Bublicationen, aus denen man 
etwas lernen fann, ungleidy lieber als fünfzehn Bozener 
Sonette und dreißig Innsbrucker Tragödien. Und fo 
tollen wir nur münfchen, daß das Sonnenburger Urbar 
auch das feinige beitragen möge, die mehrerwähnten 
Studien über die Entjtehung des tirolifchen Volks, die 
nicht länger verjchoben erden dürfen, auf die rechte Bahn 
und bald zu ſchönen Ergebnifjen zu bringen. Es find auf 
diefem Felde noch reiche Ernten einzuthun. 


Das Wort FGvupmr/a zeigt übrigens einery merlihen Wanderungs- 
trieb. Schon zu Daniela Zeiten ging es, wie mir mein feliger Freund 
‚ Marcus Müller, der Orientalift, mittheilte, ind Chaldäiſche über und findet 
fi nody heutzutage bei Daniel 3. 5. Bei den fpäteren Griechen und den 
Römern fommt es auch jhon in der Bedeutung eines einzelnen muficalifhen 
Inftrumentes vor. Bei den Churwälſchen ift sampugn jett jo viel als 
Kuhſchelle. 

In den letzten Monaten erwähnten die Zeitungen öfter ein Dorf bei 
Mantua, Bruſataſſa, gewiß derſelbe Name wie das Pruſadatſche des Urbars. 


XI. 


Die romanifhen Dolksmundarten in Südtirol. 


Nach ihrem Zufammenhange mit den romanischen und germanischen Sprachen 

etymologiid und grammatikaliſch dargeftellt von Chriftian Schneller, 

k. k. Landesjhulinspector in Tirol. Erfter Band: Literatur. Einleitung. 
Lautlehre. Idiotikon. Gera. Eduard Amthor 1870. 


Ein Bud, das in gelehrten Kreifen gebührendes Auf: 
jehen erregen wird. „Tirol ift das Land der Räthſel,“ 
ſagt der Berfafler, dem wir auch die vor zwei Jahren 
erfchienenen „Märchen und Sagen aus Wälfchtirol” ver- 
danken, „fat auf jeder grünen Höhe, auf jeder grauen 
Klippe fißt eine Sphinz, welche dem Wanderer ihre Fragen 
entgegenruft.” Das größte und dunkelſte Räthſel, das 
über dem Alpenlande fchwebt, ift aber die Frage: welches 
Stammes die alten Rhätier geweſen und welcher Sprache 
fie jih in ihren Tagen bevient? Wie die altbayerischen 
Gelehrten — menigftens jene auf dem flachen Lande — 
- ihr ruhmreiches Volk noch immer gerne von den keltiſchen 
Boiern ableiten, jo finden fi) auch in Tirol gar mandje 
Herzen, die an dem gleichen, übrigens dort erft neuerlich 
eingeführten Glauben fejthalten und überall, mo jett 
mwunderreihe Wallfahrten blühen, alte Druidentempel 
wittern. Die andere Partei dagegen hängt an dem 
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berühmten Heerführer Rhätus, dem Etrusfer, der einit, 
von den Galliern vertrieben, fein Volk aus dem Paduslande 
nordwärts geleitet und den Urtirolern einen Anfang gegeben 
haben joll. Man glaubte nun ſchon ſeit mandyen Jahren, 
die Gtreitfrage würde zur Löfung fommen, menn „ein 
von neuerer Sprachwiſſenſchaft durchtränkter Meiſter“ 
einmal alle romaniſchen Dialekte, die jetzt auf ehemals 
rhätiſchem Boden erklingen, namentlich jene von Gröden 
und Enneberg, forſchend durchginge, um genau auszu— 
ſcheiden und beiſeite zu ſtellen, was allenfalls noch an 
altersgrauen Trümmern aus dem Idiom der Urbewohner 
zu entdecken wäre. Man hoffte, es werde ſich da eine, 
wenn auch kleine Sammlung der intereſſanteſten Sprach— 
foſſilien anlegen laſſen und dieſe dann über die rhätiſche 
Urſprache den zuverläſſigſten Aufſchluß geben. 

Herr Schneller hat nun aber jene Hoffnung nicht zu 
erfüllen vermocht. In dieſer ſeiner neuen Arbeit werden 
weder Keltiſten noch Etruskomanen neue Waffen für ihre 
Kämpfe finden, denn der Verfaſſer hat die meiſten Wörter, 
die man ihrem Klange nad) für altrhätifch halten möchte, 
aus andern Sprachen zu erflären geſucht. Sit nun aber 
aud jenes Urräthjel durch feine Bemühungen nicht lös— 
barer geworden, jo hat er doch in andern Richtungen jehr 
viel preiswürdiges hervorgebracht. Chriftian Schneller ift 
nämlich ein geborner Sprachforicher, ein Etymologe bon 
Gottes Gnaden, ein linguiftifcher Pfadfinder, mie meit 
und breit fein ähnlicher aufzuzeigen. Für ihn jcheint e3 
auf feinem Boden kaum mehr eine Schwierigkeit zu geben. 
Er nimmt die mwunderlichiten, ſeit Jahrhunderten unver: 
ftandenen Wörter ruhig in die Hand, ſtößt ihnen, mie 
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reifen Nüffen, fein linguiſtiſches Meſſer durch und durch 
und zeigt dann lächelnd die Sinnenfeite, um ung zu belehren, 
daß der Kern ein wohlbefanntes deutſches oder lateiniſches 
Wort jei, das nur im Laufe der Zeiten etwas aus ber 
Art geichlagen. 

Einige Belege werden nicht unwillfommen fein. Wie 
italienisch: Spanisch Klingt 3. B. nicht ganzega! Es bebeutet 
eine Freudenmahlzeit nad) Vollendung einer längeren 
Arbeit; aber wie erflärt fih das Wort? Einfach fo, 
jagt Herr Schneller: dafjelbe ift zuſammengeſetzt aus zega, 
dem althochdeutichen zeiga, und gan, d. h. gagan, gegen. 
Das Ganze beveutet alfo Gegenerzeigung, ein von dem 
Unternehmer, der bauen ober ernten läßt, den Arbeitern 
als Gegenerfenntlichfeit gegebene? Mahl. Synonym damit 
it ein anderes jeltiames Wort, gazeita, ganz und gar 
das deutſche Gezite, Hochgezite, was ja auch Freude und 
Ssubel bedeutete. Ein drittes wunderliches Phänomen tft 
Berlichete. Vien il Berlichete jagt man in jenen Gauen, 
um Sinder zu jchreden, wie wir jagen: es fommt der 
Klaubauf. Dieſes Berlichete ift der nachhallende Name 
unſers mwohlbefannten Götz von Berlichingen, der in ber 
Zeit der Bauernfriege, welche auch die ſonſt jo loyale 
Grafihaft Tirol erjchütterten, anfangs als fchredender 
Ruf dienen mochte, dann aber dem Wit anheimfiel. Was 
ijt aber Schei? jenes feltfame Wörtchen, das mir in 
Mälfchtirol von den Höferinnen und anderem handelnden 
Volk auf Markt und Straße fo viel hundert mal ausrufen 
hören — ceinque schei, dieci schei u. f. w. Es bebeutet 
befanntlich fo viel als Pfennig oder Gentefimo; ijt aber 
unjers Wiſſens bisher noch nicht erklärt worden. Herr 
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Schneller gibt eine Deutung, die faft heiter ftimmt, aber 
doch überzeugt. Jenes schei ift nämlich nichts Anderes, 
als ein aus den erjten Buchftaben der deutſchen Rand— 
umſchrift: Schei—demünze gebildetes, von den Wälſch— 
tirolern als italienisch aufgenommenes Wort. 

Ueberraſchend ijt auch die Erklärung, welche der Ber: 
fafjer dem Wort miscalca widmet, das zwar nur einen 
Tannenzapfen bedeutet, aber jo entſchieden keltiſch oder 
etruskiſch zu Klingen feheint, daß mir in feinem myſtiſchen 
Schalle die Gejchichte einer ganzen Urwelt flüftern zu 
hören glauben. Die ıft jevoh nur Täufhung; das 
Mort gehört den neueren Sprachen an und die Erklärung 
geht auf dem einfachiten Wege vor fih. Miscalca bebeutet 
nämli nicht bloß den Tannzapfen, fondern auch den 
Maisfolben und fteht etwas verrenft für discalca, discarica 
(franz. decharge), wie man wohl den Stumpf nennen 
fonnte, der nad) Wegnahme der Dedblätter und Körner 
übrig bleibt. Aus demfelben carica, carca leitet aber 
der Berfafjer auch das deutſchtiroliſche Tſchurtſche, Frucht: 
zapfen der Nabelbäume, ab, welches alfo im Gegenjat 
ein Ding bedeutet, das mit Deden und Nüfchen beladen 
ift. (Daher der befannte Familienname Tichurtichenthaler.) 

Durch diefe und andere ähnliche Deutungen ftellt ſich 
alfo leider heraus, daß in den mwälfchtirolifchen Dialeften 
feine Reſte der Urjprache erhalten und daß von derjelben 
nur jene feltfjamen Ortsnamen übrig geblieben find, mie 
Velturns, Schluderns, Glaterns, Similaun, Tilijuna ꝛc., 
die wir befanntlich nicht verftehen. Sind wir nun aber, 
wie gejagt, dem rhätischen Räthjel nicht näher gefommen, 
jo ift doch über all den jchwer zugänglichen, bisher noch 
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jo wenig erläuterten, romanischen Volksmundarten, die 
vom Gotthard bis ans abriatifche Meer gejprochen werben, 
ein höchſt überrafchendes Licht aufgegangen. Es märe 
nun ein Vergnügen, zu zeigen, wie ungemein ftarf in 
diefem Sprachſtoff noch das Iongobarbifche Element ver: 
treten, wie zahlreih in diefer romanifchen Berfleidung 
die deutichen Wörter find, aber folche Auseinanderfegungen 
würden ung bier zu meit führen. Wir wollen nur mit 
großer Befriedigung anmerken, daß auch Herr Schneller 
geneigt ift, die Deutſchen im mälfchtirolifhen und im 
venediſchen Gebirge, wie wir, für Longobarden anzufehen. 
Nach dieſem ift es aber Zeit, zu Ende zu fommen, und 
wir jehließen in der Leberzeugung: es werbe jedem Deutjchen, 
der an folden Studien Antheil nimmt, zur Freude 
gereichen, daß ein Deutjcher — man darf wohl jagen: 
zuerſt — jene romanischen Volksmundarten in der Weiſe 
unſers Altmeifter® Friedrich) Diez der deutſchen Willen: 
Ihaft erichloffen hat. Diejer aber wird nicht leicht an 
einem andern Schüler fo viel Wohlgefallen erlebt haben, 
wie nunmehr an Chriftian Schneller. 


Als dieje, zuerjt am 10. December 1869 in der Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung erfchienene Beiprechung bier 
abermals zum Abbrud fommen follte, habe ich mir das 
Vergnügen nicht verfagt, das Büchlein meines Freundes 
Schneller noch einmal von Anfang bis zu Ende durchzu— 
gehen. Ich habe mir dabei, um nicht ganz aus ber 
Uebung zu fommen, verſchiedene Bemerkungen aufgezeichnet, 
die etwas tiefer in das Werkchen eindringen und daher 
den Liebhabern der Rhätologie vielleicht nicht unwillfommen 
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jein würden; allein mir fehlt jeßt leider die Zeit, ſie 
drudreif zu machen und ich behalte mir daher vor, ein 
andermal auf fie zurüdzufommen. 

Es ift oben jchon gejagt, daß Herr Schneller die 
altersgrauen Trümmer aus dem Idiom der Urbewohner, 
deren Miedererjcheinen mit jo großer Spannung erwartet 
war, nicht aufzufinden vermochte. Und doch zeigen jich 
in feinem Büchlein jo mandye Wörter, die theils gar nicht, 
theils nur jehr künſtlich und mit höchſt bevenflichem Erfolge 
erklärt werden konnten. E3 wäre vielleicht nicht jo uneben 
gewejen, dieje räthjelhaften Stüde mwenigjtens zujammen: 
zujtellen und fie als Erjcheinungen zu bezeichnen, die des 
Rhäticismus verdächtig feien. Allein es ift ein befannter 
Charafterzug meines werthen Freundes, daß er die alten 
Rhätier nicht mehr zu Worte fommen lafjen will, während 
ich feit dreißig Jahren eifrig bejtrebt bin, dieſen biedern, 
nur leider jo früh verjchollenen Urbewohnern wieder zu 
einiger Anerkennung zu verhelfen. Allerdings gebe ich 
gerne zu, daß durd eine Zuſammenſtellung jener räthjel: 
haften Stüde ihre Erklärung nicht weſentlich gefördert 
würde und daß ich zur Beit für ſolche Fofjilien überhaupt 
nur injoferne eine Verwendung weiß, als fie fich etwa 
zur Deutung von Ortönamen tauglich erweiſen. Ich Tann 
ferner nicht läugnen, daß ſich zu diefem Zwecke vielleicht 
auch nur zivei oder drei aus jenem Häuflein vermwerthen 
ließen. Indeſſen ift doch noch nicht alle Hoffnung aufzu: 
geben. Wer weiß, ob uns nicht das churifche Rhätien, 
wenn e3 einmal mit Schnellerfchem Fleiße durchforſcht ift, 
einigen Erſatz für die Enttäufchungen gibt, die ung Wälſch— 
tirol gebradht. 


XIII. 


Judwig Rainer von Fügen, 


der Naturfänger, ! 


Als ich im jüngjten Herbfte wieder einmal das Unter: 
innthal durchzog, Fam ich eines Nachmittags auch in den 
ihönen Fleden Schwaz, zu Herrn Franz Rainer, dem 
Poftmeifter. Ueber feinen Trinfgemäcdern lag um dieje 
Zeit eine tiefe Stile — nur an einem Tifche des Herren: 
jtübel3 jaßen in leiſem Geſpräch bei feiner Schwejter zwei 
ichmwarzgefleidete Geftalten. Die eine war blond, die andre 
dunfelhaarig — mohlgeftaltet waren fie beide — melche 
mehr, welche weniger, wäre ſchwer zu entjcheiden und ge: 
fährlich zu fagen. 

Ich ſetzte mich auch zu der kleinen Gejellihaft und 
wurde freundlich aufgenommen. Aus dem Gefpräd ergab 
jih bald, daß die beiden Damen — Frauen, Fräulein, 
Mädchen? noch wußte ich nicht, für was ich fie eigentlich 
nehmen jollte — von einem nahen Dorfe hereingefommen 


1 Zuerft erfhienen in der Gartenlaube unter dem Titel: Eine Zilfer: 
thaler Sängerfamilie. 1870, Nr. 48 ff. 
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waren und Abends mieber dahin zurüdfahren würden. 
Das Dorf aber heiße Margreten. 

„Dargreten!” wiederholte ih, „da waren einmal vor 
fünfundzwanzig Jahren zwei jchöne Wirthstöchter, von 
denen damals viel gejprochen wurde.“ 

„sa, ja,” fagte die dunfelhaarige Geſtalt, „jie waren 
jehr hübſch; auch Doctor Steub hat ihre Schönheit rüh- 
mend erwähnt.“ 

„Was mag aus ihnen geworden jein?” fragte ich. 
„Wiſſen Sie etwas von ihnen?” 

„O ja,” antwortete die blonde Gejtalt, „wir find da 
jehr gut unterrichtet; es waren nämlich unjere ältejten 
Schweſtern. Die eine lebt jest als Wittwe zu Trient, 
die andre reißt als Directrice einer Tiroler Sängergejell: 
ihaft in Rußland.” 

„sn Rußland!” jagte ich, „das iſt weit weg!“ 

„Richt jo weit, als es ſcheint,“ entgegnete die Duntfel: 
baarige, „wenigſtens nicht für und. Wir mwaren beide 
ihon zehn Jahre dort.” 

„Um Gotteswillen,“ jagte ich, „mas hatten Sie denn 
da zu thun?“ 

„Wir haben gejungen,“ erwiderten beide Geftalten. 

Seht war mir manches Har. Ich ließ in meinen 
Forschungen eine Pauſe eintreten, welche die Dunfelhaarige 
benugte, um zu fragen: 

„Aber mit wen haben mir die Ehre?“ 

„Sie haben mid) jo eben einer Erwähnung gewürdigt.“ 

„Ad jo!” jagte jie überrafcht, „alſo Doctor Steub! 
Das wird unjeren Schwager freuen; er wird gleich wieder 
da fein. Er fennt Sie ja noch von alten Zeiten her.“ 


Nun gut — jomit waren denn beide Theile entlart. 
Aus dem ferneren Gefpräche aber will ich zur Ergänzung 
noc Folgendes nachtragen. 

Die beiden Mädchen waren aljo jüngere Töchter aus 
dem Wirthshaufe zu Margreten, wo einft vierzehn Kinder 
rumorten, alle jchön gejtaltet und gut begabt, von denen 
jet nod) fieben am Leben find. Die dunfelhaarige Schweiter 
nennt fich Thereje, die blonde — Iſabella. Die ſchwarz— 
- jeivenen Kleider deuteten auf den Tod des Baters, des 
Herın Jacob Prantl, welcher vor wenigen Wochen in 
Margreten verjchieden war, nachdem ihm die Mutter um 
drei jahre vorausgegangen. So Meit find mir jebt in 
der Welt zerjtreut, jagten die Töchter, daß von allen 
fieben Kindern nicht eines am Gterbebette des Vaters 
war! Der Schwager aber, den fie erwähnt hatten, it 
Ludwig Rainer, der mit ihrer älteren Schweiter Anna 
vermählt ift. Alle jene, welche etwa mein Buch „Drei 
Sommer in Tirol” auf ihrem Bücherrahmen haben, mer: 
den ihn Seite 543 1 gejchildert finden (die beiden Wirths— 
töchter von Margreten ftehen auf der vorhergehenden Seite), 
wie er damals vor ſechsundzwanzig Jahren als ſchmucker 
HZillerthaler die Pofaune blies, während die Söhne des 
Erzherzogs Franz Karl, darunter auch der jetige Kaifer, 
zu Fügen ihren feitlichen Einzug hielten. 

Ludwig Rainer repräfentirt jetzt eigentlich als reijender 
Sänger einzig und allein die zweite Generation feiner be- 
rühmten Familie, denn Franz Rainer zum Beijpiel, auf 
der Poft zu Schwaz, auch ein Epigone, ift zwar ein guter 


1 Zweite Auflage, Bd. I. ©. 216. 
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Pojtmeifter, reift auch mitunter, fingt aber nicht. Die 
jüngeren Vettern zu Fügen ‚dagegen fingen zwar ‚mitunter, 
reifen aber nicht.‘ Andere Rainer, welche noch jodelnd 
in der Welt herumziehen, find Bufterthaler und aus einem 
andern Stamm. Ludwig Rainer brachte die Liebe zum 
Geſang, den Unternehmungsgeift, die Thatenluft auch in 
die Wirthsfamilie zu Margreten und legte fich dort eine 
blühende Pflanzjchule an, fo daß er immer drei oder vier 
Kinder des Hauſes in feinem muſikaliſchen Gefolge mit* 
fi führen fonntee So famen aud Anna, Thereje, Sa: 
bella und der Bruder Alois mit ihm nad Rußland, mo 
ſie fih Sahre lang in Petersburg und Moskau aufhielten, 
ja jogar big Nifchnei Nowgorod ftreiften. Das feine Leben 
in Rußland, die freundliche Aufnahme, die fchönen Diners, 
den ewig Fnallenden Champagner vafelbit, das mußten bie 
beiden Fräulein, während fie fi) eine Cigarre drehten, 
auch nad) Gebühr zu loben. Se länger man dort an einem 
Drte bleibt, ſagten fie, dejto beliebter wird man; in Deutſch— 
land dagegen, wenn man dreimal gejungen hat, jcheint 
man ſchon überflüfjiig. Selbjt der Kaifer von Rußland 
zeigte ſich als begeijterten Liebhaber der Almenlieder; ja 
er jang oft jelber mit und jodelte um die Wette mit den 
Sillerthalern. 

Unter diefen Geſprächen trat endlich auch Ludwig 
Rainer ein, welcher von einem Bejuche zurüdfam. Geit 


1 Franz Rainer, der jüngere, der Sohn des gleihnamigen, jetzt ver— 
ftorbenen Poftmeifters zur Krone zu Fügen, war allerdings auf der Parijer 
Weltausftellung noch als Sänger thätig, hat aber feitdem in jeiner Heimath 
den Hadelthurm übernommen und da eine gute Wirthſchaft gegründet. 

Steub, Kleinere Schriften. I. 13 
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jenem Tage in Fügen haben wir ung zwar nicht mehr 
gejfehen, aber immer in Gedanken behalten, fo daß wir 
und nun in Schwaz mit vollem Rechte als alte. Belannte 
begrüßen durften. Ludwig Rainer, weltgewandt, unver: 
zagt und jchlagfertig, ift auch äußerlich ein mwohlgebauter, 
ftarfer Mann. Namentlich in der Tirolertracht, wenn er 
als Zillerthaler Schüge auftritt, ftellen fich feine Formen 
imponirend dar. Sein Auge ift lebhaft, ebenſo jein Ge: 
präch. Sein Weſen und jein Charalter wird aus dem 
biographiichen Denkmal hervorgehen, welches wir aus feinen 
eigenen Baufteinen ihm bier zu feten gebenfen. 

Damals fragte ich nämlich Herrn Ludwig Rainer, ob 
er mir feine Materialien zur Geſchichte feiner Familie mit: 
theilen. könne — es ſei eine zweite Auflage der „Drei 
Sommer” im Anzug und mein Wunſch wäre, die bürftigen 
Notizen, die über die Rainer in ber erften vorkommen, 
etwas erweitern und ergänzen zu fünnen. 

„Da Tann ich Ihnen ſchon behülflich fein,“ entgegnete 
er. „sch habe Einiges niedergejchrieben, was ich Ihnen 
gern zur Benugung überlafje. Uebrigens jollten Sie jetzt 
gleich mitfommen nad) Margreten. Dort iſt unjer Familien: 
mujeum — . dort haben wir alles zujammengeftellt, was 
wir von unjern Reifen als Erinnerungen und Andenfen 
mitgebracht: Bilder, Photographien, Pokale, Kränze, Bän- 
der, Fahnen und allerlei mitunter jehr werthvolle Gejchenfe. 
Das würde Sie gewiß interefjiren !” 

Leider war es ſchon Nacht geworden, und ba ih am 
andern Morgen aufwärts gegen Innsbruck zu fahren ge 
dachte, jo war Margreten, das abwärts liegt, mit meiner 
Richtung nicht zu vereinigen. Sch Iehnte daher dankend 
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ab und verjparte mir den Beſuch auf ein andermal, habe 
ihn aber bisher noch nicht ausgeführt. 

Ludwig Rainer ſandte mir bald darauf zwei hand- 
ichriftliche Foliobände, deren einer die Gejchichte jeiner 
Jugend, der andere aber das Tagebuch enthält, melches 
er auf der Reife von Tirol nad) Amerifa in den Jahren 
1839 bis 1843 geführt. In dem erjteren dieſer Folio: 
bände findet fi) nun mancherlei, was der Mittheilung 
nicht unmerth jcheint. Ludwig Rainers Jugendgejchichte 
ijt ein farbenreiches Lebenzbild aus dem Alpenlande und 
wird hoffentlich alle Leſer anjprechen, welche den frifchen, 
feden, liederluſtigen, nur etwas leichtblütigen Zillerthalern 
freundlich zugethan find. Sollte ſich hin und wieder ein 
Beftandtheil zeigen, der etwas unmwahrjcheinlich klingt, jo 
wollen wir die Ehre, für die Wahrheit, falls fie beitritten 
würde, einzutreten, gern Herrn Rainer felbft überlaflen. 


2 


„In dem jchönen Zillerthale,” beginnt die Erzählung, 
„im lieblic) gelegenen Pfarrborfe Fügen, lebte einjt unter 
anderen ein Mebgermeifter mit Namen Joſeph Rainer. 
Er war ein braver alter Deutjcher und hauste auch mit 
feiner Gattin ganz glüdlich, obgleih er ſich, da er adıt 
Kinder, ſechs Knaben und zwei Mädchen, zu ernähren 
hatte, nicht ohne Mühe durchs Leben ſchlug. — Vater 
Rainer war einer der erjten Tenoriften feiner Zeit, wußte 
jeine weltlichen Lieblein jehr angenehm vorzutragen, hatte 
aber auch jährlich einen geringen Gehalt von der Pfarr: 
firche, meil er an Sonn: und Feiertagen auf dem Chore 
mitfang. Auch fünf feiner Kinder waren mit mufifalifchen 
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Anlagen gut ausgeftattet, den drei übrigen aber fehlte 
das Talent. Unter diejen letteren war übrigens ein 
Mädchen, Helene mit Namen, von jo großer Schönheit, 
daß fie in der ganzen Gegend zu Berg und Thal nur 
die jchöne Lene genannt wurde. Auch ihr ältefter Bruder, 
Johann, war ein Mufterbild von einem Zillerthaler Bur: 
Ichen, und wenn die jchöne Lene mit diejem im Feiertags: 
ftaat durch die Straßen von Fügen ging, blieben die Leute 
gern ftehen, um das Gejchwifterpaar zu bewundern.“ 
Nun folgt eine Epifode von Marie Rainer, der jchönen 
Lene Schwefter, die minder hübſch, aber jehr gutmüthig 
und fleißig war und in ihren jungen Jahren eine Lieb: 
ichaft mit einem andern Rainer einging, welcher eines 
Baders Sohn, übrigens nicht mit ihr verwandt gewejen 
ift, wie e8 denn überhaupt im Zillerthale mehrere Ge: 
ichlechter gibt, die jenen Namen führen, ohne einen ge: 
meinfchaftlihen Stammvater anzuerkennen. Marie alfo 
und der Badersſohn liebten ſich, aber leider gegen den 
Willen ihrer Eltern. Nichtsdeftoweniger war ihre Liebe 
jo heiß, daß Marie fich vergaß und am 18. Juli 1821 
eines Knäbleins genas, welches fofort auf den Namen 
Ludwig getauft, fpäter aber in beiden Hemifphären als 
Naturfänger viel genannt und berühmt wurde — derſelbe 
Ludwig Rainer nämlih, von dem wir eben zu fprechen 
haben. Seinen Bater jchidte damals der alte Cuiorg 
(Chirurg) zur Strafe nah Wien. Von dort aus fchrieb 
er noch etlichemale an fein Liebchen und verſprach ihm 
ewige Treue. Wie e3 aber meiter ergangen, wird bald 
erzählt werden. | 
Nachdem hierauf etwa dreiviertel Jahre verfloſſen waren, 
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begab fich ein Ereigniß, welches für die ganze Familie 
eine neue era begründete. Es fam nämlich einer der 
Brüder, Namens Felir, aus der Schweiz zurüd, mo er 
fi) einige Jahre in den Dienften eines Pferdehändlers 
aufgehalten und einiges Geld erjpart hatte. Er wurde 
von Allen mit Freuden begrüßt. Am erften Abend ver: 
jammelte ſich auch das ganze Hausweſen in der großen 
Stube, um der Erzählung feiner Abenteuer zu laufchen. 
‚Bei diefer Gelegenheit nun läßt ihn Ludwig Rainer fol: 
gende Anſprache halten: 

„Seitdem ich Euch, meine Lieben, verlafien, habe ich 
meinem Herrn und Freunde in der Schweiz als Kuppel: 
fnecht treue Dienfte geleijtet. Wir kamen meit in der 
Melt herum und betrieben unſer Geſchäft mit Glanz. 
Wenn wir nun unterweg3 waren, wurde ich auf allen 
Stationen erfucht zu fingen, und da mir Gott eine gute 
Stimme verliehen, jo ließ ich mich auch nie lange bitten. 
Ich ward alfo der Liebling meines Herren und überall, 
wo ich hinfam, als Iuftiger Tiroler Sänger geſucht und 
geehrt. So ſah ich bald ein, daß ich durch dieſes Geſchäft 
nicht nur mich allein, jfondern auch meine anderen Ge: 
ſchwiſter glüdlih machen und auf leichtere Art mehr ver 
dienen fünnte, denn als Kuppelfnedht. Mein Herr, dem 
diefer Plan ganz gut gefiel, ftellte fi) meinem Vorhaben 
nicht entgegen und obwohl er mich fehr ungern entlief;, 
jo wünjchte er mir dennoch alles Glück. Und fo trat ich 
denn meine Rüdreife an und bin jet hier, um Euch mit 
meinen kleinen Erjparnifjen als Eänger in die weite Welt 
zu führen.” 

ALS Felie feine Anſprache geichlofjen, jubelten Alle 
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vor Freude über die neuen Ausfichten, welche er ihnen 
eröffnet hatte. Sie waren Alle jchnell überzeugt, dat 
ihre Zufunft und ihr Glück auf den Almenjodler gegründet 
werden müfle. 

Sofort ſtellte Jener auch fein Quartett zufammen und 
begann die Uebungen. Marie und Franz übernahmen die 
oberen, Felix und Joſeph die unteren Stimmen. 

Die. jchöne Lene und Bruder Kohann mußten, weil 
ihnen Gott feine Stimme verliehen, zu ihrem großen Ver: 
druß zu Haufe bleiben. Auch Ludwig Rainer blieb in 
der Heimath und wurde einer alten Färbermeifterin zu 
Zell in Wart und Pflege gegeben. 

Als nun Alles geordnet und die vier Gefchwifter tüchtig 
„zujammengelernt“ waren, traten fie muthig ihre erite 
Reife an. Rührend war ihr Abjchied von dem heimath: 
lichen Fügen. Eine unzählige Menge von Freunden und 
Freundinnen begleitete fie bis zum Dorfe Straß, meldjes 
am Cingange des Zillerthals Liegt. Bon allen Fenjtern 
und von den Feldern herein wurden ihnen Glückwünſche 
zugerufen. Zu Straß beim Neuwirth erwartete fie ein 
Abſchiedsmahl. Noch einmal fangen fie dem fröhlich auf: 
geregten Gefolge ihre jchönften Lieder vor. Zum Schlufie 
erfreute die Scheidenden noch ein weithin hallendes Lebe: 
hoch und dann ftiegen fie unter Thränen in den Wagen 
und fuhren gedanfenvoll dem Flachlande zu. ' 

Und fo vergingen die Tage, und Ludwig Rainer hatte 


1 Diefe Erzählung vom Anfange der Rainer’ihen Unternehmungen 
läßt fi allerdingd mit dem Berichte, den id einft von Joſeph Rainer er: 
halten (Drei Sommer, ©. 540. Zweite Auflage. Bd. I. ©. 218) nidt 
leicht vereinigen, doch fand ich mich nidht berufen, etwas daran zu ändern, 
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gehen und reden gelernt und war ein paar Jahre alt ges 
worden, und fpielte eines Abends im neugewaſchenen 
Wämschen und Höschen vor dem Haufe feiner Pflege: 
mutter, al3 ein junger Mann daherfam, der ihn fragte, 
wie er heiße und mer feine Mutter ſei. Darauf gab er 
feinen Namen an und jagte, wie man ihn gelehrt hatte, 
feine Mutter ſei eine große Frau, welche jet noch in der 
Welt draußen fingen müfje, aber bald mit vielem Gelde 
nah Haufe fommen werde. In dieſen Worten erfannte 
der junge Mann fein Söhnlein, mollte e8 aufheben und 
füffen, allein dieſes jchrie jo fürdhterlih, daß alsbald die 
Pflegemutter berbeieilte, welche es begütigte und, da fie 
den jungen Mann erfannt hatte, freundlich fragte, ob es 
denn dem Bater fein Bufjel geben wolle. Dadurch er: 
muthigt fträubte fi) das Kind nicht länger, und jo wech— 
jelten denn Bater und Sohn die erften Küffe. Die alte 
Frau bewirthete hierauf den jungen Mann, und während 
er einige Erfriihungen einnahm, wurde aud das Söhn— 
lein immer zutraulicher. 

Nachher begaben fie ſich mit einander vor die Haus: 
thüre, mo fich ein Graben befand, etwa Elafterbreit und 
zwei Schuh tief, durch welchen der Unrath aus der Fär— 
berei binausgeleitet wurde. Am Rande deſſelben fragte 
der Vater fcherzend den Kleinen, ob er auch ſpringen könne. 
Diefer ſah in der Frage eine Aufforderung, wollte die 
Probe ſogleich ablegen, riß fich aus der Hand des Vaters 
[08 , verjuchte einen Sprung über den Graben, erreichte aber 
das andere Ufer nicht, jondern fiel mit dem neugewaſchenen 
Wämschen und Höschen mitten in den Unrath hinein, fo 
daß die ſchwarze Jauche über feinen Kopf zuſammenſchlug. 
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„Mein Vater,” erzählt Ludwig Rainer, „der mid) 
eiligjt herauszog, mußte zwar über meine Figur gar herz- 
lih lachen, war aber doch in großer Verlegenheit, meil er 
jelbjt mich zu dem Wagſtück angereist hatte. ch jah aus, 
als hätte ich mich in einem Tintenfafje gebadet. Meine 
Pflegemutter fam auch herbei und erhob einen fchredlichen 
Sammer über die verdorbene MWäfche, während ich meinen 
Bater Stolz anblidte und ihn fragte, ob ich nicht ein frifcher 
Bue Sei.“ 

Des anderen Tages hatte der junge Mann eine lange 
Unterredbung mit der Pflegemutter und klagte ihr mit 
Thränen, daß er nicht länger bleiben dürfe, daß er auf 
dem Wege nach dem Pinzgau fei, um dort eine reiche 
Bauerntochter zu heirathen, welche ihm jein Vater, der 
alte Bader, ausgeſucht. Des andern Morgens drüdte er 
fein Söhnlein noch einmal an fein Herz, und vierzehn 
Tage darauf wurde er in Pinzgau mit der reichen Bauern 
tochter getraut. 

Epäter zog er mit feinem Hausmwejen nad) Fügen, mo 
er unter den Fittigen des alten Cuiorgen ſich als deſſen 
Nachfolger aufthat, ala folcher jehr beliebt wurde und 
jpäter in guten Berhältniffen das Zeitliche jegnete. 

Almählig waren drei Jahre verftrichen, ſeitdem die 
Mutter in die mweite Welt gegangen. Eines Morgens 
nun mar Ludwig Rainer mit feiner Pflegerin eben auf 
dem Wege nad) der Kirche, als ein ſchöner zweilpänniger 
Magen über die Brüde bei Zell hereinrollte. Darin ſaß 
in jtäbtifcher Kleidung eine Frau mit drei wohlgeftalteten - 
jungen Burfchen. Der Wagen fuhr vor dem Wirthshauſe 
„zum Wälfchen” an, allivo fich alsbald eine große Men: 
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jchenmenge verfammelte, um den Anfümmlingen, den Rai: 
nern, die Hand zum Gruße zu bieten. Die Brüder gingen 
ohne Verzug unter Dach, um mit ihren Freunden das 
Wiederſehen zu feiern; die Frau aber eilte zum Färber: 
baufe, um ihr Kind aufzufuchen. Sie fam jedoch nicht 
weit, denn die Pflegemutter trat ihr bald mit dem Zög— 
linge entgegen, ber ſich aber anfangs vor ihr fürchtete. 

„Schmerzlich meinte meine Mutter, als fie mid) ans 
Herz drüdte; noch mehr meinte fie aber, als ich ihr erzählte, 
daß vor furzer Zeit auch mein Vater hier geweſen ſei, um 
mich zu bejuchen, und mich herzlich gefüßt habe. Und mie 
er mic) gefüßt hat, ſagte ich ihr, hat er fürchterlich geweint 
und gejagt: ‚Wenn nur deine Mutter hier wäre!" Bei 
diefer meiner unfchuldigen Erzählung brach meine Mutter 
in lautes Schluchzen aus; meine Pflegerin gebot mir hajtig 
zu ſchweigen, und mir gingen darauf alle drei in die 
Kirche hinein, damit e3 den Leuten nicht auffallen jollte. 
Hier betete ich das erjtemal mit meiner lieben Mutter.“ 

Nachdem fich diefe etwas erholt hatte, gingen fie zu 
den anderen im Wirthöhaufe, zu den Oheimen, welche 
den kleinen Neffen alle mit Geld beichenften. Auch die 
Mutter gab ihm ein ſeidenes Beutelchen, das etwa zwanzig“ 
Gulden enthielt. 

Das Knäblein war ganz außer fich vor Freude; aber 
als e3 befragt wurde, ob e3 nicht mit der Mutter nad) 
Fügen gehen und bei ihr bleiben wolle, ftellte e8 gleich: 
wohl die Bitte, man möge es lieber bei feiner bisherigen 
Pflegerin belafjen, welche ihm fo theuer geworben mar, 
daß es ſich von ihr nicht trennen mochte. 

Die Sänger aber, die von ihrer erften Meltfahrt zu- 
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rüdgefommen, wurden jetzt im ganzen Zillerthale gepriejen 
und verehrt. Unbefchreiblich war auch der Eltern Freude. 
Der Vater zog fich nunmehr leicht aus feiner bebrängten 
Lage und Fonnte fein Gejchäft viel vortheilhafter und 
ſchwungvoller betreiben als zuvor. 

Aber die meltgewohnten Sänger mochten die müßige 
Nuhe in dem ftillen Fügen nicht lange ertragen. Nach 
zwei Monaten ſchon gingen fie auf eine zweite Reiſe, und 
diefesmal zog aud Anton Rainer, ein anderer Bruder, 
mit, welcher eine herrliche Baßſtimme bejaß. Er hatte 
bisher das Schneiderhandwerk betrieben; aber als ihm die 
Geſchwiſter, die eben zurüdgefommen, von dem Iuftigen 
Leben in der großen Welt erzählten, da jchien es ihm 
auch angenehmer und rühmlicher, im ſchönen Alpencojtüme 
auf decorirter Bühne zu ftehen und ber erftaunten Menſch— 
heit Tiebliche Lieder vorzufingen, als zeitlebens budlig auf 
der Schneiderbude zu fißen und eine Nadel nach der andern 
einzufäbeln. 

Auf diefer zweiten Reife kamen die Billerthaler Sänger 
zum erftenmale nad) England, mo fie an dem öſterreichiſchen 
Gejandten, dem Fürften Efterhazy, einen mächtigen Gön— 
ner fanden. Georg der Vierte, fonft eben fein liebens: 
mwürdiger Patron, kehrte doch gegen die Tiroler feine an— 
genehmften Seiten heraus, beherbergte fie längere Zeit zu 
Windfor, ließ ihnen ihre ganze Tracht von Kopf zu Fuß 
aus feinftem Tuch und Geidenzeug: neu maden, aud 
goldene Knöpfe mit dem großbritannifchen Wappen darauf: 
jeben und jchenfte ihnen neue Gürtel oder „Ranzen“, auf 
welchen filberne Schilde mit demjelben Wappen erglänzten. 
Sp wurden fie falhionable, fanden allenthalben in dem 
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vereinigten Königreiche die freundlichſte Aufnahme und er— 
ſangen ſich ganz ungeahnte Summen. 

Und eines Tages wurde dem alten Joſeph Rainer zu 
Fügen ein Schreiben ſeiner Kinder überreicht, welches ihm 
kundgab, wie glücklich es ihnen bis dahin gegangen, und 
ihn einlud, „zu einem fröhlichen und feierlichen Wieder— 
ſehen“ nach Frankfurt am Main zu kommen. Dahin ſolle 
er auch die Mädchen bringen, mit denen ſich die Brüder 
vor ihrer Abreiſe verſprochen hatten. Marie aber gab den 
Auftrag, dem Caſſian Wildauer, Hausknecht beim Eigner: 
wirth in Fügen, freundlichjt zu vermelden, daß fie ihn, 
da fie doch auf ihre erfte Liebe verzichten müfje, zu ihrem 
Gemahl erforen habe, wenn er damit einverftanden jei. 

Cafjian Wildauer war von feiner Geburt aus ein 
Bauernjohn von Fügen, und hatte noch elf Geſchwiſter, 
darunter auch einen Zwillingsbruder Namens Anton. 
Dieje beiden waren fich aber dermaßen ähnlich, daß fie 
in der Jugend beitändig mit einander berivechjelt wurden, 
weßwegen aud Anton als Erfennungszeichen ein rothes 
Band um den Hals tragen mußte, da außerdem der Lehrer, 
ja jelbit die Mutter nicht im Stande war, fie beide zu 
unterfcheiden. Auch als fie erwachſen, waren die Brüder 
nicht leicht auseinander zu fennen, jo daß man oft mit 
dem einen über Dinge ſprach, welche den andern betrafen, 
in der Meinung, man habe den rechten vor fich. 

Eben jo wenig gelang e3 dem Gerichte die Zwillinge 
zu unterjcheiden und wenn fie, wie öfter vorfam, wegen 
Raufereien vorgeladen waren, jchlüpften fie gewöhnlich 
ftraflo8 durch, weil der Kläger nie mit Sicherheit behaupten 
fonnte, welcher von ben beiden ihm die Püffe gegeben 
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babe. Epäter mußte übrigens das väterliche Anweſen 
der Echulden megen verfauft werden und die zwölf Ge— 
ſchwiſter gingen alle unter frembe Leute, wo fie fich leid: 
ih fortbrachten.. Anton zog ald Viehhändler nad) Ruf: 
land aus und feheint dort fein Glüd gefunden zu haben; 
Gaflian murde, mie fchon angegeben, Hausknecht beim. 
Eignerwirth in Fügen. 

Anton und Caſſian, die Zwillinge, waren übrigens 
zur felben Zeit in der ganzen Gegend berühmt als große 
Meifter im Kaufen, „was damals im Sillerthal das 
ihönfte Gefhäft war.” Auch waren fie jehr ſtark, flinf 
und hübſch gebaut. Sie ftanden in gleichem Alter mit 
ben jungen Rainern und muchjen mit diefen auf. Der 
Stiefvater Caſſel erzählte jpäter noch oft, daß fie in jungen 
Sahren viele dutzendmale mit einander gerauft hätten, 
denn auch die Rainer waren vor ihren Sängerzügen große 
Sreunde von derlei förperlichen Uebungen gemwejen, na: 
mentlich Bruder Felir, welcher jchon in feiner Jugend den 
linfen Obrlappen im Kampfe verloren hatte. 

Nichtsdeftoweniger waren die Zwillinge und die Rainer 
Buben in der Hauptſache von Jugend auf die beiten Freunde 
und darum wurde aud) die beborftehende Heirath der Schwe— 
jter Marie mit dem Caſſel von den Eltern und den Brüdern 
nicht ungerne geſehen. 

Nach wenigen Wochen hielten nun die jämmtlichen Ge: 
ſchwiſter, die aljo wieder heimgefommen, fröhliche Hochzeit 
zu Fügen in dem Dorfe. Die vier Jungen hatten ſich 
jehr hübfche und, was noch befier, jehr brave Mädchen 
auserwählt. Mit irbifchen Glüdsgaben mar jedoch nur 
Eine gejegnet, nämlicdy Bruder Anton Braut, welcher ihr 
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Bater am Hochzeitötage eine anfehnliche Mitgift auf den 
Tiſch legte. 

Etwa acht Tage vorher war übrigens Marie Rainer 
mit ihrem Bräutigam in Zell erfchienen, um ihr Söhnlein 
zur Hochzeit einzuladen und ihm jeinen Ffünftigen Vater 
vorzuftellen. Sie brachte ihm viele hübſche Sachen mit 
und bezeigte ihm große Zufriedenheit, weil er in der 
Schule jo brav gelernt hatte. 

Bald darauf trat die Sängergejellichaft ihren dritten, 
in diefer Zufammenjegung ihren legten Weltgang an. 
Sie verbrachte die meilte Zeit abermals in England und 
blieb im Ganzen drei Sahre aus, Währenddeſſen ging 
Ludwig Rainer mit Ehren dur die Zeller Dorfichule. 
Er jtand ſich vortrefflih mit feinem Lehrer, der zu ihm 
und jeiner Pflegemutter gar gerne in den Heimgarten 
fam, und von diefer und ihren beiden ledigen Schweitern, 
welche bei ihr wohnten, immer freundlid) aufgenommen 
und bewirthet wurde. Er erzählte dann den drei Frauen: 
zimmern, die in Liebe zu ihrem Zögling metteiferten, tie 
fleißig diejer lerne, ja er malte ihnen das Bild oft jchöner 
aus, als es wirklich war. Deshalb ging er auch nie weg, 
ohne etwas im Kopfe oder in der Tajche davonzutragen, 
und fam darum jehr gerne wieder. 

In diefen Tagen geihah es auch, daß die Großeltern 
zu Fügen ihre Sleifhhaderei dem älteften Sohne Johann 
übergaben, welcher dann fofort eine Wirthstochter aus 
dem nahen Hard zum Weibe nahm. So war die jchöne 
Lene allein noch übrig. „Sie fonnte ſich aber feinen Edel: 
mann erwarten” und mußte fich zulegt mit einem Fabrik: 
arbeiter, der ein Heines Häuschen bejaß, zufrieden geben. 
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In jenen Tagen geichah es ferner, daß Frau Noth: 
burga Rainer, des abmwejenden Antons jugendliche Gattin, 
zu Fügen ein fehr trauriges Ende nahm. Sie wurde 
nämlich im erften Wochenbette von einer hitzigen Kranf- 
heit befallen, fo daß fie immer von ihrem lieben Gemahl 
pbantafirte und immer die Furcht ausſprach, er komme 
nicht mehr zu ihr zurüd. Urſache war, daß wenige Tage 
vor ihrer Entbindung ein Brief die Nachricht gebracht 
hatte, ihr Mann liege todtkrank in London, ſei von den 
Aerzten aufgegeben und fie möchten für feine arme Seele 
beten. Frau Nothburga’3 Zuftand war der Art, daß 
man fie nicht allein lafjen fonnte, ihr vielmehr drei 
Weiber beigab, melde fie bewachen follten. Aber als 
diefe Hüterinnen fie einmal nur. für einen Augenblid 
allein gelafjen, erhaſchte fie ein Brobmefler und gab ſich 
drei tödtliche Stiche ind Herz. Gie war nicht mehr zu 
retten, ließ aber ihrem lieben Manne, der von feiner 
ſchweren Krankheit doch wieder genas, ein hübjches Mäd— 
chen zurück. 

Der GStiefvater, der überhaupt ala etwas rauh und 
kalt gejchilbert wird, ſcheint fich übrigens um den jungen 
Ludwig jehr wenig gefümmert zu haben. Nur einmal 
während der dreijährigen Abmwejenheit der Mutter kam er 
ihn zu beſuchen nach Zell und machte ihm eine Tabafs: 
pfeife zum Präſent; die Mutter aber nahm ihm fpäter 
das Geſchenk wieder ab, da fie nicht haben wollte, daß 
ein jo Kleiner Spreizer fchon rauchen folle. 

Nah drei Jahren alſo famen die Gefchwifter Rainer 
wieder nach Haufe‘, legten ihren Wanderftab nieder, Fauften 
ſich jchöne Anweſen und fingen ein häugliches Leben an. 
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Frau Marie Wildauer fuhr dann auch wieder mit ihrem 
Gatten nad Zell, um den Heinen, jet zehnjährigen Zub: 
wig abzuholen, der fich von der Färberin und ihren Schwe: 
jtern, -die er. unendlich liebgewonnen, nur ſchluchzend und 
jammernd trennte. Dieſe feine Bieheltern hatten fein Herz 
dermaßen eingenommen, baß er ſich in unbefriebigter Sehn— 
juht lange abhärmte und im Vaterhauſe nur langjam 
eingewöhnte. In Fügen war Ludwig übrigens auch wieder 
in der Nähe jeines rechten Vaters, der ihm ſtets viele 
Liebe bezeigte, während Caſſel ſich als Stiefvater eben jo 
unliebenswürdig gab wie als Gatte. 
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Nun war wieder einige Zeit vergangen und der junge 
zwölf Jahre alt geworden, als ihm jein Stiefvater eines 
Tages eröffnete, er babe ihn dem Schwager elie zur 
Verfügung geftellt, und diefer wolle ihn als Geifer (Ziegen: 
birt) auf der Pfunfer Alm verwenden. Ludwig war froh, 
aus dem elterlichen Haufe zu fommen, padte jeine „jieben 
Zwetichgen“ in einen Korb zujammen und ftieg, einem 
älteren Geiſer folgend, zwei frumme Federn und einen 
hölzernen Löffel auf dem Hute, getroft hinauf nad) Pfuns. 

Diefes jein Almenleben bejchreibt nun Ludwig Rainer 
in folgender Weiſe: 

„sh befand mich auf der Alm ganz gut und wohl. 
Was ih da zu thun hatte, war Morgens und Abends 
meine Ziegen zu melfen und meinem Meldyer (Senner) 
in der Hütte fonft etwas behülflich zu fein. Der Melcher 
war ein prächtiger Menjch, vesgleichen auch der Hüter und 
der Halbfäjer. Alle waren mir jehr zugethan, weil ich ihnen 
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viel Kurzmweil mit meinem Singen madte. Meine Stimme 
werbefjerte jih auch von Tag zu Tag. Zeit und Gelegen: 
heit, fie zu üben, war ja genug gegeben. Und da ich zu 
Haufe überaus eingejchränft geweſen und immer das wilde 
Geficht meines Stiefvaters, vor dem bereits Alles zitterte, 
zu fürdhten hatte, jo fühlte ich mich jo frei und glüdlich 
wie der Vogel in der Luft, der nad) langer Gefangen: 
Ichaft aus feinem Käfig entlommen. Sa, ewig bleibt das 
Sprihmwort wahr: ‚Nur wo die Gemjen jpringen, fann 
man von Freiheit fingen. O, wie zufrieven und glücklich 
fühlte id) mich, wenn ich auf einer hohen Bergipite ſaß 
und in die Tiefen hinunterblidte, wenn die Ziegen jo 
friſch um mich herum hüpften, wenn bie diden Nebel- 
wolfen mit Windesjchnelle aus den Thälern heraufjchofien, 
wenn das ferne Geläute der Rinder jo lieblic von Berg 
zu Berg tünte, wenn ich die fröhlichen Geſänge der Alpen: 
hirten von den höchſten Feljen herunter beantwortete, daß 
es zehnfach im Gebirge mwiderhallte, oder mein GStüdlein 
Butterbrod bei einem frifchen Quell verzehrte! 

Sp ſuchten wir uns denn die müßige Zeit oftmals 
mit Geſang zu vertreiben. Einer von den Sennern jpielte 
auch die Geige, zwar jehr erbärmlich, aber dennoch horchten 
die Melcher hoch auf, wenn er feine Zaubertöne erichallen 
ließ, und wir Alle glaubten, auf unferer Alm den zmweiten 
Paganini zu haben. Er war aud ungeheuer ftolz auf 
jeine Kunft. 

Wiederum ein anderer Melcher, denn e3 waren mehrere 
in der Nachbarjchaft, erzählte gerne die alten Sagen aus 
dem Gebirge, woran wir alle den wärmjten Antheil nahmen, 
denn an diefe Sagen glaubt man bei uns noch heut zu 
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“ Tage. Er erzählte zum Beiſpiel von den Venedigern, 
welche in früheren Zeiten von Venedig her angeblich auf 
unfere Alpen famen und alle geheimen Schäte aus dem 
Innern der wildeſten Berge herausholen fonnten. Auch 
wußten fie die Berggeifter zu bezaubern, melche ihnen 
dann bdienftbar fein und die verborgenen Schäße meijen 
mußten. Alte Melcher behaupten jeßt noch, da und dort 
in den Alpen ſolche Schäte gejehen zu haben, aber daß 
einer einmal einen erhoben hätte, habe ich nie gehört. 1 

Ein andermal erzählte der Melcher eine Sage von 
verjchiedenen verjtorbenen Sennern, welche ſich durch prafjeri- 
ſches Leben und frevelhafte Bergeudung der jüßeften Butter 
und des fettejten Käſes, mit denen fie Kegel jchoben, ver: 
maßen verjündigten, daß e3 auf ihrer Alm, die früher 
mweitum die bejte war, "gar nicht mehr Sommer wird, viel- 
mehr hundertſchuhdickes Eis darauf liegt. Dieſe Eenner 
hört man oft um Mitternacht laut jammern und klagen. 
Ich habe fie zwar nie gehört, aber doch lief eg mir bei 
diefen Erzählungen oft ganz fchauerlich durch alle Glieder. 
Am Schluſſe der Gejchichte wurde übrigens für diefe Büßer 
immer ein Vaterunſer gebetet und nachher ging es zu 
Bette.“ 

In jenen Tagen feines heiteren Almenlebens widerfuhr 
unjerem Freunde übrigens noch ein bejonderes Abenteuer, 
welches hier erwähnt zu werden verdient. Die Erzählung, 
die wir freilich etwas kürzen mußten, lautet ungefähr jo: 

„Sur jelbigen Zeit war auch ein guter Belannter, 
Felix Margreiter von Fügen, bei und auf der Alm. Er 

1 Vgl. die Eage über das Venediger Männlein aus Paznaun; Drei 
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mar eigentlid) ein Handeldmann, welcher nur im Sommer, 
weil er immer etwas gebrechlid war, ein paar Monate 
auf der Pfunfer Alm zubrachte, da er ein guter Freund 
und Nachbar von Felir Rainer war. Er war dabei ein 
jehr fiveler Kunde und mußte gewiß überall den rechten 
Tact zu jehlagen, wenn etwas Luftiges vor fi) aing. 
„Eines Abends nun, als es jchon finftre Nacht gewor— 
den, jaßen wir, mie gewöhnlihd, am euer beifammen, 
als wir plöglich durch einen Schuß und fernes Jauchzen 
aufgejchredt wurden und uns vor die Hütte begaben, um 
zu ſehen, was dies bedeuten ſollte. Wir ſahen da tief 
unten im Thale beim Scheine einer Fadel drei Geftalten 
fih bin und her bewegen, die von Zeit zu Zeit durch 
lautes Jauchzen zu erfennen gaben, daß fie bei fo dunkler 
Nacht den Weg nicht mehr finden fonnten. Es wurde 
ihnen nun durch ein angemacdhtes Feuer das Ziel gezeigt, 
und zwei von den Melchern gingen ihnen mit brennenden 
Fadeln entgegen, um fie den nächſten Weg zu den Hütten 
zu führen. Als fie etwa eine Stunde jpäter bei ung an- 
famen, und mir drei gute Freunde aus Fügen erkannten, 
welche den Felix bejuchen wollten, jo war die Freude, daß 
wir ihre Nothzeichen gehört und fie durch unfern Beiſtand 
jo glüdlich heraufbeförbdert worden, nur deſto größer. 
„Als nun nad) dem Nachtmahle berathen wurde, mas 
man am fommenden Morgen thun folle, machte Felix 
Margreiter den Vorſchlag, über die Köcher einen Ausflug 
nad Dur zu unternehmen. In drei Stunden fünne man 
leicht hinübergehen. ch ſollte auch mitkommen, um den 
Durern etwas vorzufingen, und als Felix Margreiter gut: 
herzig jagte: „Dich koſtet's feinen Heller, mir bezahlen 
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Alles,“ da hat es mich bereits vom Boden gehoben vor 
lauter Freude. 

„Nun fehlte mir aber noch die nöthige Kleidung zu 
dieſer Wanderſchaft. Ich hatte nur Holzſchuhe anzulegen; 
meine Hoſen waren voller Schmutz und mein Kittel ganz 
ſchmierig; doch fiel mir bald ein, daß mir meine Mutter 
beim Auszug auf die Alm auch ein neues Hemd und eine 
Unterhoſe eingepackt hatte. In letzterer fand ſich zwar 
kein Sack, ich vermißte ihn aber auch nicht, da ich doch 
keinen Geldbeutel einzuſtecken hatte. Felix Margreiter 
tröſtete mich überdies: es ſei Alles gut genug, denn die 
Durer verftünden das nicht. — Das Beſte von Allem war 
immerhin mein Hut mit den zwei frummen Federn. 

„Beim erften Tagesgrauen maren mir ſchon auf dem 
Wege. Der Morgen war berrlid); der Auerhahn falzte 
in dem Gehölze, die Schneehühner zmitjcherten fröhlich 
und die alten Sochgeier Frächzten von den Feljenhöhlen 
herunter ihren Baß dazu. Nachdem mir etliche Zeit 
in der erhabenften Gebirgslandfchaft gegangen und bis 
zum Dreiedjtein gefommen waren, mo der Weg an den 
tiefften Abgründen hinführt, trafen wir etwas unter dem 
Gipfel ein wunderſchönes grünes Plätchen fammt einer 
prächtigen Duelle. Doch mar e3 gar unheimlid, rings 
herum in die Abgründe hinunter zu jehauen, und jedem, 
der es verjuchte, lief es eisfalt durch die Adern. Da die 
Sonne ſchon hoch und heiß über uns ftand, jo hieß es 
aber bald allgemein, wir jollten hier ein wenig ausruhen, 
denn wir fämen noch früh genug ind Dur. So verjant 
denn Einer nad) dem Andern in einen erquidenden Schlum: 
mer und träumte, was ihm beliebte, als uns plöglich ein 
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fürdterliher Donnerfchlag aus dem Schlafe auffchredte. 
Wie ftaunten wir Alle, uns jest in völliger Finfternif 
wiebderzufinden! Wer eine Uhr hatte, ſah zuerft auf diefe, 
in der irrigen Meinung, wir bätten den ganzen Tag ver: 
ihlafen und feien nun von der Nacht überfallen worden. 
Aber noch mehr ftaunten wir Alle, als die Uhr erjt elf 
Uhr Mittags zeigte. 

„Es war alfo ein Gewitter über uns gefommen, ein 
furchtbares Hochgewitter, und die Schwarzen Wolfen lagen 
jo hart an uns, daß mir feine zwei Klafter weit ſehen 
jehen fonnten. Todtenbleich blidte Einer den Andern an, 
und feiner mußte zu rathen oder zu helfen. Ringsum 
die fürdhterlihen Abgründe und nirgends ein. Schlupf: 
winfel, wo mir uns vor dem Andrang des Regens, der 
wie ein Wildbad auf ung nieberftürzte, hätten jchügen 
können. 

„In wenigen Augenblicken waren wir auch ſchon ſo naß, 
daß die Wäſſer unten bei den Hoſen herausliefen. Dazu 
fam noch ein entſetzlicher Sturm, der uns in die grauen— 
volle Tiefe hinunterzufchleudern drohte; die Blite ſchlugen 
rechts und links in das Felögejtein, und der Donner brüllte 
fort und fort, daß es das ganze Gebirge erfchütterte. Bald 
fing es auch an zu jchauern, jo daß wir nach furzer Zeit 
bis über die Knöchel in den Hagelkörnern ftanden, welche 
wie Baumnüffe auf unjere Häupter niederriefelten.. Wir 
waren bereits ftarr vor Froſt, aber als unſer Elend auf 
das Höchfte geftiegen, hatte Felix Margreiter wieder einen 
guten Einfall. Wir führten nämlich alle fünf große Berg: 
ſtöcke mit ung; dieſe wurden jeßt auf feinen Vorſchlag 
entzweigebrochen, einer davon auch Fein gefpalten, und dann 
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loderte in wenigen Minuten an der Felswand das ſchönſte 
Feuer auf. 

„Während wir uns nun zu erwärmen und zu erheitern 
juchten, zog ſich das Gewitter allmählih in das Thal 
hinab. Gegen vier Uhr jtieg auch die Sonne, doch jehr 
matt und ſchwach, aus den diden Wolfen heraus, welche 
unter ung immer noch fortdonnerten. Wie froh waren 
wir aber, als mir dies fchauerliche und doch jo jchöne 
Pläschen wieder verlaflen fonnten! Doch ging e8 lange 
nur Schritt für Schritt an den Felswänden hin, meil 
das jchmale Weglein ſehr jchlüpfrig geworden und unfere 
Bergitöde verbrannt waren. Endlich um neun Uhr er: 
reichten wir Zanneröbah, den Hauptort im Durerthal, 
und gingen jogleich zum Sörgel, dem berühmten Durer: 
wirth, welcher Anno neun unter Andrea Hofer eine 
große Rolle geipielt hatte und in der ganzen Gegend als 
ein Iuftiges Haus befannt war. Er nahm uns jehr 
freundli auf; wir feßten ung um einen runden Tiich, 
erzählten den Gäften, welche mit gejpannten Ohren zu: 
hörten, Alles, was mir ſeit dem Morgen erlebt, und 
fingen dann wacker zu zechen an. Alsbald erjchien auch 
der Lehrer, und wir begannen nun zu fingen. Die Durer 
famen jchaarenmweife in die Stube; bald war das ganze 
Haus geichlagen voll und Jörgel zeigte ſich ungemein 
vergnügt, daß wir ihm heute einen jo einträglichen Abend 
zu Wege gebradht. Uns ließ er eine Maß nad der andern 
auffegen, damit ja der Gefang nicht ausginge, und fo 
blieben mir denn bis tief in die Naht in fröhlichjter 
Stimmung beifammen. 

„Den andern Morgen fam Jörgel zu guter Zeit mit 
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einer Branntweinflafhe an unſer Bett und drängte ung, 
heute ja noch da zu bleiben; mir follten Alles frei haben. 
Da nämlich diefen Morgen das Begräbniß eines reichen 
Bauern und danach, mie es landesüblich, eine Todtens 
zehrung bevorftand, fo gedachte Jörgel, die Leute durch) 
unjere Unterhaltung je länger je lieber feitzuhalten, und 
er hatte mwirflih, mie es fich fpäter zeigte, ganz richtig 
ſpeculirt. Bald fam auch der Lehrer und holte uns auf 
den Chor ab, wo wir bei dem Trauergotteöbienft fingen 
jollten. Sch hatte in meinem Leben freilich noch nie auf 
einem Chor gefungen, war auch noch nie in einer Unter: 
hoſe in die Kirche gegangen, allein in Dur jchaute mic) 
Niemand drum an. Nach der Beerdigung begann das 
Hohamt, und wir Anderen fingen zu fingen an, lauter 
befannte Alpenmelodien, in die wir nur die Worte: 
Requiem aeternam dona eis, domine einlegten. Die 
guten Durer waren gleichwohl mit unferen Leiftungen 
jehr zufrieden und nad) beendetem Gottesdienste erwarteten 
und an der Kirchgafje über hundert Neugierige, welche 
uns dann alle ins Wirthshaus folgten. 

„Dort begann nunmehr das Todtenmahl, und wir wur: 
den von den Erben Alle zur Tafel gezogen. Dieſe wollte 
lange gar fein Ende nehmen; nad den Nudeln kamen 
Kücheln, nad) den Kücheln wieder Nudeln, und dazu wurde 
immer tüchtig getrunfen. Bald bat man uns auch, zu 
fingen, und als wir unfere Lieder erfchallen ließen, wurde 
Alles noch Tebendiger, fo daß man eher hätte glauben 
jollen, e3 werde eine fröhliche Hochzeit gefeiert. Die arme 
Seele im Fegfeuer war ganz vergefjen, bis endlich Nach— 
mittagd um zwei Uhr wieder „Herr, gieb ihnen die ewige 
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Ruhe‘ gebetet wurde, womit die Tafel zu Ende war. 
Die Leute gingen aber gleichwohl nicht aus dem Wirths: 
baufe, jondern zechten noch bis in die Nacht hinein, und 
aud wir famen erſt jehr ſpät zu Bette. Am andern 
Mittag traten wir nach freundlichem Abjchieve und mit 
Danf überjchüttet den Rückweg an und erreichten gegen 
Abend wieder unfere Alm.” 

Aber auch diejer Schöne Eommer verging, und e3 kam 
der Herbft und mit ihm die Zeit der Heimfahrt. Unſer 
Freund ſchied fehr ungern von der Alm, denn er freute 
ſich nicht viel auf das Vaterhaus und noch weniger auf 
die Schule, die er im Winter wieder beſuchen jollte. 

Nun ging's alfo an die Heimfahrt, melde Ludwig 
Rainer jchildert, wie folgt: 

„Am Vorabend wurden alle Kubgloden reinlich gepußt 
und Büfchel gebunden für den Melcdher, den Hüter, ben 
Halbfäfer und für mid. Am andern Morgen um vier 
Uhr wurde das Vieh aus dem Stalle gelafjen, mit den 
Glocken behängt und ebenfalls mit Büfcheln und Federn 
geziert. Dann wurde der Zug geordnet. Der Melcher 
trieb in jeinem ſchwarzen Hemd und, rothen Hofenträgern 
die reichgeſchmückte Maierfuh, welche ſich Zottel nannte, 
voraus; die übrigen Kühe folgten ihm nad) voll Selbſt— 
gefühl, als wenn fie gewußt hätten, mie jchön fie heute 
verziert waren. Hierauf fam der Hüter mit feinem auf: 
gewichsten Schnurrbart, und dieſem folgte das Rindvieh 
und die Schaar der Schweine, die der Halbfäjer mit feinem 
großen Rautenftrauße auf dem Hute zu hüten und zu 
lenken hatte. Den Schluß des Zuges bildete ich mit mei: 
nen Geiſen und Schafen, welche ich ſtolz vor mir bertrieb. 
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Einer meiner Geiſen hatte ich fogar einen Kranz mit 
Federn aufgeftedt, weil fie auf der ganzen Pfunfer Alm 
die Königin var. 

„Als wir abwärts famen, jtrömten die Leute rechts 
und links aus den Häufern herbei, um unjern Zug zu 
ſehen und uns freundlid die Hand zu reichen. Unſer 
Vieh war allbefannt das jchönfte und ſchwerſte in der 
ganzen Gegend, und mir bildeten ung nicht wenig darauf 
ein. Felix, mein Obeim, der Almbauer, wie man bei 
uns jagt, erwartete und am Eingange des Dorfes mit 
einer Flaſche Schnaps und begrüßte uns herzlich, jammt 
hundert anderen neugierigen Zufchauern. Meine Mutter 
dagegen jammerte hoch auf, als fie mich fo ſchmutzig da— 
herfommen ſah; ich aber fagte ihr mit männlichem Ernfte: 
„das ift bei ung Almern fo der Braud.‘ Ach war aud) 
wirklich jehr ftolz auf mein ſchwarzes Hemd, melches ich 
mir zur Heimfahrt mit Fleiß noch ſchwärzer gemacht hatte. ? 

„Als der Zug endlich bei meinem Oheim, unferm Alm: 
bauer, angefommen und das Vieh in den Ställen verjorgt 
war, wurde uns mit Speiſ' und Trank gar präcdtig auf: 
gewartet. Nachdem mir nun bis zum jpäten Abend jo 
fröhlih beifammen gemwejen, zahlte Felix einem jeden 
feinen ausgemachten Lohn aus, wie es bei den Xelplern 
Sitte ift, weil fie nur für die Sommermonate angejtellt 
werden, und dann nahmen wir Mlle herzlichen Abjchied 
bon einander. Mir gab der Oheim einen Thaler extra, 


I Die Shwärze des Hemdes, welches auf der Alm nie gewechfelt wird, 
Toll nämlich andeuten, daß die Senner, fern von aller Ueppigkeit, auch der 
des Waſchens, ſich fleißig mit dem Vieh befaßt, keine Mühe und Arbeit 
geſcheuet haben ꝛc. 
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obwohl mir eigentlich fein Lohn gebührte, da mich mein 
Vater nur aus Gefälligfeit abgegeben hatte. Diefer Thaler 
wurde zu meinem übrigen Schatzgeld gelegt, denn ich 
hatte Schon gegen fünfzig Gulden ſchönes Silber bei- 
fammen. - 

„AS ich nun an jenem Abend zu Haufe anfam, hatte 
meine Mutter auch ſchon heißes Waſſer und reine Wäſche 
in Bereitichaft. ch wurde wider meinen Willen gleich 
einem Schäflein gebadet und jäuberlich hergerichtet, und 
fühlte mich dann, obwohl ich von meinem Schwarzen Almen: 
hemde jehr ungern ſchied, doch friſch und froh mie neu— 
geboren.“ 


4. 


Im nächſten Jahre wurde Ludwig Rainer zur befjeren 
Ausbildung in die dritte Clafje der deutichen Schule nad) 
Innsbruck gebracht. Er gejteht aber jelbjt ein, daß er 
dort, fat ohne Aufficht gelaffen, bald ein zügellojer Wild: 
fang geworben fei und nichts gelernt habe. 

Als das Jahr vorüber und der junge heimgefommen 
war, hatten die Eltern feine Luſt mehr, ihn mieber in 
die Stadt zu fchiden, behielten ihn vielmehr zu Haufe 
und verwendeten ihn zur Bauernarbeit.. Immer bemüht, 
dem Gatten Freude zu maden, ohne viel Dank dafür zu 
ernten, erfaufte die Mutter um dieſe Zeit deſſen väterliches 
Anweſen, und damit gewann denn auch die ganze Wirth: 
ichaft einen höheren Schwung. Der Vater aber nahm 
feine Mutter, „eine alte Here,” feine Echwefter und andere 
Verwandte in das Haus, denen der Stiefſohn Allen ver: 
haft war. Sie quälten ihn auch auf jede Art, und er 
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hätte Hungers fterben fünnen, wenn ihm nicht jeine Mutter 
bin und wieder einen vertrauten Biſſen zugeftedt hätte. 

Unermwarteter Weife entſchloſſen fi) damals die Ge: 
ſchwiſter Rainer noch einmal, eine Reife nah England zu 
unternehmen. Es lockte fie dazu die bevorftehende Krönung 
der jungen Königin (uni 1838), und fie hofften nod) 
einmal viel reihe Schäte zu erfingen. Doch Fam die 
frühere Gejellihaft, wie mir fchon oben bemerft, nicht 
mehr unverjehrt zufammen, denn Anton, ber mittlerweile 
Poſtmeiſter zu Schwaz geworden, mollte jein Hausweſen 
nicht verlafien, jo daß an feine Stelle ein Verwandter 
von Schlitters, Georg Haufer, eintreten mußte. Ludwig 
erhielt vor der Abreife noch die beſten Lehren von ber 
Mutter und verſprach ihr, geduldig auszuharren. Diejes 
Verfprechen war aber leichter zu geben, als zu halten. 
Die Rohheit des Vaters vertrieb ihn bald aus dem elter: 
lichen Haufe und er ging als ein Flüchtling wieder nach Zell 
zu feinen Pflegerinnen, die ihn lieb und freundlich auf: 
nahmen und ihm Herberge gaben, bis eine® Morgen? die 
Mutter ganz unverhofft zur Stubenthür hereintrat. Sie 
war unangemeldet aus England zurüdgefommen, mo fie 
und ihre Gefährten wenig Seide geiponnen hatten. Es 
waren dort nämlich in der Zwiſchenzeit viele falfche Tiroler 
als Naturfänger aufgetreten und hatten das Gejchäft jo 
verborben, daß diefesmal die echten Jedes bei ſechs— 
hundert Gulden einbüßen mußten. 

Die Mutter erfuhr nun, wie es ihrem Sohne mittler: 
weile ergangen, faßte einen feiten Vorſatz und zerjtörte 
das ganze Mespenneft im Haufe. Schwiegermutter, Schwä— 
gerin, Vettern und Bajen, Alle mußten fort, was ihnen 





Jedermann vergönnte, denn e3 hatte fie Niemand leiden 
mögen. Auch der Bater erhielt ausnahmsmweife einen 
derben Verweis, denn er hatte in der Gattin Abweſenheit 
wie ein Prafjer gelebt und unnüß viel Geld verthan. 
Ludwig Rainer aber trat bei feinem Vater wieder als 
Nopfneht ein und ward von ihm viel befjer behanbelt, 
denn früher. 

Nachgerade war auch die Zeit der erften Liebe gekom— 
men. Ludwig hatte von Jugend auf unfchuldige Freund: 
Schaft mit einem Mädchen aus dem nahen Weiler Finfing 
gepflogen. Sie hieß Hannele und war die Tochter des 
Gaſſenwirths daſelbſt. Als fie mehr und mehr heran— 
wuchſen und das alte Verhältnig aufrecht hielten, waren, 
wie es jchien, auch die beiderjeitigen Eltern nicht dagegen. 

Als nun Ludwig Rainer wieder einmal auf Bejud) 
zum Gaſſenwirth fam, fand er das Mädchen ganz traurig 
und niebergejchlagen. Ihr Vater, erzählte fie, habe be: 
ichlofjen auf den Biehhandel nad Rußland zu gehen und 
fie bis zu feiner Wiederkunft in ein Klofter einzuftellen. 
Und wirklich wurde fie auch kurz darnach auf ein Jahr 
zu den Urjulinerinnen nad) Innsbruck gebradt. 

Nach mehreren Monaten traf es ſich, daß Ludwig den 
Herrn Schloßverwalter, Doctor Werfer, nah Innsbruck 
zu führen hatte. Er hoffte, dort fein Hannele wieder zu 
jehen und freute fich unbejchreiblich darauf. In Innsbruck 
fehrten fie in der Sonne ein, wo fich der Verwalter drei 
Tage aufzuhalten gebachte. Ludwig ſchlich ſich nun vorerſt 
liftig um das Klofter herum, pfiff, buftete, fang, aber 
Alles vergebens. Er ftieg auf die Gartenmauer und lauerte, 
aber auch umfonjt. Endlich fiel ihm ein, einen alten Ka: 
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meraben bon der Echule her zu bejuchen, ein leichtfinniges 
verwegenes Bürjchlein, mit dem er ſchon damals allerlei 
kecke Stüdlein ausgeführt. Diefer, jebt Student, mußte 
auch bald Rath. 

„Da Hanneles Bruder ebenfalls ftudirte, jo lieh mir 
mein Freund feine Kleider, damit ich mich für ihren Bruder 
ausgeben fonnte. Ferner fchrieb er an das Mädchen einen 
Brief, ald wäre er von ihrer Mutter — lauter belehrende 
und erbaulihe Eprüche, weil ihn doch die Aebtiſſin in 
die Hände befommen mußte. Auch verfaßte er mir ein 
faliches Zeugniß im Namen des Profefjord, bei welchem 
ihr Bruder in die Schule ging. So ausgerüftet begab 
ih mih an die Klofterpforte und zog mit Flopfendem 
Herzen die große dumpfe Glode. Nah langem Harren 
fam endlich die Portnerin und fragte mit leifer Stimme 
nad meinem Begehr. Ich brachte meinen Brief zum 
Vorſchein, fagte, daß ich im Klofter eine Schwefter habe 
und ihr diefen übergeben möchte. Gie fei gebeten, mich 
gefälligft bei der Oberin zu melden. Auch übergab ich 
ihr das faljche Zeugniß, damit jene wirklich jehe, daß ich 
der fraglihe Bruder fei. Nach diefer Unterredung ver: 
Ihmwand die Portnerin. Und wiederum nad) einer langen 
Beit erſchien die Webtifjin von zwei Nonnen begleitet am 
Gitter der Pforte. Sie betrachtete mich eine gute Weile, . 
fragte mich bald dieſes, bald jenes, erhielt aber immer 
unerjhroden Antwort, jo daß fie zulett nicht mehr zwei— 
felte, daß ich derjenige fei, für den ich mich ausgab. 
Sie jtellte mir dann das Zeugniß zurüd und befahl mir 
zu warten, bis ſich die eijerne Pforte öffnen würbe, die 
in das innere Gewölbe hinabführt; dort mürde ich meine 
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Schweſter finden. Ich harrte abermals lange — mein 
Blut rollte wild in meinen Adern auf und ab, das Herz 
pochte mir aus Furcht, vielleicht erkannt zu werden — 
bis ſich endlich die eiſerne Pforte mit lautem Gepraſſel 
öffnete. Eine ſteinerne Wendeltreppe führte mich in ein 
unterirdiſches Gewölbe. Dort hing in einer Ecke bei ſchwa— 
chem Lampenſchein ein düſteres Bild des gekreuzigten Er— 
löſers. Darunter ſtand ein kleiner Betſchemel und auf 
dieſem ein Todtenkopf. Alles war ſo ſtill wie in tiefer 
Mitternacht. Alle Haare ſtanden mir zu Berge, als ich 
wahrnahm, daß ſich die Pforte, durch welche ich gekommen 
war, wieder ſchloß. Wenn ich entlarvt wurde, wie konnte 
es mir ergehen! 

„Auch an dieſem ſchauerlichen Orte mußte ich lange 
warten. Endlich öffnete ſich eine kleine Seitenthüre und 
von zwei Nonnen behütet trat mein geliebtes Hannele 
herein. Bei dem ſchwachen Lampenſchimmer erkannte ſie 
mich anfangs nicht; auch meine Kleidung mochte ſie irre 
machen — als ich aber näher trat, rief fie: „Ludmwig!‘, 
riß den Klofterfrauen aus und hing an meinem Halfe! 
Mir fuhr es wie ein Dolch durd) das Herz, als ich meinen 
Namen hörte, doch jchienen ihn die beiden Frauen zum 
Glück nicht verftanden zu haben. Gleichwohl zogen fie 
das Mädchen aus meinen Armen zurüd, aber ich hatte der 
Geliebten jchon zuflüftern können, daß ich als ihr Bruder 
bier jei, und hatte ihr auch ſchon einen andern Brief 
heimlich beigebracht, wogegen ich ihr das angebliche Schrei: 
ben ihrer Mutter unter den Augen der Nonnen übergab. 
Natürlich fonnte ich mit ihr nur über heilige Sachen dis: 
eurriren, aber unjere Augen verjtanden ſich ganz gut. 
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Ich erjuchte auch und bat, man möge die Schweiter bod) 
mit dem Bruder auf etliche Stunden ins Freie lafjen, 
fand aber feine Erhörung. 

„Endlich mußten wir. ung trennen. Sch gab dem Mäd— 
hen noch einen langen Abſchiedskuß; dann wurde fie von 
mir gerifjien und in das dunkle Gemäuer des Klojters 
zurüdgeführt. 

„Als fich die eiferne Pforte wieder hinter mir gejchloffen 
hatte, ſchien mir Alles wie ein Traum. Traurig verließ 
ich den unheimlichen Ort. Auf der Gafje erwartete mich 
mein Nothhelfer und begleitete mich ing Wirthshaus zu 
einer Flaſche Wein, bei welcher ich bald mieber heiter 
wurde. Und nachdem der Herr Verwalter jeine Gejchäfte 
abgemacht, fuhren wir wieder ins ſchöne Billerthal zurüd,“ 


7 

E3 war im Jahr 1838, als fih im ganzen Land 
Tirol große Gejchäftigfeit und Aufregung zeigte. Alles 
Bolf bereitete ſich nämlich auf die Huldigung vor, melde 
der gute Kaijer Ferdinand im Auguft zu Innsbruck ein: 
nehmen jollte. | 

Auch die Fügener Schüben boten alle Kräfte auf, um 
dem Kaifer die gebührende Ehre zu ermweifen. Die Com: 
pagnie wurde unter Hauptmann Anton Ritel, Hutmadher: 
meifter zu Fügen, beſtmöglich zujammengeftellt. Die 
Mufiffapelle, in welcher Lubwig Rainer als Hornbläfer 
wirkte, war ununterbrochen bemüht, neue Märjche und 
Geſänge einzuftubiren, um fich in Innsbruck beiten ber: 
vorthun zu können. Täglih wurden Mebungen in der 
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Gemeindeau gehalten, und die Gäſte, die ſolchen Proben 
beigewohnt, twaren alles Lobes voll, jo daß der Compagnie 
im ganzen Innthal bis nad) der Landeshauptſtadt hinauf 
ein großer Ruf vorausging und die Bevölferung in ge: 
ſpannter Erwartung war, die Fügener zu ſehen und zu 
hören. 

Sp marjdirten fie denn eines Tages mit flingendem 
Spiel und unter allgemeinem Jubel aus und kamen am 
eriten Tage bis Schwaz. Dort wurden fie freundlichit be: 
grüßt und hörten von allen Seiten, ihre Compagnie ſei die 
ichönfte im Unterinnthale, was fie nicht wenig ftolz machte. 

Am nächſten Tage, als es jchon dämmerte, rüdten fie 
in die Stadt Hall ein, wo unzählige Volk auf fie ge 
wartet hatte, und bejchlofien, dort zu bleiben. In der 
nahen Landeshauptſtadt war freili an diefem Abende 
eine wundervolle Beleuchtung, welche die Schüßen mädtig 
anzog; allein die Hauptleute verboten ftrengjtens hinauf: 
zugehen, damit dort fein Fügener gejehen werde, ehedenn 
die ganze Compagnie ihren Einzug halte. Auf diejen Be: 
fehl begaben ſich Alle in die Nachtquartiere; die Spiel: 
leute, unter ihnen Ludwig Rainer, meiftentheild in das 
Wirthshaus ‚zu den drei Gilgen* (Lilien). Dort jebten 
fie fih zufammen und beipracdhen, wie man den Abend 
ausfüllen ſollte. Nun waren aber viele darunter, melde 
troß des ftrengen Verbots die Beleuchtung gar gern ge: 
ſehen hätten, und fo ließ ihnen denn der Wirth zwei 
Stellwagen einfpannen, in denen etiva dreißig Kameraden 
nad Innsbruck fuhren. Für ihre Zurüdfunft jollte ihnen 
als Nachtlager friſches Stroh im neugebauten Pferbeftall 
bereit gehalten werden. 
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Ludwig Rainer wäre ebenfalls gern mitgegangen, allein 
er und Onfel Franz und nod zwei andere Fügener hatten 
eine Einladung angenommen, beim Beindl vor den Herren 
Bergbeamten zu fingen, und jo mußte er denn auf die 
vielverjprechende Partie verzichten. Er Jah jene jeine Ge: 
fährten bei ihrer Abfahrt zum legtenmale lebendig. 

Als der Gejang, der den vollen Beifall der Herren 
Beamten gefunden, zu Ende war, ließ Herr Bergrath 
HZöttl Forellen und Wein auftragen. Ludwig Rainer that 
jih dabei gütlih, bi8 um zwölf Uhr die Nachricht Fam, 
die Schützen, welche nach Innsbruck gefahren, jeien jo eben 
wieder in den Drei Gilgen angelommen und gejonnen, 
fih no mit Geſang und Tanz zu unterhalten. Unjer 
Sänger wollte eben auch nad) den Kameraden jehen, als 
ihm die hübfche Kellnerin zufprach, er folle doch nicht fort- 
gehen, es könnte da ja auch noch luſtig werden. Ueber: 
dies kam noch ein guter Freund, Sojeph Huber, der Fähnd— 
ri, dazu, bot ihm jtatt des Strohlagers in den Drei 
Gilgen fein Federbett an und bat ihn ebenfall® zu bleiben. 
So jeßten fie jih denn zujammen und plauderten und 
icherzten, bis noch ein Stündlein vergangen ar. 

Die Kellnerin wies ihnen hierauf die Schlaffammer an, 
die ſie mit noch einigen anderen Schüßen zu theilen hatten. 
Sie wollten fich eben zur Ruhe begeben, hatten auch ſchon 
das Licht ausgelöjcht, als plötzlich auf der Gaſſe Lärm 
entftand. Zugleich hörten fie die Trommler mit dumpfen 
Schlägen Alarm jchlagen, einige Nothſchüſſe frachten und 
von allen Kirchthürmen erjcholl ein jehauerliches Sturm: 
geläute. Ludwig Rainer und der Fähndrich fuhren zu: 
ſammen vor Angjt und Schreden und weckten die Kameraden, 
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die noch nicht jelbft erwacht. Nun war aber auch jchon im 
Haufe Lärm entitanden. 

Die Kellnerin fam fchreiend und jammernd über die 
Stiege herauf, mit ihr der Hauptmann, der Lanbrichter, 
die Gerichtsjchreiber und noch andere Leute, auch der Ober: 
lieutenant, Franz Nißl, melder eine große Laterne in 
der Hand führte. Als er Ludwig Rainer jah, ftürzte er 
auf ihn zu, füßte ihn und fagte: „Gott ſei Dank, daß 
Shr da feid; wir glaubten auch Euch unter dem Schutt: 
haufen!“ 

Jetzt erfuhren fie die traurige Geſchichte ihrer Kame— 
raden im Gilgenwirthshauſe und machten fich ſchnell fertig, 
um nad ihren Brüdern und Freunden zu fehen. Aber 
leider haben fie die meiften nicht mehr lebend gefunden! 
Auch der erwähnte Fähndrich hatte feine zwei Brüder 
verloren. 

Was da nun vorgefallen, das erzählte dem Ludwig 
Rainer damals ein guter Freund, der fich gerettet hatte, 
Ludwig Werfer, des Schloßverwalter® Cohn, und jagte: 

„Es war ungefähr des Morgens um ein Uhr, als wir 
ung, gegen breißig an der Zahl, Alle jehr heiter und 
etwas angetrunfen, in den neuen Stall zur Ruhe begaben. 
Der Hausfnecht begleitete ung mit einer Laterne und hängte 
diefe mitten im Stalle an einen großen Pfeiler. Er bot 
und noch Allen gute Nacht und jchloß dann die Thüre 
hinter fich zu. „Jetzt find mir ja eingefperrt!‘ rief ich be— 
denklich aus. 

‚Macht nichts,“ entgegnete ein Anderer, ‚jo kann ung 
Niemand ftehlen!‘ 

Der große Pfeiler theilte ven Stall in zwei gleiche 

Steub, Kleinere Schriften. III. 15 
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Theile. In der vordern Hälfte ftanden. zwei ſtarke Roſſe, 
in der andern lagen die Schützen, darunter ih, als der 
nächſte an dem Pfeiler. Als nun Alle bis auf den Lieute: 
nant, welcher eben fein Seitengewehr abjchnallte, fich nie: 
dergelegt hatten, hörte ich im obern Stod des Neubaus 
einen furdhtbaren Kracher, fo daß ich jchnell auffuhr und 
ausrief: „Buben, das Haus bridt zjamm! Was nun 
munter lag, erhob fih und lief ſchnell gegen die gefperrte 
Thüre zu, aber während des Laufens brach auch ſchon 
das hintere Gewölbe herunter auf die armen Schäfer. 
Sch konnte noch deutlich jehen, wie es den Lieutenant 
hinten im Stall, der Alles für Scherz hielt, nieverwarf 
und zujammenjchlug. 

Bis zum Pfeiler war das ganze Gewölbe herunterge: 
brodhen. Nur Einzelne, die meinem Rufe noch folgen 
fonnten, entwifchten und fanden fich dieſſeits bei ven Pfer: 
den ein, welche nun aber im Schreden auch logrifien und 
furdtbar zu toben anfingen. Unjere Lage bin ich mohl 
nit im Stande zu jchildern! Da der Sturz auch die 
Laterne zerichlagen, jo war Alles jtodfinfter — dazu die 
geiperrte Thüre — die tobenden Rofje — das Jammern 
und das Hülfegejchrei der noch lebenden Kameraden, die 
zum Theil nur halb verjchüttet waren — der dide Staub, 
der uns jeden Augenblid zu erjtiden drohte, und die Angit, 
der noch ftehende Theil des Neubaus könne auch jeden 
Augenblid herunterbrehen und uns lebendig begraben! 

Endlih fam man helfend zur Thüre, die aber aud) 
erit geiprengt werden mußte, und feste uns in Freiheit. 
Dann begann Alles mit Bideln und Schaufeln den Halb: 
verjchütteten zu Hülfe zu fommen, ein gefährliches Unter: 


nehmen, weil man nicht mußte, ob nicht der ganze Neu: 
bau nody nachſtürzen würde.“ 

Don denen, die ganz verjchüttet waren, wurden nur 
zwei noch lebendig ausgegraben. Der Eine mwurbe bald 
geheilt, der Andere blieb leidend und ftarb ein paar Jahre 
ipäter. Es war der Zimmerer Zur, der auf jeinem Schmer: 
zenölager eine Tafel malen ließ mit dem Leichenzuge aller 
jechzehn Kameraden, melde jetzt noch an der obern Kirch: 
thür zu Fügen hängt. Auch von den Geretteten waren 

ihrer acht, theils durch das Schlagen der Pferde ver- 
wundet.! 

Um acht Uhr Morgens wurde die trauernde Compagnie 
von den Hauptleuten ſo gut als möglich zuſammengerichtet. 
Wenn aus den verſchiedenen Gaſſen noch ein verſpäteter 
Schütze herbeieilte, war Alles froh, weil man ihn auch 
ſchon zu den Todten gerechnet hatte. Von den Fahnen, 
welche geſtern noch mit bunten Blumen geziert waren, 
hingen heute lange ſchwarze Schleier herunter, die Trom— 
meln waren mit ſchwarzem Tuch überzogen und tönten 
düſter und melancholiſch. Auf Verlangen des Kaiſers 
marſchirte die Compagnie vor die Reſidenz, wo ihr die 
ganze kaiſerliche Familie das innigſte Bedauern über die 
erſchütternde Begebenheit ausſprach. Von dort zog ſie 
zum Adambräu nach Wilten, wo ſie einquartiert wurde 
und das ganze Haus zur Verfügung hatte. 


1 Das Wirthshaus zu den drei Gilgen wurde ſpäter niedergeriſſen, 
noch ein anſtoßendes Haus dazu gekauft und auf der erweiterten Stelle der 
jetzt rühmlich befannte „Gaſthof zum Bären“ erbaut. — Die Tafel an der 
Kirche zu Fügen ift aber vor einiger Zeit entfernt worden und daher jeßt 
nicht mehr zu jehen. 
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„Set,“ erzählt Ludwig Rainer meiter, „eilten auch 
alle die Mütter, Frauen und Geſchwiſter der Ausgezogenen 
nah Hall, um nad ihren Lieben umzujehen. Meine 
Mutter befand fi) eben auf dem Wege nad) Innsbruck, 
wo fie mit ihren Brüdern vor dem Kaijer fingen jollte. 
Ihre Angſt ift wohl zu denken, doch erfuhr fie jchon in 
Volders, daß ich nicht beim Gilgenwirth gemwejen. 

Des Nachmittags ging ich, um etwas Zerftreuung zu 
juchen, auf den Rennplatz (vor der Reſidenz), wo jebt 
taufend Neugierige auf und abmwogten. Darunter waren 
viele, welche mich an meiner Tracht als einen Mann der 
unglüdlihen Fügener Compagnie erfannten, auf mich zu 
gingen und den ganzen Hergang zu hören begehrten. Dicht 
umringt erzählte ich ihn, jo gut ich fonnte, und erzählte 
immer wieder, bis fich ein Hofbedienter durch den Haufen 
drängte und mir eröffnete, daß der Kaifer und der Erz: 
herzog Johann, welche mich vom Fenjter aus gejehen, mit 
mir zu ſprechen verlangten. Ich folgte alfo dem Bedienten, 
welcher mich in einen großen Saal führte, wo mir der 
gute Erzherzog Johann ſchon entgegenfam. Nachdem er mich 
gefragt, ob ich von der Fügener Compagnie fei, und ich 
dies bejaht hatte, fragte er meiter, ob nicht Stanislaus 
Eigner, ein Wirthsſohn von Fügen, den er aus der Taufe 
gehoben, auch unter den Berunglüdten ei. Darauf konnte 
ich ihm zu feiner Freude jagen, daß diefer noch lebe und 
fih bei uns in Innsbruck befinde. Unterdeſſen war aud) 
der Kaijer aus einem Nebenzimmer gefommen, und, ich 
mußte die Gejchichte noch einmal erzählen, wodurch beide 
tief ergriffen wurden. Der Erzherzog drückte mir zum 
Schlufje zwei Kronenthaler in die Hand und trug mir 
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auf, meinen Hauptleuten fogleich zu melden, daß fie der 
Kaifer in der Reſidenz erwarte, um zu berathen, mas für 
die Hinterlafjenen gefchehen könne. ch richtete meinen 
Auftrag unverzüglich aus, die Geladenen begaben ſich fo: 
öleich in die Burg, und der Kaifer ſetzte noch am näm- 
lihen Abende für die Betroffenen großmüthige Penſionen 
aus.“ 

Die vorige Schredensnadht hatte aber noch ein jelt: 
james Nachſpiel. Die Schügen lagen nämlich beim Adam: 
bräu zum Theile im Haufe, zum Theile — ihrer adıtzig 
— auf der Malztenne. Unter diefen war aud Ludwig 
Rainer, der noch immer — es war gegen ein Uhr — an 
die gejtrige Begebenheit und jeine Kameraden dachte. 
Beim trüben Scheine der Laterne glaubte er nun einen 
Mann hereintreten zu fehen und meinte den Auf zu hören: 
„Auf, e8 bricht Alles zufammen!” Mit einemmale war 
das ganze Haus in Aufruhr. Die Schüben auf der Malz: 
tenne drängten fich, jtießen fich, ſprangen einander über 
die Köpfe weg auf die Thüre zu. Auch zu den Fenftern 
wollten fie hinaus, doch waren dieſe glüdlicherweije ver- 
gittert. Als nun Alles im Hofe zufammeneilte, fam auch 
der Hauptmann und brachte die traurige Nachricht, daß 
fein Sohn aus Angft und Schreden vom erften Stod auf 
das Straßenpflafter heruntergefprungen fei. Diejer wurde 
auch eben auf einer Tragbahre zum Thore hereingebradht 
und hatte noch lange zu leiden. Nun fragten fi aber 
Alle freuz und quer, was denn eigentlih an der Sadıe 
jet, und Keiner fonnte einen Auffchluß geben. Auch Zub: 
wig Rainer fam zur Einficht, daß er den rufenden Mann 
nur im Traume gehört. So blieb denn nichts Anderes 
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übrig, alö den ganzen Auftritt für eine unerflärlihe Nach: 
wirfung des Schredens der vorigen Nacht anzufehen. 

Am andern Morgen, al3 am Huldigungdtage, mar: 
Ichirte die Compagnie aljo von Wilten in die Stadt. Zu 
einigem Trofte in ihrer Traurigkeit befahl der Kaifer, daß 
ihr für diefen Tag die Ehrenwache in der Hofburg über: 
tragen werde. Dort fonnte fie auch den herrlichen Feftzug 
am gemüthlichiten betrachten und überjehen. 

Des Nachmittags wurde die Mutter mit den vier Brü— 
dern in die Refivenz geladen, um bort vor dem Kaifer zu 
fingen. Auch Ludwig Rainer und viele andere gute Be: 
fannte erhielten Zutritt. Nachdem der Gejang zu Ende, 
durften fih Alle an eine gededte Tafel jeten und mit 
goldenen Löffeln eflen, welch Lebteres den Meiften ganz 
neu und ungewohnt gemwejen fein joll. 

Am andern Tage des Morgens um vier Uhr brachen 
alle Compagnien aus dem Unterinnthale in Innsbruck auf 
und marjchirten nad) Hall, um den erfchlagenen Kamera: 
den die leßte Ehre zu erweiſen. Die Schüßen meinten den 
guten lieben Jungen mandye Thräne nad. Sie wurden 
zu Hall auf dem Friedhof alle jechzehn in ein Grab ge: 
legt und harren dort einer fröhlichen Auferftehung. 
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Ludwig Rainer war nun fiebenzeyn Jahre alt und ein 
ziemlich leichtfinniges Bürfchlein geworden. Indem er dies 
jelbft bervorhebt, erlaubt er fih auch manden fcharfen 
Tadel über die männliche Jugend feines Thales. Zechen 
und Müßiggehen gelte ihr für den Geift der Zeit, und 


mer nicht mithalte, werde gern als ein Kopfhänger oder | 
Betbruder verfchrieen. Da es Einer dem Andern im 
Leichtfinn und Webermuth zuvorzuthun ſuche, jo merbe 
mancher gute Junge ſchon früh verborben und zu Grunde 
gerichtet. 

„Run beſuchte uns eines Tages,“ heißt es Moeiter, 
„ein Befreundeter, Johann Waſſerer nämlich, der mit 
feinem Bruder Franz, mit Simon Holaus von Zell und 
der Margaretha Sprenger von Kupferberg als Tiroler 
Sänger auf Reifen geweſen war. Diejer fagte zu meiner 
Mutter, er habe mich auf dem Chore fingen hören, und 
meine Stimme habe ihm fo gefallen, daß er mich, wenn 
fie e8 erlaubte und ich dazu Luft hätte, auf feine bevor: 
jtehende Ausfahrt als Sänger mitnehmen mwürbe. 

„Deine Mutter überlegte fih die Sache. Sie mochte 
wohl finden, daß es befjer fein dürfte, den jungen Schwär: 
mer in die mweite Welt zu fchiden, als ihn zu Haufe in 
ichlechter Gejellichaft vorfommen zu lafjen, und gab daher 
nad) furzem Bedenken den Beicheid: „Sa, wenn du glaubit, 
daß du mit dem leichtfinnigen Bürjchlein etwas machen 
fannit, jo nimm ihn nur mit — jchlimmer fann er nim: 
mer werden, als er iſt.“ — Dieſe Worte habe ich in mei: 
nem Leben nicht mehr vergefien. Ich nahm mir von dieſer 
Stunde an vor, ein anderer Menſch und recht jparfam zu 
werben und der Mutter bald zu zeigen, daß ich mich ge: 
beflert habe. Es war auch wirklich das größte Glüd für 
mich, daß ich von Fügen fortfam. 

„Roc kurz vor der Abreife ſetzte fich übrigens die Ge: 
jellichaft etwas anders zufammen als anfangs beabfichtigt 
war. E83 fpielte da eine Feine Intrigue hinein, mie fie 
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unter Naturjängern eben jo gut vorfommen als unter den 
Künjtlern an der großen Oper. Johann Waſſerer hatte 
nämlich ein Liebehen, welches nicht ertragen konnte, daß 
er mit der Margreth auf Reifen ginge. Darum hatte er 
unfern Ludwig engagirt und gedachte jene des Friedens 
halber daheim zu lafjen. Simon Holaus wollte dies aber 
nicht zugeben, al3 nachtheilig für dag „Geſchäft,“ da bie 
Margreth eine trefflihe Sängerin war. Er flug nun 
vor, Ludwig Rainer und er und die oftgenannte Marg- 
reth jollten für fih in die Fremde gehen. Er habe noch 
eine Baſe in Zell, die einen guten Alt finge und gewiß 
gern mitziehe. Diejer Vorſchlag war den beiden andern 
ganz genehm und auch die Zeller Baje ließ fich leicht ge: 
innen; der eigentliche Unternehmer, Johann Waflerer, 
aber blieb jchmollend zu Haufe. 

„Sp war nun Alles zur Abreife fertig. Meine Mutter 
gab mir achtzehn Gulden Zehrpfennig mit, und mein Onfel 
Franz führte uns mit feinem Gefährte bis Kufftein. Beim 
Dreilönigswirth gaben mir dort das erjte Concert, und 
ih trat da zum erftenmale vor einem Tiroler Publikum 
als Sänger auf. Ich benahm mich jo couragirt, als wäre 
ich jchon viele Jahre auf der Bühne geftanden. Unjer 
Gejang fand ungemeinen Beifall, und wir madıten ſchon 
in Kufftein ganz gute Gejchäfte. 

„Bon da reisten wir nad München, wo wir eine ge: 
raume Zeit verweilten und jehr beliebt waren. Wir hatten 
auch die Ehre, öfter vor dem Herzog Marimilian von 
Bayern zu fingen. In furzer Zeit ſchon hatte ih mir . 
achtzig Gulden erjpart. Dafür habe ich meinem Freunde 
Holaus viel zu danken. Er behandelte mich fehr gut, 
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lehrte mich ſparſam fein und doch dabei zu leben, mie es 
einem anftändigen Menfchen geziemt. 

„Eines Tages fam in München mein Freund Felir 
Margreiter zu uns, welcher eben auf der Heimreife be: 
griffen war, um mwieber eine Sommerfrifche auf der Pfun— 
jer Alm zu nehmen. Diefem gab ich die erjparten achtzig 
Gulden für meine Mutter auf mit dem Bemerfen, der 
Leichtſinnige laſſe fie Alle ſchön grüßen und er fei jekt 
Ichon ein beſſerer Menjch geworden. Es läßt ſich denken, 
daß fie darüber zu Haufe eine große Freude hatten.“ 

Die Reife wurde nun unter günftigen Sternen fort 
gejegt — von Münden über Nürnberg, Bamberg nad) 
Kiffingen, von da nah Würzburg, Frankfurt bi8 Bad 
Ems und von da wieder zurüd nad) Karlsruhe und Baden: 
Baden. Hier aber ward ihrem Singen ein unerwünjchtes 
Ziel gejeßt. Simon Holaus nämlich wurde franf und lag 
lange Zeit am Nervenfieber darnieder. Er erholte ſich 
jehr langſam, und an eine Fortjegung der Kunftreife war 
vor der Hand nicht zu denfen. So traten fie denn den 
Rückweg nah Fügen an, wo fie eines Abends um zehn 
Uhr anfamen und bei Franz Rainer einfehrten. 

„Bir unterhielten uns diefen Abend jehr angenehm; 
alle unjere Freunde ftrömten zufammen, und meine Mutter 
hatte eine große Freude, mich jo umgeändert wiederzujehen.” 

„Des andern Tages begleitete ich meinen Freund Holaus 
nach Zell, feiner Heimath. Wir fehrten in Finfing beim 
Gafjenwirth. ein und hielten uns eine Zeit lang auf, meil 
mittlerweile das Hannele aus dem Klojter zurüdgelommen 
war. Meine und ihre Empfindungen fann fich jeder leicht 
denfen. 
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„In Zell bejuchte ich jogleich meine alte Heimath und 
meine Bieheltern, denen ich allerlei jchöne Sachen mitge: 
bracht hatte. Unjere Freude war unbefchreiblich. Sie alle 
folgten mir ins Dorf, wo ich ihnen beim Wälfchen ein 
gutes Eſſen aufjegen ließ — doch gegen ihren Willen, 
denn fie wollten durchaus nicht leiden, daß ich fie freihalten 
jollte. Wir ſaßen und ſchwatzten noch lange zujammen, 
bis ich endlich mit dem PVerfprechen, fie bald wieder zu 
bejuchen, von ihnen Abjchied nahm und den Heimweg nad) 
Fügen einſchlug.“ 


T. 


Sp weit der erjte Folioband, der aber faum zum vier: 
ten Theile bejchrieben, übrigens auch erſt jpät, im Jahre 
1851, begonnen worden ift, als Herr Ludwig Rainer ſich 
eines Morgens erinnerungsfelig binjeßte, um feine Me: 
moiren oder wenigſtens die Gejchichte feiner Jugend für 
Kinder und Enkel jchriftlich herzuftellen. Welter und gleich: 
zeitig entjtanden ift das Tagebuch der Reife nach Amerika, 
etliche breihundert enggelchriebene Seiten, auf melden 
Herr Rainer vom 1. Januar 1840 bis in den Mai 1843 
Tag für Tag feine Erlebnifje verzeichnete. Diefen reich 
haltigen Stoff zu verarbeiten mill ich aber gern einem 
rüftigeren Nachfolger überlafjen. Gleichwohl mag in Kürze 
erwähnt werben, daß die erfte bee, die Fügener nad 
Amerika zu führen, eigentlih von einem franzöfiichen 
Abenteurer, Eugen Burnand, ausging. Diejer erjchien 
eine® Tages im Gafthaus zum Hadelthurm, juchte die 
Sänger fennen zu lernen und „gafchierte fie dann auf zwei 
Jahre zu einer Kunftreife an.” Die anderen Glieder der 
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Gejellihaft waren Simon Holaus, Margaretha Sprenger 
und Ludwigs Bafe, Helena Rainer, eine Tochter des 
Onkels Johann. Simon Holaus, der ältefte unter ihnen 
zählte faum zmweiundzwanzig Jahre. Dieſe junge Gefell: 
jelichaft, unerfahren und voll Vertrauen, wurde von dem 
Franzoſen argliftig betrogen. Als fie nach vierzehn Mo: 
naten endlich Abrechnung und Auszahlung ihres Verdienſtes 
verlangte, war jener bald verſchwunden und Fam nicht 
wieder zum Vorſchein. Die Zillerthaler jagen nun ohne 
ale Mittel, ganz verlaffen zu New-Orleans; aber mit 
Hülfe einiger Schweizer Kaufleute gingen fie wieder un- 
verzagt ihrem Berufe nach und errangen fehr jchöne Er: 
folge, bis fie in Bofton ein neues Mißgeſchick befiel. Helena 
Rainer, ein reizendes, unverborbenes Mädchen, hatte jich 
nämlich heimlich mit einem Amerikaner verfprochen und 
eröffnete den Anderen erjt wenige Tage vor der Hochzeit, 
daß fie aus der Gefellfchaft treten werde. 

Da alle Bitten und Vorftellungen vergeblidy waren, 
jo ftanden die Verlaffenen allein, ohne Sopran, in ber 
weiten Welt und mußten ſich fchleunig um einen Erjaß 
umfehen. Als folcher fand fich ein hübjcher irifcher Knabe, 
in welchem Ludwig Rainer zufällig Anlage zum Jodeln 
entdeckt hatte. Die armen Eltern ließen den Jungen gerne 
ab und fo trat er denn nach einiger Uebung zu Bofton 
mit den Zillerthalern als Tiroler auf und fand allgemeinen 
Beifall. Dies dauerte aber auch nicht lange; nad) einem 
halben Jahre jchlug des jungen Irländers feiner Sopran 
in eine Baßftimme um und die Gefellihaft war wieder in 
großer Noth. Sie jchrieb nah Fügen und bat um Hülfe. 
Nachdem fie in Halifar drei Monate ſehnſüchtig geharrt 
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hatte, famen auch zwei Zillerthaler an, aber leider jolche, 
„die befjer mit der Heugabel umzugehen mußten, ala mit 
Alpengefang!” Die Enttäufhung war jehr bitter und es 
blieb nicht3 übrig, als in die Heimath zurüdzufehren. 

Damals brachte jedes Mitglied fechstaufend Gulden 
nad Haufe. Wäre alles nah Wunſch gegangen und bie 
legte MWidermärtigfeit nicht eingetreten, fo hätte, meint 
Ludwig Rainer, jeder Theilnehmer ebenſo leicht jechzige 
taujend Dollar heimbringen fünnen. Nach diejer Reife 
geihah es, daß ich den vielgewanderten Sänger 1844 zu 
Fügen traf und fennen lernte. Damals mar eben Onfel 
Felix kinderlos gejtorben und hatte ihm den filbernen Gurt 
mit dem großbritannifchen Wappen vermacht, das an jenem 
Morgen zuerft mein Augenmerk anzog. Nunmehr entſchloß 
er fich aber zu heirathen und zwar dieſelbe Margareth 
Sprenger, welche mit ihm in Amerika gewejen. Sie ftarb 
aber bald nad ihrer erjten Entbindung. Von Gaſſen— 
wirths Hannele war nicht mehr die Rebe; doch foll ſie 
Ihon lange in Wien eine ganz glüdliche Gattin und Be— 
fiterin einer großen Maieret mit Mildhwirtbichaft fein. 
Nachdem fih Ludwig Rainer wieder verehelicht, Taufte er 
das Hirfchenwirthshaus in Rattenberg. Im Jahre 1848 
zog er gegen Garibalbi und feine Schaaren als Schügen- 
lieutenant nad Wälfchtirol. Als das Jahr 1851 und mit 
ihm die erfte große Weltausftellung in London heranfam, 
regte fich aber wieder eine tiefe Sehnſucht nad) dem alten 
Wander: und Sängerleben in der meiten Welt. Auch 
Freund Holaus wollte nicht mehr zu Haufe bleiben und 
jo ftellten fie wieder ein Duintett zufammen, welches fie 
nad London führten: Das Unternehmen hatte jehr guten 
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Erfolg; die Zillerthaler fangen ſogar mehrmals in Wind: 
jor Caſtle vor der Königin Victoria, von welcher ihr Haupt: 
mann eine goldene Uhr zum Gejchenf erhielt. Auch in 
Schottland und Irland ließen fie ihre Lieber erjchallen 
und der große Name Rainer übte noch allenthalben feinen 
Zauber. Kaum zurüdgelehrt zog unſer Held auch fingend 
nad Ftalien, und im Jahre 1855, von Graf Morny ein: 
geladen, zur Weltausftellung nad) Paris, wo er und feine 
Gejellichaft mehrmals in die Tuilerien bejchieven wurden. 
Bon Paris wandten fie fi) nad dem Norden und jangen 
an den ffandinavifchen Höfen. Im Jahre 1858 nahm 
Ludwig Rainer ein langes Engagement in St. Betersburg 
an und blieb, wie ſchon erwähnt, gegen zehn Jahre dort. 
Da auch jeine zweite Frau geftorben, jo vermählte er ſich 
am Newa:-Strand zum bdrittenmale, und zwar mit Anna 
Prantl, der Wirthötochter von Margreten, welche, mie 
ichon früher berichtet, eine Schweiter der beiden ſchwarzen 
Geftalten ift, die ich damals zu Schwaz gejehen. Das 
war eine jehr Iuftige Hochzeit, ganz nach Tiroler Art, und 
mußten dabei auch die geladenen Gäſte, mehrere hundert 
an der Zahl, in Tiroler Tracht erfcheinen. Es ftörte die 
Freude keineswegs, daß das Brautpaar von deutſchen und 
ruſſiſchen Freunden auch mit ſehr koſtbaren Geſchenken 
beehrt wurde. 

Aus Rußland zog den Sänger 1868 das Wiener 
Schützenfeſt heraus. Er blieb mit ſeiner Geſellſchaft ſechs 
Monate in der Kaiſerſtadt an der Donau, bereiste dann 
Ungarn, Siebenbürgen, das Land der Walachen und drang 
jelbjt in die Türkei vor. 

Vergangenen Herbft haben wir ihn und feine Gefell: 


ſchaft in München gefehen und gehört. Damals gedachte 
er wieder ein halbes Jahr auf Wanderjchaft zu verivenden. 
Die freie Zeit, welche er zwiſchen hinein in jeiner Hei- 
math verlebte, hatte er rührig benüßt, um am Achenſee, 
nicht weit von der befannten Scholaftica, einen neuen 
Gafthof zu gründen. Eine Zubehör bejjelben, die Veranda 
oder das Kaffeehaus, jehr elegant ans Geftave hingeftellt, 
ift jchon feit ein oder zwei Jahren eröffnet. Das Hötel 
jelbft joll im fommenden Sommer fertig fein. Während 
der unternehmende Mann in den europäiſchen Hauptftäbten 
Billerthaler Lieder fingt, maltet dort in der Einjamfeit 
Frau Anna Rainer, die züchtige Hausfrau, jebt von den 
Gäſten des Achenthals ebenſo hochgeftellt als freundliche 
Wirthin, wie vordem von Ruſſen und Tataren als Zunft: 
veiche Jodlerin. Möge das Unternehmen vor allen tellu: 
riſchen Nationen Gnade und jo das Gebeihen finden, das 
es berbient. 


XIV. 


Zur Geſchichte der Familie Kainer.' 
1872. 


Es iſt jebt etwas mehr al3 ein Jahr verftrichen, jeit 
die Gartenlaube zu Leipzig fich über Ludwig Rainer, den 
Naturjänger, vernehmen ließ. Bei diefer Gelegenheit wurde 
aud die Urgejchichte der Rainer beiprochen, ihr erfter Aus: 
zug nämlich und die Art und Weiſe, wie er zu Stande fam. 

Ludwig Rainer, dem mir diefe Mittheilung verdanften, 
ſchreibt die erfte Anregung, wie dort zu lefen, feinem Oheim 
Felix zu. Diejer fol ald Kuppelfnecht bei einem reifenden 
Pferdehändler in der Schweiz mit feiner fchönen Stimme 
manche Abendgejellichaft erheitert, vielen Beifall eingeerntet 
und dann nad der Rückkehr feinen Geſchwiſtern geweifjagt 
haben, daß fich dem Alpengelang eine große, gewinn— 
reihe Zufunft öffne Darauf hätten die Uebungen in 
ihrem Heimathsdorfe zu Fügen im Sillerthale begonnen, 
und nach einigen Monaten fei die erjte Gejellichaft öffent: 
lich und unter lauter lebendiger Theilnahme der Fügener 
und ihrer Nachbarn in die Welt gezogen. 


1 Zuerft erihienen in der Gartenlaube unter dem Titel: Die Anfänge 
der Geſchwiſter Rainer, 1872. Nr. 6 ff. 
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Diejer Erzählung jteht eine andere gegenüber, welche 
mir Sofef Rainer, einer von der Urgejellichaft, damals 
Gaſtgeber im Hadelthurm zu Fügen, ſchon im Jahre 1842 
mitgetheilt hat. Darnach wäre zuerft über ihn der Geiſt 
gelommen und er jelbjt der Urheber und erjte Führer der 
Rainer’ichen Sängerfahrten gemwejen. Er habe nämlich als 
ein junger, wandernder Viehhändler eines Tags zu Leipzig 
vier angebliche Tiroler Kinder fingen hören, und da dies 
maskirte Häuflein troß jeines fchlechten Geſanges vielen 
Beifall gefunden, jo habe er feinen Gejchwiftern gejchrieben, 
jet jei die Zeit gefommen, als echte Tiroler in alle Welt 
zu gehen und zu jodeln und das Glück zu erjagen. Sie 
jollten fih aufmachen und ihm entgegen reifen, aber zum 
Schein, al3 wenn fie auf Handeljchaft gingen, etwas Leder 
und Handjchuhe mitnehmen, damit ihre wahre Abficht nicht 
errathen werde. So feien fie zu Freifing an der Iſar zu: 
fammengefommen und dort zum erftenmale aufgetreten, 
dann aber weiter gegangen und, wie mweltbefannt, überall 
mit ftet3 wachlendem Beifall aufgenommen worden ꝛc. 

Man fieht auf den erften Blid, daß diefer Bericht mit 
der Erzählung, melde Ludwig Rainer in jeinen hand: 
Ichriftlihen Memoiren als Weberlieferung feiner Mutter 
aufitellt, Feineswegs zufammenftimmt. 

Letzten September bin ich nun wieder nach dem ſchönen 
Fleden Schwaz im Innthale gefommen und auf der Pojt 
bei Herren Franz Rainer eingefehrt. Herr Franz Rainer 
ilt der Sohn des Herrn Anton Rainer, welcher der erſten 
Geſellſchaft angehört hatte, aber ſchon vor längerer Zeit 
geftorben ift. Beim Abendtrunf fam auch feine Schweiter 
Marie heran und begann von der Gartenlaube zu jprechen 
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und von jenem Artifel über die Zillerthaler Sänger: 
familie. 

Hier ift nun zu bemerfen, daß im vorigen Jahre zu 
Fügen noch zwei alte Herren lebten, Franz Rainer, der 
Pofthalter, und Simon, fein Bruder, ein wohlhabender 
Bauersmann. Franz Rainer war ein Sänger und aud) 
bei der erſten Gefellichaft gemwejen, Simon dagegen hatte 
immer lieber zugehört, als ſelbſt gejungen, war daher, 
als die Anderen in die große Welt gezogen, zu Haufe 
geblieben und jeinem bäuerlichen Berufe nachgegangen. 
Seinem Bruder Franz war er aber innigft zugethan, und 
als diefer im vorigen Jahre geftorben, ſagte er offen, 
jett wolle er auch nicht länger leben, legte ſich hin und 
ftarb auch jeinerjeit8 nach wenigen Wochen. 

Marie erzählte nun, wie fie diefen ihren Oheim, ala 
er auf feinem legten Lager lag, noch einmal befucht und 
ihm die Gartenlaube, vielmehr den bejagten Artikel über 
die Gebrüder Rainer vorgelejen habe. Der Kranfe habe 
darüber noch ein heiteres Stündlein verlebt und ſei in ber 
Hauptjache damit zufrieden geweien. Nur die Gefchichte 
von der eriten Ausfahrt verhalte fich etwas anders, als 
fie dort vorgetragen ſei. Nicht Felix und nicht Joſef 
Rainer habe den erjten Anftoß zu ihren Wanderfahrten 
gegeben, ſondern — der Kaiſer von Rußland. 

Eines Tages jei nämlich Kaifer Mlerander ins Ziller- 
thal gefommen und zu Fügen im Schlofle, bei feinem 
Belannten, dem Grafen Ludwig von Dönhoff, abgeftiegen. 
Der Graf habe nun feinem hohen Gaftfreunde eine fleine 
Ueberrafchung bieten wollen, nach den Rainerfindern ge- 


ichiet und fie bebeutet, daß fie am treffenden Abend im 
Steub, Kleinere Schriften. III. 16 
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Schloſſe fingen jollten. Dieje hätten fich deſſen nicht ge: 
weigert, aber die Bedingung geftellt, daß fie ſich nur hinter 
einem VBorhange produciren dürften, denn fie fürchteten, 
der Anblid der Faiferlihen Majeftät möchte fie Teichtlich 
außer Faflung bringen und das ganze Unternehmen jchei- 
tern laſſen. Alfo hätten fie denn an jenem Abend in 
ihrem Berfted ein paar Stüdlein („Seht Tommt die Ichöne 
Frühlingszeit” und „Auf d' Alma gehn mer aufi”) ſchüch— 
tern, aber lieblich gejungen, und dieſe hätten dem Selbit: 
herricher aller Reußen dermaßen gefallen, daß er gegen 
die Verabredung hinter den Vorhang getreten ſei, fie er: 
munternd herborgezogen, höchlich belobt und an feinen 
eigenen Tiſch zu fiten eingeladen habe. Sie hätten ihm 
dann verjprechen müfjen, ihn in Petersburg zu bejuchen 
und er habe ihnen zugleich für diefen Fall feine allerhöchite 
Gnade und Protertion in Ausficht gejtellt. 

Nicht lange darnach hätten fie fi auch aufgemadit, 
um nad Rußland zu wandern, aber leider in Wien jchon 
die Rundfchaft erhalten, daß Kaifer Alerander in Taganrog 
geftorben jei. Auf diefe Nachricht wären fie faft wieder 
gerne nah Fügen im Zillerthal zurüdgefehrt, aber der 
Fürft Efterhazy, der öſterreichiſche Gejandte in London, 
der dazumal eben in Urlaub nad Wien gefommen tar, 
habe ihnen gejagt, fie follten nur mit ihm nad) England 
gehen; er werde dort jchon für fie forgen. Diejer Auf: 
forderung feien fie dann gefolgt, was fie nie zu bereuen 
gehabt, da fie in London, wie mweltbefannt, ihren Ruf 
und ihr Glüd erft recht begründet. 

So haben wir denn jet drei Berichte, ſämmtlich aus 
der Familie, die fie betreffen, über eine Thatjache, die 
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noch feine fünfzig Jahre hinter uns liegt, drei Berichte, 
von denen feiner zum andern paßt und die fich auch durch 
feine Exegeſe vereinbaren lafjen. Mir fielen, als mir Fräu— 
lein Marie dieſe dritte Lesart mittheilte, zunächft David Fried: 
rich Strauß und Profeſſor Nenan ein. Ich fragte mich, wie 
fie, die berühmten Mythenforſcher, wohl dieſe Gejchichte be: 
handeln, wie fie den hiftorifchen Kern herausschälen würden. 

Ich geſtehe, daß ich nach dieſer dritten Dofis ernftlich 
neugierig wurde und fehr gern herausgebracht hätte, welche 
bon den brei Erzählungen die Wahrheit enthalte. 

An einem Sonntag des legten Herbjte3 war ich nun 
wieder nach Fügen gefommen und mwieber in der Poſt ein: 
gekehrt. Dieſe hat jet nad) des Vaters Tod fein älterer 
Sohn, Herr Mar Rainer, ein freundlicher junger Mann, 
übernommen. Unter feinem Dache lernte ich auch einen 
anderen Weltfahrer aus demſelben Clan, Herrn Andrä 
Rainer fennen; dieſer war eben aus dem Oriente, zunädhit 
von Gonjtantinopel, zurüdgeflommen, wo er mit feiner 
Gejellihaft vor dem Großvezier, dem Mufti, verſchiedenen 
Paſchas und Effendis, vor den europäischen Diplomaten und 
der ganzen ſtambuliſchen Elite die Zillerthaler Alpenliever ge: 
jungen und fo vielen Beifall und Gewinn davongetragen hat, 
daß er nach einiger Raft wieder eine Gefellichaft zufammen: 
zuftellen und abermals in die Levante zu gehen gedenft. 

Ich hielt e3 wohl der Mühe mwerth, über den Gegen: 
itand meiner Neugier einige Fragen zu jtellen, fam aber 
nicht weit damit. Im Großen ift die Gejchichte der Rainer 
allen Zillerthalern mwohlbefannt, allein die Eleinern Züge 
icheinen längjt vergejjen. 

Es ift natürlich ſehr leicht zu erfragen, was fie alles 
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nad) ihrer legten Heimfunft im engern Baterlande begonnen 
und durchgeführt, wie und wann und bon mem der eine 
den Hadelthburm, der andere die Poſt zu Fügen, der dritte 
die Poſt zu Schwaz gekauft, ihre Sterbetage geben bie 
Grabjteine auf dem Friedhof an — aber über die oben 
angeregte Controverje will fich niemand entfcheidend äußern. 

Die glüdlichen Sänger find, als fie fich noch in jungen 
Sahren verheiratheten und am heimifchen Herde zur Ruhe 
jegten, des Erzählens, mie es fcheint, bald müde gewor— 
den, und als ihre Kinder zu ihren Tagen kamen, hatten 
fie e8 wohl ſchon gänzlich aufgegeben, denn auch in ihren 
nachgelafjenen Familien ift faft alle Tradition über ihre 
Anfänge erlojchen. 

An jenem Herbitfonntage zeigte fich übrigens ein fehr 
munteres Leben auf der Pot zu Fügen. Die jungen 
Leute diejes Ortes haben fich nämlich in letterer Zeit mit 
bejonderem Fleiße auf die kriegeriſche Blechmufif ver: 
legt und in derjelben eine namhafte Kunftfertigfeit er- 
reiht. Nun wollten fie auch einmal die lieben Nachbarn 
zu Bell, welches tiefer einwärts im Thale liegt, ihre 
Ihönjten Stüdlein hören lafjen und hatten daher auf dieſen 
Tag eine luſtige Spielmannsfahrt angejett. Nach dem 
Gottesdienfte jammelten fich auch alle auf der Poſt, nah: 
men ein Ffräftiges Frühſtück ein und beftiegen dann die 
Fuhrmwerfe, welche bereit ftanden. Alle trugen ihr beftes 
Teiertagsgewand und jeder jein Sträußchen auf dem Hute. 
Ihrer fünfzehn hodten fich auf den schmalen Brettern eines 
langen, mit Blumen befränzten Leiterwagens zujammen, 
aus welchem nad allen Seiten nicht allein die Trompeten 
und Poſaunen, jondern auch die gigantiichen Snftrumente 
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der neuern Zeit, die Bombarbone, Ophicleive und Helicone, 
glänzend wie rothes Gold, hinausragten. ine kleinere 
Anzahl von Ehrengäften wurde in dem Stellmagen unter: 
gebracht, der jener größern Arche folgen jollte. In diejem 
hatte Maxl auch freundlich für mich gejorgt, und mir einen 
bequemen Bla im GCabriolete angewiejen. Nachdem alles 
georbnet war, fuhren wir gemädhlichen Schritte dahin. 
Die Befatung des Leiterwagens fieng bald urfräftig zu 
jodeln an, während wir andere im Stellmagen aufmerfjam 
zuhörten. 

So famen mir in großer Heiterfeit nad) Zell am Biller, 
was des Thales erjter oder zweiter Hauptort ift. Die 
Frage des Vorrangs ift nämlich noch nicht entjchieden; 
vielmehr eifern Zell und Fügen noch um die Hegemonie 
des Thales, wie einft Athen und Lacedämon um die Führer: 
ſchaft in Griechenland. Archäologen und Geſchichtſchreiber 
werben allerdings dem uralten Fügen den Vorrang zuer: 
fennen, da es wahrſcheinlich das alte Focuna ift, der 
Hauptort des rhätischen Volksſtammes der Focunaten. 

Die unerwarteten Fügener wurden von den überrafchten 
Bellern mit großer Herzlichkeit aufgenommen. Sie gingen 
auch nach den erjten Begrüßungen ſofort an ihre Aufgabe, 
jtellten fich vor dem Bräumirthe im Kreife zufammen und 
begannen ihre Stüdlein zu blafen, unter welchen ich mit 
Vergnügen ſelbſt „die Wacht am Rhein“ erfannte. Die 
raufchenden Töne, die durch das Dorf Ichallten, zogen die 
Zeller bald mädtig heran. Der hochwürdige Clerus, die 
Herren vom Bezirfögerichte, der ebenfo mohlgenährte als 
gemüthliche Herr Lehrer, die Bürger und die Bauern, die 
Frauen und die Mädchen, fie alle kamen und horchten 
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und freuten ſich über die trefflichen Leiftungen der Fügener 
Burfchen. 

Als ſich die Spielleute fpäter zum Krug zujammen: 
gelegt, dachte ich wieder an meine Forjchungen und erin- 
nerte mich, daß bier zu Zell im „Goldnen Stern“ eine 
Tochter Joſeph Rainers verehelicht fei, welche vor ſieben— 
undzwanzig Jahren als fechsjähriges Mädchen mit ihrem 
Bater und ihren zwei Gefchwiftern auch ſchon Almenlieder 
jang und eines Abends, als ich zu Fügen im Hadelthurme 
laß, felbviert ihr jugendliches Stimmchen erjchallen ließ. 
Ihr zu Liebe aljo ging ich in den „Goldnen Stern“, der 
ohnedem nicht weit vom Bräumirth zu finden ijt, wurde 
auch freundlich aufgenommen und legte bald meine Ab: 
fihten auseinander. 

Sojeph Rainer Seppele, jet Frau Sternwirthin Yig- 
ner zu Zell, dürfte alfo ungefähr dreiunddreißig Jahre alt 
jein und hat ſich unbeftrittener Maßen jehr fräftig und 
ſtattlich ausgewachſen. Aber das ehemalige Seppele jchien 
mir auch nichts mittheilen zu können, was meinen Wiſſens— 
durjt gelöjcht hätte. Keine Spur einer Erinnerung an die 
Anfänge, die erften Thaten und Fahrten der Ur:Rainer. 

„Alſo auch Sie wiſſen nichts,“ fagte ich endlich in 
meiner Betrübniß; „damit geht meine legte Hoffnung zu 
Grabe, denn Fügen und Schwaz habe ich jchon ausge: 
ſchöpft bis auf den Boden und doch nichts Rechtes gefunden.” 

„Na halt,” fagte Frau Seppele, „da fällt mir g'rad' 
noch ein, daß mir Maria Rainer einmal ihr Tagebuch ge: 
ſchenkt hat.“ 

„Maria Rainer?” wiederholte ich gejpannt, „Ludwig 
Rainer's Mutter, die einft mit nad) England gezogen iſt?“ 
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„Ja, ja, die Marie, die hat Alles aufgefchrieben, wie 
fie fort und mo fie hingefommen find und mo fie überall 
gefungen und was fie dafür gekriegt haben. Ein jchönes 
Leſen!“ 

„Endlich,“ rief ich, „endlich iſt das Ziel erreicht, end— 
lich können wir die Odyſſee der Rainer ſchreiben oder die 
Luſiade des Zillerthals! Jetzt her mit dem Tagebuch, 
Frau Sternwirthin! Seien Sie von der Güte und holen 
Sie's auf der Stelle!“ 

„Ja, das Buch,“ erwiderte ſie lächelnd, „das hab' ich 
ſchon lang verloren.“ 

Ich war ſchmerzlich enttäuſcht. „Und ſolche Hand— 
ſchriften kann man auch verlieren?“ rief ich endlich. 

„Ja, wenn man lappet (thöricht) iſt,“ ſagte Frau Aigner 
begütigend, „warum denn nicht? Seit ich hier in Zell bin, 
mein' ich nicht, daß ich das Büchel geſehen hab'; es liegt 
- vielleicht noch im Hackelthurm, in der Rumpelkammer. Ja, 
da möcht's vielleicht noch liegen.“ 

Ich hatte mich wieder gefaßt, nahm freundlichen Ab: 
Ihied und verlor mich abermals unter den Spielleuten. 
Mit diefen gelangte ic auch am fpäten Abend in voller 
Dunfelheit wieder nach Fügen. Marl fuhr auf dem Xeiter: 
wagen nad Haufe und ich hatte feine Gelegenheit mehr, ihm 
mitzutheilen, mie e3 mir im „Goldnen Stern” gegangen. 

Am andern Morgen famen wir wieder im Herrenftübel 
zufammen und ich begann: „Aber, lieber Herr Poſtmeiſter, 
jett habe ich den Ursprung und die Gejchichten der Rainer 
beichreiben wollen, aber im Zillerthal ift ja nichts zu fin- 
den. Ich glaube, wenn man etwas bon eudy erfahren 
will, geht man befjer nad) London als nad) Fügen oder Zell.“ 
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„Da könnten Sie Recht haben,” jagte der Poftmeifter, 
„denn wir wiflen alle nichts. Aber halt! London!! da 
hab’ ich noch drei englifche Liederbücher oben, die find in 
London gedruckt — fällt mir jeßt erft ein — da fteht 
vielleicht mancher Broden drinn, den ein Geichichtjchreiber 
verwenden könnte.“ 

Der Boftmeifter ging nun rafh in den obern Stod 
und fam bald mit drei gleich gebundenen Büchern in Hein 
Folio zurüd. Ich ſchlug erwartungsvoll das Titelblatt 
auf und fand da zu angenehmer Ueberrafhung folgende 
Worte: The Tyrolese Melodies ꝛc., zu deutſch: „Die 
Tirolerliever, arrangirt für eine oder vier Stimmen mit 
Begleitung für das Pianoforte von J. Mofcheles und ges 
jungen mit entzücdttem Beifall (with the most rapturous 
applause) in der ägyptifchen Halle, London, von ber tiro- 
lichen Familie.” Deren Name ift als felbftverjtändlich 
nicht beigefegt. Auf das Titelblatt folgt eine Einleitung, 
acht Foliofeiten lang, überfchrieben: The Tyrolese Min- 
strels — in welcher ich nach flüchtiger Durchficht eine Ge: 
Ichichte des Lebens, der Reifen und Erfolge meiner Helden 
zu finden glaubte. 

Endlih war alfo eine Duelle entdedt, eine wahrfchein- 
lich jehr reine und verläfjige Duelle — denn bie literari- 
ichen Zuflüffe für fie fonnten nur die Gejchwifter Rainer 
jelbft geliefert haben. Der Enthufiasmus, den fie damals 
in England erregten, hatte ihnen — das war far — 
einen britiihen Schöngeift zugeführt, der ihnen ihre Me: 
morabilien abfragte und dieſe fäuberlich zu Papier brachte. 
Es war wirflih ein Fund! 

Auf dem Titelblatte des erften Bandes findet fich eine 
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Vignette, welche die vier Brüder Rainer und ihre Echwe: 
jter Marie — dieje in der Mitte — darftellt. Im Hinter- 
grunde ragt das Hochgebirge auf. Die großen, breit: 
Ihultrigen Sänger — ihre männliche Echönheit wird im 
BZillerthal noch jeßt gerühmt — fie tragen alle die einfache 
Tracht ihrer Heimath. Auch Marie präfentirt ſich noch 
ganz unverfeinert in einem Aufzuge, der uns jebt etwas 
Ihlampig vorfommt. Es ift der lange enge Rod, das 
meit ausgejchnittene Mieder, das dicke ſchlappe Halstuch, 
welches die Bruft bedeckt — ganz die Tracht, wie fie jebt 
noch die Durerinnen führen und mie fie damals heraus: . 
ging bi8 an den Saum des Zillerthals. Sie wich in den 
bierziger Jahren einer neuen Mode, welche die kurzen fal- 
tigen Rödlein, die ſchlanken Spenfer und die hohen fpiten 
Hüte aufbrachte — eine jehr zierliche Tracht, die aber jetzt 
auch jchon wieder vergangen, da die fehönere Hälfte bes 
Thales heutiges Tages wieder lange, aber weite Röcke, 
niedere Hüte und feine Spenjer mehr trägt, — was mir 
alles nur erwähnen, um zu zeigen, wie audy unter dem 
Bauernvolfe die Moden ſich von Zeit zu Zeit verändern. 
Später ſchenkte übrigens der König von England den Ge: 
Ihmijtern je einen ganzen Anzug, und von da an traten 
die Brüder in Jaden, die mit Hermelin verbrämt waren, 
die Schweiter in einem ſeidenen meitausgefchnittenen Ball- 
Heid auf. Man fieht jest noch Lithographien, die fie in 
diefen Prunfgewändern barftellen. Die ſchön geftieten 
Gürtel (Ranzen) mit dem großbritannifchen Wappen aus 
Silber darauf, melde der König damals den Brüdern 
verehrte, haben fih, mie ſchon erzählt, noch als theure 
Angedenken in deren Familien erhalten. 
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Auf dem Titelblatte findet fich ferner eine an Ihre 
durdlauchtige Hoheit, die Fürftin Efterhazy, gerichtete 
Midmung und unter diefer eine mit den facfimilirten Unter: 
ichriften der fünf Gejchwifter verjehene Erklärung, laut 
deren nur Herr Ignaz Moſcheles berechtigt fein joll, die 
Muſik und das Arrangement der Lieder, nur Herr Willtam 
Ball deren Ueberfegung zu beforgen und herauszugeben. 
Diefe Erklärung ift datirt: 35 Foley street, London, 
June 234 1827. | 

Folgt alfo die Einleitung, welche von Herrn William 
Ball unterzeichnet ift. Wer diefe mit fritifchem Auge liest, 
der möchte aber wirklich die Schriftjteller der großen briti— 
jchen Nation beneiden. Wie genau und gründlich müfjen 
wir Deutjche fein, und mit meld vornehmer Leichtfertigfeit 
fahren unfere engliſchen Brüder über die wuchtigſten Ge 
genftände hin! — in welch ungemwifjen Umrifjen jcheint 
ihnen jchon der Gontinent und der ehemalige Deutſche 
Bund zu liegen! Ober flingt es nicht faft komiſch, wenn 
uns Herr Ball belehrt, die fürftliche Grafſchaft Tirol Tiege 
im öſterreichiſchen Kreife und beftehe aus dem eigentlichen 
Tirol und den Fürftenthümern Trient und Briren — lauter 
Behauptungen, melde einft alle jehr richtig gewejen, aber 
durch den Reichsdeputationsreceß von Anno drei ganz un: 
haltbar geworden find? Ferner weiß Herr Ball, daß 
Tirol dur den Preßburger Frieden an Bayern, aber er 
weiß auch, daß es 1809 förmlich (formally) an Stalien 
abgetreten worden jei. Dies jedoch nur in der Note, im 
Texte läßt Herr Ball die Tiroler nah Anno neun fran- 
zöfisch werden. Daß auch für die Gejchichte des feligen 
Andreas Hofer (commonly called Sandhofer), deſſen 


Cultus doch in England jo enthufiaftifch betrieben wurde, 
daß auch für feine Geſchichte aus engliſchen Büchern nichts 
zu lernen ift, das möchte beifpielöweife aus einer Stelle 
hervorgehen, welche Herr Ball aus Herrn Hall Life of 
Andrew Hofer citirt und welche behauptet: „Seinem An- 
denfen ward auf dem Brenner ein einfaches Grabmal er: 
richtet, in geringer Entfernung von feinem Mohnfite (e3 
mären doc) leicht zwölf Stunden); es enthält feine andere 
Inſchrift als feinen Namen und die Daten feiner Geburt 
und feines Todes.” Wie aber, wenn es auch diefe nicht 
enthielte, vielmehr gar nicht eriftirte? Meines Wiſſens 
wenigſtens hat noch fein tirolifcher Echriftfteller, auch fein 
Bädeker, fein Trautwein und fein Amthor diefes Grabmal 
aufgefunden, und es fcheint demnad nur englifchen Augen 
fihtbar zu jein. 

Nun aljo die biographiiche Einleitung. 

In diefer nimmt Herr Ball einen anjehnlichen Schwung 
und jucht die Tiroler mit allen Farben der Poefie aufs 
Einnehmendfte zu ſchildern. „Sie ergießen,” jagt er unter 
Anderm, „die fröhlichen Gefühle ihrer untadelhaften Ge: 
müther in jo wahrhaft hirtenmäßige Geſänge, daß jelbit 
die größten Tonſetzer, wenn fie ländliche Art nachahmen 
wollten, fich nicht entblöbet haben, die Saiten ihrer Harfen 
von den Tirolern zu entlehnen.“ Deswegen gebühre ihnen 
die Benennung Naturjänger mit vollem Rechte. Am meiften 
verdiene aber die Familie der Rainer jo genannt zu mer: 
den, denn dieje bringe, ſelbſt ohne die Noten zu kennen, 
fo wirffame und harmonijche Leiftungen hervor, daß fie 
jeden Vergleich mit dem Kunftgefange auszuhalten ver: 
möchten. 


252 

Endlih, nad einem längern Abjtecher über Andreas 
Hofer, fommt die Gejchichte, nach der ich jo lange ge: 
fahndet — die Gefchichte der erſten Ausfahrt, und dieſe 
erzählt Herr Bal im Jahre 1827 zu London in der 
Hauptjahe wie Fräulein Maria Rainer im Jahre 1871 
zu Schwaz. 

„Im Jahre 1815,” läßt Mr. Ball feine Tiroler pre 
hen, „als der Congreß zu Verona angeſagt war” (welchen 
aber andere Gejchichtichreiber nicht unglaubwürdig ins 
Jahr 1822 verlegen), „im Sabre 1815 alſo, als die 
Franzoſen Tirol wieder verloren und mir unfere alten 
Freiheiten unter unferer geliebten öfterreichiichen Regierung 
twieder zurüderhalten hatten, kam Kaiſer Alerander von 
Rußland mit feinem alten Freunde, dem Kaiſer Franz 
von Defterreih, auf der Reife zur Fürftenverfammlung 
ins Zillerthal.“ 

Wir erjehen aljo daraus, daß jenen Abend nicht allein 
Kaifer Alerander von Rußland, ſondern auch Kaifer Franz 
von Defterreich in Fügen zubrachte. Der übrige Theil der 
Erzählung verläuft aber, mwie gejagt, ganz und gar wie 
der Bericht, den wir jehon früher gegeben haben, und es 
ijt daher überflüflig, die englifche Verfion hier vorzutragen. 

Dieje neue Bekanntſchaft mit dem Selbitherricher aller 
Reußen jcheint nun mirflih der Anlaß geweſen zu fein, 
der die Rainer in die meite Welt führte. Im Herbite 
1824 griffen fie nämlich zum Wanbderftabe, um ihren 
hohen Gönner in St. Beterburg zu befuchen. Herr Ball, 
der den Congreß von Verona ind Jahr 1815 ſetzt, läßt 
fie neun Jahre lang über ihr Vorhaben nachdenken, wäh— 
rend doch die Deliberationsfrift, wie männiglich fteht, 
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nur eine zweijährige war. Sie wanderten alfo zu Fuß 
durh Bayerland, Mittags und Abends in den Wirths- 
häuſern jingend, bis fie nach Regensburg famen. Unſere 
alte Stadt Freifing, welche, twie wir gejehen, Joſef Rainer 
als den Hafen bezeichnete, von dem fie ausgelaufen, wird 
in Herrn Balls Bericht nicht erwähnt. In Regensburg 
nahm fie der Fürft von Thurn und Taris fehr freundlich 
auf. Sie fanden daher den Aufenthalt dafelbft jo an- 
nehmlich, daß fie vierzehn Tage blieben. Eigentlich meinten 
fie felbft noch immer auf der Reife nad Rußland zu fein, 
allein die Bangigfeit vor dem meiten Wege und dem frem: 
den Volfe und die Furcht, der Kaifer möchte fie vergefien 
haben, drüdte jo ſchwer auf ihr Gemüth, daß fie oft 
ganz traurig und verzweifeln beifammen jagen. Alle fünf 
jehnten fi) wieder nach Haufe, aber feines wollte mit 
diefem Geftändniß den Anfang machen. Der Fürft Taris 
gewahrte ihre Niedergejchlagenheit und jagte ihnen tröftenn, 
aller Anfang ſei jchwer, und fie würden gewiß noch viel 
Glüd erleben — ein Zuſpruch, der fie wieder merklich 
aufrichtete. Da e3 ihnen nun in Deutichland heraußen 
bis dahin recht gut gefallen Hatte, jo verloren fie all 
mählig ihr Heimmweh, aber die Reife nad) Rußland gaben 
fie für Ddiefesmal dennod auf und gingen dafür über 
Nürnberg, Würzburg, Frankfurt, überall Beifall erntend, 
nad Mannheim, wo ihnen die Ehre zu Theil murbe, 
vor der Großherzogin Stephanie fingen zu dürfen. Dieje 
empfahl fie an ihre Schwiegermutter, die alte Marfgräfin 
von Baden, in Karlsruhe, die fie ihrer Tochter, der 
Königin von Schweden, vorftellte, welche damals eben 
bei ihr auf Beſuch war; die Königin von Schweden aber 


254 


empfahl fie wieder an den König von Bayern, Marimilian 
den Erften. Und in Karlsruhe geihah es, daß fie vom 
Großherzog zu ihrer großen Weberrafchung aufgefordert 
wurden, öffentlih im Theater zu fingen. 

„Die Gefühle,” läßt fie Herr Ball nun ſprechen, „die 
und damals beherrichten, als wir im Hoftheater fingen 
jollten — wir fünnen fie nicht bejchreiben. Es war unfer 
erjtes Auftreten auf einer Bühne. Das Haus war über: 
fült und alle die vornehmen Perjonen des Hofes ſaßen 
in den Logen dicht vor und. In unferer Angſt ſetzten 
wir etwas zu hoch ein, aber doch kamen wir ganz leidlich 
durch und am Schluſſe wurden mir nicht allein von dem 
ganzen Haufe, dem der Großherzog mit gutem Beijpiel 
boranging, beflatjcht, fondern mußten das Stück jogar 
wiederholen. Unjere Befangenheit war damit überwunden, 
und mir fangen die folgenden Lieber mit einer Sicherheit, 
als wenn wir jeit Jahren an die Bühne gewöhnt wären.“ 

Es verjteht ih, daß der Naturgejang von jetzt an 
einen ungemeinen Aufihwung nahm und täglih an An— 
jehen und Gedeihen wuchs vor Fürften und Völkern, 
denn die Sänger hatten nun nicht mehr bloß mit Wirths— 
und Gafthäufern, ſondern auch mit Theatern und Höfen 
zu rechnen. 

Als fie Karlöruhe verlaffen, begaben fie fih nad 
Straßburg, „mo fie jede Urfache hatten, fich glüdlich zu 
fühlen,“ was vielleicht jett weniger der Fall wäre. Bon 
Straßburg zogen fie nad) Baden-Baden. Hier waren fie 
faum ein paar Tage, als fie der König von Bayern rufen 
ließ, um mit ihrer Hülfe den Geburtstag der Königin zu 
verherrlihen. Mittags fangen fie im neuen Hoflalon und 
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am Abend auf dem Landfib der Königin von Schweden, 
wo jich zu den bayeriſch⸗badiſchen Herrichaften auch der Kron- 
prinz (jpäter König Friedrich Wilhelm IV) und die Kron- 
prinzejlin von Preußen gejellten. Der König von Bayern, 
der alte Mar, der noch im nämlichen Jahre fterben mußte, 
war damals jo gut aufgelegt, daß er das Lieb „Wenn 
ich in der Früh aufjteh’,“ welches er von den Tegernfeer 
Almerinnen gelernt hatte, fröhlich felber mitjang. 

Obwohl hochentzüdt von all dem vornehmen Leben, 
da3 fie jo plötzlich umfangen hatte, bejchlofjen die Sänger 
in diefen Tagen dennoch wieder den Weg in die Heimath 
einzujchlagen und begaben ſich über Stuttgart, wo fie 
vierzehn Tage rafteten und mit ebenjo großem Beifall 
jangen, nah Münden an der far, zwohin fie vorher 
ihre Eltern brieflih zum Wiederſehen beſchieden hatten. 
Die Mutter war bis dahin noch nie aus dem Zillerthale 
berausgefommen, alſo auch nicht einmal iA Innsbruck 
geweſen. Und in München fielen ſich Eltern und Kinder 
mit unbeſchreiblicher Freude um den Hals. 

Alle mit einander zogen dann nach Tegernſee, wo ſie 
den König Mar wiederfanden und eine Woche blieben. 
Dann aber gings nach der Heimath, ins fröhliche Ziller: 
thal, nad Fügen, wo fie wegen ihrer unerhörten Thaten, 
Zeiftungen und Erwerbniſſe von jevermänniglich angejtaunt, 
bewundert und beneibet wurden. 

Bald darauf, nämlich Schon im November 1825, unter: 
nahmen die Gejchwifter ihre zweite Weltfahrt. Die Er- 
innerung an die Einladung des Gzaren war neuerdings 
erwacht, und die Sänger gingen deshalb gleich von An- 
fang an nach Wien, um ſich nach Petersburg durchzuſingen. 
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Aber in Wien fchon erhielten fie die Nachricht, daß Kaifer 
Alerander zu feinen Vätern eingegangen fei. Zu gleicher 
Zeit fam die Botichaft, daß au König Mar von Bayern 
ins beflere Jenſeits gewandert, und Kaiſer Franz von 
Defterreich war über den Berluft feiner beiden Amtsgenoſſen 
fo betrübt, daß er feine Zillerthaler nicht einmal jodeln 
hören wollte. Unter ſolchen Umſtänden gaben bieje bie 
Reife nach) Rußland abermald auf und gingen dafür nad) 
Dresden, mo fie auch bei Hofe zufpracdhen, nach Teplitz 
und Karlsbad, two fie eines Abends zwar nicht vor einem 
„Parterre von Königen,” aber vor fünfzehn Prinzen auf 
einmal zu fingen die Ehre hatten. In Teplig war es 
auch, two fie den engliſchen Earl Stanhope fennen lernten. 
Diejer ermahnte fie nachdrücklich, Altengland nicht unbe: 
jucht zu lafjen, gab ihnen Empfehlungsbriefe mit und 
manden guten Rath, mie fie fich dort zu benehmen hätten. 
So beſchloſſen fie denn wirklich nad) jenem Eiland hinüber: 
zufchiffen, wurden aber zuvor noch nah Weimar einge: 
laden. Dort trafen fie den Großherzog, jowie auch den 
Scaufpieler und Regifjeur Seibel, einen gebornen Inns— 
bruder, welcher für fie zwei neue (ziemlich fchlechte) Lieber, 
„der Alpenjäger” und „der Tiroler Landfturm,“ dichtete 
und in Mufif feßte. Er gab fi auch große Mühe, fie 
feinen Zandsleuten „einzulernen” und verehrte ihnen zu: 
legt das Verlagsrecht. 

Wer nun an dieſer Stelle einen Rückblick thun und 
die früher vorgetragene Erzählung, die aus den letzten 
Tagen Simon Rainers ſtammt, vergleichen will, der wird 
leicht den Unterſchied finden, daß nach der engliſchen 
Quelle die Zillerthaler nicht auf ihrer erſten Kunſtreiſe, 
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jondern erft auf der zweiten nad Wien gefommen find, 
und daß es nicht Fürft Ejterhazy in Wien gemwejen, der 
fie nad England zu gehen angetrieben, fondern Earl 
Stanhope zu Teplib. 

Es zeigt ſich aud darin wieder, daß die Geſchichte der 
Ur-⸗Rainer in der Familie jelbjt bereit zum völligen Mythus 
geworden ift. 

Die Geſchwiſter ſetzten nun ihre Reife nach Thüringen 
fort und langten im November 1826 über Magbeburg in 
Berlin an. Hier fangen fie viermal im füniglichen Opern: 
hauſe und waren auch jchon vor den König befohlen, als 
Seine Majeftät unglüdlicher Weife den Fuß brad und 
deßwegen wieder abjagen ließ. Doc kamen fie in freund: 
lichte Berührung mit allen hohen Herrſchaften der Haupt- 
ſtadt und nicht allein mit diefen, fondern aud) mit Fräu- 
lein Henriette Sontag, deren Liebenswürbigfeit fie ent: 
züdte. Einmal waren fie in eine Abendgejellichaft zu: 
jammengeladen, wo fie, die Zillerthaler, ihre Almenlieder 
fangen, jene aber mit ihrer glorreichen Stimme abmwechjelnd 
die ſchwierigſten Arien aus den fchönjten Opern vortrug 
— ein Gontraft, der einen wunderbaren Eindrud zurüd: 
ließ. Sie waren übrigens fehr oft im Heimgarten bei 
der gefeierten Sängerin, und dieſe ſchenkte ihnen auch zur 
Erinnerung verſchiedene Angedenken. 

Sieben Wochen blieben ſie zu Berlin, geſucht, geehrt 
und in allen Zeitungen beſprochen und geprieſen. Nach 
dieſen ſchönen Tagen zogen ſie über Schwerin nach Ham— 
burg. Die gaſtfreundliche Aufnahme, die ihnen dort be— 
gegnete, wird „großherzig bis zum Uebermaß“ genannt. 


Auch trafen ſie da wieder einen Landsmann, den Sänger 
Steub, Kleinere Schriften. III. 17 
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Cornet, der damals als erfter Tenor im Hamburger Opern: 
hauſe angeftellt war, fpäter das alte Schloß Fragsburg 
bei Meran erwarb und fich einige Jahre dort aufhielt. 
In Hamburg erhielten fie auch wieder neue, warme Em: 
pfehlungsbriefe für ihre Reife nah Mlbion, welches die 
fingenden Argonauten nah einer fechzigftündigen Meer: 
fahrt glüdlich erreichten. 

Sie landeten zu London im Mai 1827 und betraten 
die frembe Erde nicht ohne Echüchternheit. Sie befürch— 
teten nämlich, ihr fremdartiges Ausfehen möchte ihnen da 
zu viele, leicht läftige Aufmerffamfeit zuziehen; aber wider 
Erwarten kamen fie glüflich durch, nur daß ihnen beim 
Einzuge ein lärmender Haufe von Gafjenjungen das Geleit 
gab. Der meife Meifter Ball legt ihnen hier eine Apo— 
jtrophe an das englifche Publiftum in den Mund, melche, 
wenn fie diefem auch nicht wörtlich jo entquollen, doch 
jedenfalls jo angelegt ift, daß fie die Zillerthaler bei ihren 
britiichen Gaftfreunden nur empfehlen konnte. 

„Unbejchreiblih,“ läßt er fie fprechen, „it der Ein: 
drud, melden der Anblid ver britiichen Metropole auf 
una machte, als ihre Größe und fcheinbar unerjchöpfliche 
Mannigfaltigfeit fih mehr und mehr vor unfern Augen 
auftbat — — — aber mas jollen wir bon der gränzen- 
ofen Güte und dem Edelmuthe jagen, melde un? jeit 
unjerem Erjcheinen in dieſer Stadt beehrt und bie bejchet: 
denen Beitrebungen der fremden Sänger über ihre höchſten 
Erwartungen hinaus ermuntert haben! Wir werben nie 
im Stande fein, die Dankbarkeit, welche wir den edlen und 
erhabenen Charakteren, die uns mit jo viel Herablafjung be: 
handeln, ſchuldig find, zu entfprechenver Geltung zu bringen.“ 
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Die Zillerthaler ftellten fi zu London fofort unter 
die Protection des Fürften Efterhazy, der damals, mie 
ſchon bemerkt, öfterreichiicher Gefandter am britifchen Hofe 
war. Sehr freundlich und warm erzeigte fich ihnen auch 
vom erften Augenblid an Ignaz Mojcheles, der Virtuoſe, 
an den ſie Empfehlungsbriefe mitgebracht hatten. Sie 
wurden nun jchnell in die Kreife der hohen Ariftofratie 
eingeführt, welche fie zuerft in einem Privatconcert, das 
Fürft Eſterhazy veranftaltet hatte, wor fich verfammelt 
ſahen. Deffentlich traten fie zum erftenmale am 26. Mai 
in der Aegyptiſchen Halle auf und zwar mit durchichlagen- 
dem Erfolge. 

Nun ſchenkte ihnen ſelbſt die Herzogin von Kent ihre 
Huld und beichied fie nach Kenfington, wo ihren Liedern 
auch die junge Prinzeſſin Victoria, die jegige Königin von 
England, lauſchte. Bald darauf fangen fie vor dem Kö— 
nige in Windfor. Der Monard) bewies ihnen fein hohes 
Wohlgefallen nicht allein durch ein Foftbares Gefchenf, 
welches er dem ältejten Bruber eigenhändig übergab, fon: 
dern auch durch die Aufforderung, ſich am nächften Abende 
wieder in Windfor hören zu lafjen. Um dieje Zeit traten 
fie ferner vor einer unzählbaren Zuhörerſchaft und mit 
enthufiaftiichem Beifall im Coventgarden: Theater auf. 1 


1 Eine gedrudte Ankündigung au3 jener Zeit, die mir Yrau Aigner 
in Zell verehrte, lautet wie folgt: 

Tyrolese Family. Rainers Concert. Mall Hotel Assembly- 
Room, Clifton. The Tyrolese Minstrels, the Rainer Family 
under the especial Patronage of His Majesty and Royal Family most 
respectfully announce to the Nobility, Gentry and Inhabitahts of 
Clifton and its Neigbourhood, their intention of giving a Morning 
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Mofcheles begann nun ihre Melodien mit den Driginal: 
terten im Tiroler Dialecte niederzufchreiben und gab bald 
zwölf folcher Lieder mit Clavierbegleitung heraus. Dieſer 
erſte Verſuch war jo jchnell vergriffen, daß ihm bald als 
zweite Auflage die drei Bände folgten, welche mir nun 
borliegen. Sie unterfcheiden fich von der erften Veröffent- 
lihung namentlich dadurch, daß nun auch eine englijche 
Ueberjegung, welche Herr Ball verfaßte, beigegeben ift. 
Der Ueberjeger wollte die Grundfäße, die er bei einer 
Aufgabe verfolgte, nicht verhehlen. Die Lieber der Tiroler, 
jagt er, feien zwar an und für fich tadellos, aber hier 
und da fielen fie doch noch unter die bloße Ländlichkeit 
hinunter und ergingen fich in einer Kinblichfeit, welche 
zwar auf den Urjprung der Blüthe hinweiſe, aber doch 
eine jo geruchloſe Blume aus einem auserlejenen Kranze 
ausſchließe. In ſolchen Fällen habe er nun allerdings 
bon den jedem UWeberjeger zukommenden Freiheiten Ge: 
brauch gemacht, jedoch fein Lieb nach irgend einer maß: 
gebenden Idee des Originals gebildet, jo, daß es wohl 
wiedererfannt und freundlich aufgenommen werben dürfte. 
Mer Deutſch verftehe, würde in Nr. 11, The Village Lay, 
(Das Dorflied) ein Beifpiel diefer Behandlungsart finden. 
Dort jei der Gedanke, der im zweiten Verſe ausgebrüdt, 


Concert at the above Assembly-Room, on Saturday, January 
16 th, attwo o’elock; on which occasion they will sing twelve 
of their most popular songs, appearing in the dresses presented 
tothemby THEKING, intoken of the Royal approbation of their 
Performance before His Majesty and the Court of Windsor, and 
will after introdueing the Tyrolese Ranz des Vaches, conclude 
by adding a specimen of their national dancing. 
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gemwifjermaßen als’ der Rahmen des ganzen Liedes benußt 
worden. 

Etwas neugierig folgte ich der gewieſenen Spur und 
ihlug The village lay auf. Ich fand zu meiner Weber: 
rafhung, daß dies unfer all» und altbefannter Lauter: 
bacher ſei, gewiſſermaßen der Patriarch aller Schnader: 
hüpfel, der damals voranging, al3 fie in die gebilbeten 
« Stände eingeführt wurden. Ich hörte das Lieblein jchon 
im. Jahre 1827, zum erjtenmale von einem Studenten 
aus der Oberpfalz, fingen, aber damals hieß es noch: 
„9 Pfeifenberg” 2c., was um fo myfteriöjer, als es im 
ganzen Königreich Bayern fein Pfeifenberg gibt. Und in 
diefem Umkreiſe follte es ſich doch nothwendig finden, 
denn ber LZauterbacher ift, wie unter den Kennern feit: 
fteht, Fein Almenlied, feine Tiroler Melodie, jondern im 
Unterland, vielleicht im bayerischen Wald oder gar noch 
nördlicher entitanden, — eine Meinung, die auch dadurch 
nicht erjchüttert wird, daß fich Felie Rainer in England 
für den Erfinder der Melodie ausgab. 

In der jetzt giltigen Lesart lauten aljo die beiden 
eriten Verſe jenes merkwürdigen Liedes befanntlich: 


3 Lauterbah hab i mein Strumpf verlorn; 
Ohne Strumpf geh i nit heim — 


und der zweite Vers joll alfo der Rahmen fein, in welchen 
der Ueberſetzer ſeine ganze Umbichtung hineingemodelt hat. 
Zu meiner großen Weberrafhung fand ich nun aber fol: 
genden Tert: 


Father dear, listen, pray — 
Thus I heard a shepherd say — 
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Father dear, 

Only hear: 

Give me store, give me kine; 
Let me take the maiden mine, 
Father! say not nay! 


was aus dem Englijchen ins Schnaderhüpfel:Deutfch über: 
tragen etwa folgendermaßen flingen würde: 


Lieber Vater, hör’ mir zu, 

Sagt a junger Hüterbue, 

Vater, gieb mir bald a Kue 

Und a Häufel ah dazu, 

Daß i Hochzeit halten kann; 

3 Warten fommt mid gar 3'hart an. 


Die Freiheiten, „die jedem Ueberjeger zukommen,“ 
Iheinen nun im englifhen Texte allerdings vollflommen 
gewahrt zu jein; aber daß Herr Ball ala „maßgebende 
dee” des Liedes nicht den verlornen Strumpf erfannt 
und biefen in feinen Rahmen aufgenommen, ift doch höchſt 
auffallend! Indeſſen, je meiter wir vergleichen, deſto feiter 
wird unfere Ueberzeugung, daß es eigentlich nur ftellen- 
weiſe auf eine Ueberfegung abgefehen war, und daß ſich 
Herr Ball in der Hauptfache begnügte, feine eigenen Ideen, 
die er hin und wieder etwas alpenhaft färbte, in das ti 
roliihe Metrum zu gießen. Im dritten Hefte, das dem 
Earl von Stanhope gewidmet ift, tritt übrigens ein neuer 
Meberjeger ein, Herr T. H. Baily, der ſich aber, wenn 
möglich, noch mehr Freiheiten herausnimmt als jein Bor: 
gänger. Doch ift er auch noch aufrichtiger als dieſer, 
denn er erklärt im Vorwort ganz offen: 

„Es mag nothivendig fein, zu bemerken, daß der Ver: 
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fafjer des Tertes diefer Sammlung keineswegs eine Ueber: 
jeßung der Driginale geben will, denn die außerordentliche 
Einfachheit der deutfchen Worte troßt faft jeder poetifchen 
Ueberfegung. Der Autor hat jedoch verſucht, dem Geiſt 
der Originale treu zu bleiben. Er hat den Gebanfen der 
Worte wiedergegeben, jo meit e3 möglich war, und er 
glaubt in feinem Falle von dem Sinne der Worte ab: 
gewichen zu fein.“ 

Nach diefer Vorrede mag fich jeder jelber denken, mie 
Herr Baily in dieſen Schnaderhüpfeln und Almenliedern 
herumgehaust hat; doch verzichten wir gern auf eine nähere 
Beiprechung feiner Arbeit. 

Mie dem aber auch fei, diefe tirolifchen Lieder, these 
wild inimitable songs, dieſe wilden unnacdhahmlichen Ge: 
fänge in ihrer englifchen „Bearbeitung“ hatten damals 
einen Erfolg in Großbritannien, den die Inſulaner jelbft 
bewitching und bewildering, d. h. bezaubernd, nannten. 
Bon den Bädern von Brighton bis hinauf zu den Shet— 
lands-Inſeln ſchwelgten Albions blonde Töchter in dieſen 
Tyrolese melodies. Fräulein Sontag, welche 1828 eben- 
fal3 nah London gefommen und deren Liebling „Der 
ſchöne Schweizerbue” geworden war, trat in feinem Con— 
cert mehr auf, ohne diefen milden und unnadhahm: 
lihen Gejang mit unerfchütterlichem Beifall herunter zu 
jodeln. Sa, die ganze mufifalifche Induſtrie Alt:Englands 
warf fich eine Zeit lang auf die Almenliever. Das dritte 
Heft enthält eine Anzeige von ſechsunddreißig „Ar: 
rangements“ für Guitarre, Piano, Harfe, Flöte, Wald: 
born, Violine, für zwei, drei, vier diefer Inſtrumente 
zulammen; für eine, zwei, drei, vier Gingftimmen, 
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als Walzer, ald Duabrillen, kurz, in jeder denkbaren 
Weiſe. 

Aber die Almenlieder ſelbſt? Darf man auch jetzt nach 
vierzig Jahren noch ihre Reize näher unterſuchen und mit 
der kritiſchen Hechel darüber fahren? Wir wagen es, denn 
die Gebreſten, die ſich in der Rainer'ſchen Liederſammlung 
von Anno Achtundzwanzig zeigen, ſie finden ſich auch noch 
in den heutigen. 

Die Almendichtung iſt eine ſehr veiwahrloste Discipln. 
Das Zeug, was ſo gewöhnlich von den wandernden Sän— 
gern und Sängerinnen, den wahren und falſchen Tirolern, 
in Wirthshäuſern und Concertſälen dargeboten wird, iſt 
meiſt unächtes und verwerfliches Stückwerk. 

Die eigentliche Ur», Grund: und Lieblingsform des 
Almengefangs ift nämlich das Schnaberhüpfel — die be- 
fannten vier Zeilen mit je zwei Hebungen. Ihre Zahl ift 
unzählbar; fie blühen und verwelfen fort und fort und 
erneuern fich täglich in unverwüftlicher Fruchtbarkeit. Nach 
ihren Melodien läßt fich fingen und tanzen; fie entjprechen 
daher dem täglichen Bebürfnig der Jägersbuben und der 
Sennerinnen. Sie reihen aber nicht bin, um einen 
Goncertabend auszufüllen, zumal vor einem Publifum, 
dag den epigrammatifchen Tert nicht verfteht, was den 
Tirolerfängern gegenüber doch häufig der Fall war. 

Diefe fanden ſich daher bald gebrungen, nad Ab: 
wechjelung zu trachten und bunte Reihe herzuftellen. Allein 
die Lieber, welche in mehreren Strophen einen zujammen: 
hängenden Gedanken durchführen und nad) einem andern 
und längern Rhythmus ala die Schnaberhüpfeln gejungen 
werben, die eigentlichen Almenliever, find nicht zahlreich, 
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Sie bringen ſich auch neben jenen, die fich viel leichter 
merfen lafjen, nur mühſam fort; die älteren find meift 
halb vergefien, nur ſtückweiſe noch befannt, in den jüngeren 
macht fich nur zu häufig der hochdeutſche Finger des Schul: 
lehrer3 bemerfbar. So zogen denn jchon die Rainer allerlei 
frembartige Surrogate herbei, und als ſolches erlebte 3. B. 
aud das befannte „Sagt er” (Wennft in Himmel, jagt er, 
willſt kemma, jagt er, mußt Handſchuh, jagt er, mit: 
nemma 20.) das Glüd, damals vor Georg dem Vierten ge: 
jungen zu erben, ein unverbientes Glück, da es feine 
Tyrolese melody, fondern aus einer Poſſe, „Die Wiener 
in Berlin,” entlehnt if. Aus ähnlicher Duelle ftammt 
auch das ehemals jo gern gehörte „War’3 vielleicht um eins, 
mwar’3 vielleicht um zwei,“ welches ebenfalls im Coventgarden 
gelungen und beflatjcht worden ift. Dieſe ver Bühne ent: 
lehnten Stüdlein famen nun in der Regel fo ziemlich gut 
weg, aber die eigentlichen Almenlieder wurden oft bitter: 
lich mißhandelt. Namentlih wenn fie zu kurz Maren, 
d.h. wenn man im Billerthal nur noch einige Trümmer des 
Textes auftreiben fonnte, während die anderen Stüde verloren 
gegangen, entblödeten fich die Sänger keineswegs, irgend 
etwas Beliebiges hinzuzuſetzen oder ſelbſt etwas anzudichten. 

So jehen wir 3. B., daß „Der Fuhrmannzbue,” ein 
niederbayerifches Lied, das jetzt in volfsthümlichen Lieber: 
büchern mit neun oder zehn Strophen vorfommt, hier nur 
in zwei G'ſätzeln erjcheint, deren zweites lautet: 


‚Kellnerin, leb wohl und vergik mid nidt; 
J muß jebt ſcheiden von dir. 

J kann nit bei dir bleiben, 

Denn i muß fahren nad) Trier. 
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Die lebte Zeile iſt entjchieden unecht und lächerlich, 
denn es ließe fich wetten, daß unter taufend niederbayerifchen 
Fuhrmannsbuben nicht einer zu finden ift, der je von der 
allerdings berühmten Stadt Trier gehört hätte. 

Hier haben fih nun die Naturfänger mit einem jehr 
verftümmelten Torſo begnügt und nur eine unbedeutende 
Reftauration verfuht, aber „der ſchöne Schmweizerbue” 
war nicht jo glüdlih, denn diefer mußte fich folgende, 
höchſt bedenkliche Schlußſtrophe aufhalſen laſſen: 

Frau Wirthin, ſchenk nur fleißig ein, 

Sei's Bier oder ſei's Champagnerwein! 
Schenk nur ein, wir trinken's wiederum aus 
Und gehen dann froh nach Haus! 


Der Champagnerwein, der den Tiroler Thölerern (Thal: 
bewohnern) in den zwanziger Jahren gewiß noch ebenjo 
fremd war, tie den nieverbayerifchen Fuhrmannsbuben die 
berühmte Stadt Trier, er bürgt allein ſchon dafür, daß 
diefe Strophe nicht auf den Almen entftanden tft. Er 
drängt ſich aber auch in einem andern Liede, welches „Der 
genügjame Jäger“ überfchrieben ift, ſehr ungeziemend ein. 

Diejes Lied beginnt ganz leidlih: „Wenn i auf die 
Alma geh, den Stuten an der Seit,“ jchließt dann aber 
mit folgender dritter Strophe: 

Wie man herzlih froh fann fein, 

Das fieht man in Tirol; 

Man braudt hier niht Champagnerwein, 
Befindet fih doch wohl; 

Denn bald verrauht des Weines Gluth 
Und bringet öfterd Uebelmuth. 


Wer ohne Weine froh jein kann, 
Der ift der befte Mann! 
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Für das Liederbudy eines Mäßigfeitövereind wäre dieſe 
Strophe gerade nicht zu tadeln, aber als tirolifcher Natur: 
geſang klingt fie höchſt abſonderlich. 

Ein ſeltſam Gebilde iſt auch das „Alpenlied,“ Moun- 
tain Lay. Es beginnt nach bekannter Weiſe auf gut 
bayeriſch: „Bin i net a luſtiger Schweizerbue“ (dieſer 
luſtige Schweizerbue iſt nicht zu verwechſeln mit dem 
oben angeführten ſchönen Schweizerbuben), fährt dann 
aber in zweiter Strophe alſo fort: 


Iſt denn nicht ein niedliches Hüttchen mein, 
Iſt denn nicht ein Hüttchen mein? 

Drinn wohnet mein Schätzeli, 

Schaut aus dem Fenſterli, 

Bis ſie mich ſieht, 

Und gibt mir das Prägeli. 

Sagt fie: „bin i, bin i dir gar gut“ — 
Wird mir wunderlid zu Muth. t 


Diefe Gruppe — das hochdeutſche Mittelftüd, ver 
bajuvariſche Anfang, der alemanniſche Schluß — macht 
mir wenigſtens den Eindruck, als wenn mir eine prunkende 
Feſtjungfrau einerſeits mit dem Dreſchflegel, anderſeits mit 
der Miſtgabel entgegenkäme. Uebrigens ſieht ein Blinder, 
daß dieſe zweite Strophe nie zur erſten gehört hat. 

Zuweilen kömmt es auch vor, daß die Naturſänger, 
um ihren Vorrath zu vermehren, irgend einen Dichterling 
bitten, er möge ihnen ein ſchönes, möglichſt tiroliſches Lied 
herdichten. Dieſer Verſuchung erlag der obengenannte brave 
Landsmann Seidel zu Weimar, der ein trefflicher Sänger 
geweſen ſein mag, aber zum Alpendichter nicht geboren 
war. Er beſcherte ſeinen lieben Landsleuten gleichwohl, 
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wie jchon oben erwähnt, einen Gejang, „der Tiroler Land: 
ſturm“ betitelt, deſſen erſte Strophe lautet: 
Hui auf, Hui auf, jhreit man durchs Land, 
Die Kugel in den Lauf, die Büchs in die Hand! 
Macht's, daß euer Stußen fnallt, 
Schreit’3, daß 's Echo wiederhallt. 

Aus diejer fpätgebornen, aber ins Jahr 1809 zurüd: 
datirten Strophe ſchaut das ganze Elend, das die Natur: 
poejie immer begleitet, wenn fie nicht erfter Sorte ift. 
Mas den zweiten Vers betrifft, jo fieht man nicht ein, 
wie der Schüße die Kugel in den Lauf bringen fol, eh’ 
er die Büchſe in die Hand genommen, alle vier Zeilen 
aber find an poetifcher Kraft fo ſchwach und kümmerlich, 
als wenn fie eben aus dem Spital entlafjen wären, ab: 
gejehen davon, daß Anno Neun fein einziger von den 
Tiroler Zandftürmlern, vielleiht nur der Kapuziner Has— 
pinger ausgenommen, gewußt haben Tann, mas gebilvete 
Menſchen unter Echo verftehen. 

Ah, du lieber Gott, wird er vielleicht jeufzen, näm: 
lih der unbefangene tirolifche Leſer, der bis hierher ge: 
fommen, ad, mas haben doch die guten Rainer ben 
Engländern und den europäifchen Potentaten für einen 
Schmarren vorgeſungen! Mllerbings, Tann man zuftim: 
mend jagen, allerdings, aber es ift im Grunde heute 
noch dafjelbe Gebrodel! Blättert man da und dort durch 
die Lieberbücher, wie fie Kellnerinnen, Bauerntöchter, 
Wirthsſöhne fich eigenhändig zufammenfchreiben, over Liest 
man die gedrudten Programme der reifenden „Natur: 
ſänger,“ der wahren und faljchen Tiroler, jo zeigt ſich 
diejelbe geſchmackloſe Mirtur von längft verfrüppelten und 
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durcheinandergeivorfenen Almenliedern, von halbgelungenen 
ftädtifhen Verſuchen, von Stüdlein aus den Wiener 
Poſſen ze. Gebrudte Texte oder Lieberbücher gehen ſchwer 
ind Volk ein, und aud die oberbayeriichen Lieder, welche 
im Auftrag König Mar des Zweiten Franz von Kobell 
(mit Bildern von A. v. Ramberg) herausgab (zweite Auf: 
lage 1871), auch dieje feheinen in Tirol feine Verbreitung 
gefunden zu haben, obgleich fie gerade dem Alpengejang 
zur Aufmunterung dienen jollten. 

Das Büchlein ift wohl auch zu theuer, denn einen 
Thaler preußiich kann eine Almerin, oder vielmehr, da 
e3 in Tirol feine Almerinnen mehr gibt, kann eine lieber: 
füchtige Bauerntochter nicht ſpendiren. Es fehlt eine lie: 
bende Hand und wenn es auch nur die eines jpeculativen 
Buchhändlers wäre, eine Hand, die das Beſte, mas noch 
aufzufinden, um etlihe Groſchen gedrudt herausgäbe. 
Allerdings müßte dahinter ein fachverftändiger Mann 
ftehen, eine poetifche Seele, welche die alten echten Texte 
wieder vorjuchen, das Vorhandene richtig zufammenftellen, 
das Fehlende in der rechten Weiſe erjegen, aber ver 
ländlihen Muſe nie ein Wort in den Mund legen würde, 
das fie nicht verantworten fünnte. 

Bei diefen Rainer’ichen „Studien“ find mir auch einige 
andere Büchlein, die den Alpengejang cultiviren, in die 
Hände gefallen, 3. B. Defterreihiihe Volfslieder, 
gefammelt und herausgegeben von F. Tſchiſchka und J. M. 
Schottky. Zmeite Auflage; Beft 1844; Die öſterreichi— 
ihen Bolfsweifen von Anton Ritter von Spaun. 
Mien 1845; und Volkslieder aus Steyermarf, ge: 
jammelt von J. E. Schmölzer. Leipzig 1862. igentliche 


270 


Lieder, namentlich gute und lobenswerthe, finden ſich auch 
in diefen Sammlungen nur jpärlid. Webrigens jcheint der 
Mangel gefühlt zu werden, denn die gebildeten Alpendichter 
wie F. dv. Kobell, der Lehrer von Finkenberg, der vom 
Birkenjtein und andere, laflen ihre Mufe gerade in dieſer 
Gattung am liebften fich ergehen. Daß nicht alles gelingt, 
was da verſucht wird, möchte beifpielsmweife auch eine 
Strophe darthun, welche in den Volksliedern aus GSteier: 
mark vorlümmt und einem Gedichte angehört, das „Der 
Almkönig“ überjchrieben iſt. Sie lautet: 


Wann die Sunn dann nachher wird ſo ſilberblau (Jodler) 
Immer höher fteigt der Nebel eiſengrau — (Jodler) 

Was für Leb’n hab’n nicht die Städter, 

Faſt ala wie die ird'ſchen Götter! 

Auf der Alma, da hat’8 halt der Schöpfer geb'n. (Jodler.) 


Um aber wieder nad Fügen und zu den Rainern zu: 
rüdzufommen, jo bricht Herrn Bald Erzählung, mie wir 
gefehen, im Juni 1827 ab. Aus andern Quellen wifjen mir, 
daß fie damals glüdlich wieder heimgefehrt und nad) ihrer Rück— 
funft ſämmtlich in den heiligen Stand der Ehe getreten find. 

Hiermit mag diefe Abhandlung ihrem Ende zugehen. 
Der Auszug aus Herrn Bald Bericht ift vielleicht etwas 
troden ausgefallen, und doch — tie heiter müßte ſich die 
Erzählung darftellen laſſen, wenn bie rechten Quellen nod) 
nicht verfiegt wären! Wie die Rainer in ihrer natur: 
mwüchfigen Jugendlichkeit, treuherzig und ſchlau, ſchüchtern 
und keck zugleich, jo in fremde Lande und bald gar in 
England einbrachen, welche komiſche Gejchichten, welche 
luſtige Anekdoten, welche ſpaßhafte Abenteuer ſie da erlebt, 
welche Prüfungen ſie überſtanden, bis ſie in der großen 


Melt bieb: und ftichfeft geworden, das weiß niemand 
mehr zu jagen. Ich mache mir jetzt Vorwürfe, daß ich Anno 
1842, mo ich zum erftenmale nad Schwaz und Fügen fam 
und mo fie noch ſämmtlich lebten, nicht die Befanntjchaft der 
ganzen Geſellſchaft gefucht, ihre Erinnerungen nicht erweckt und 
gejammelt habe. E3 wäre ein beneidenswerther Stoff geweſen. 

Die tiroliſchen Schriftfteller ſcheinen diefem Tändlichen 
Geftirn allerdings geringe Aufmerffamfeit zu ſchenken — 
wenigſtens wußte man weder in Schwaz noch in Fügen etwas 
von literarischen Arbeiten über die Gefchichte der Väter. Auch 
Dr. Staffler in feinem umfafjenden Werfe über Tirol und 
Vorarlberg erwähnt am treffenden Orte, nämlich im zweiten 
Theil, der 1842 erjchien, nur ganz furz die reifenden „Natur: 
länger,“ würdigt fich aber nicht einmal ihre Namen zu nennen. 

Und do, wenn man bebenft, wie diefe fünf Bauern: 
finder in jungen Sahren vor dem Kaifer aller Reußen 
fingen, von diefem in feine Hauptjtabt eingeladen erben, 
dafür aber nach England gerathen, überall auf dem Feſt— 
land und den britijchen Sinfeln vor Königen und Königin: 
nen, Herzogen, Fürften und Grafen ihre Jodler erjchallen 
laſſen, überall beflatjcht, gefeiert und von ber Prefje mit 
Enthufiasmus begleitet werden, mie fie dann mit vollen 
Truhen wieder heimfehren und allen Tand der großen 
Welt, den Hermelin und die feidenen Spiten von fi 
werfen, mit den erfungenen Schäten fih Wirth: und 
Pofthäufer faufen, ganz zufrieden, von ihren Bewunderern 
wieber vergefjen und dafür tüchtige und wichtige Leute in 
Fügen oder Schwaz zu werben, wie fie aud ihren Kin- 
dern feine „höhere,“ ſondern eine einfach bürgerliche Er- 
ziehung geben, fo daß dieſe wieder ganz verzillerthalern 


272 


und in der Familie felbft die Kenntniß der englifchen 
Sprade, melde die alten Rainer alle mitgebracht, fich 
wieder verliert; wer Dies Alles betrachtet und erwägt, der 
wird das ganze Vorkommniß ohne Zweifel ungewöhnlich 
finden und vielleicht wünjchen, daß ein junger ftrebjamer 
Zillertbaler darübergehen und die Gejchichte der fünf Ge- 
ſchwiſter — zwar nicht in fünf Bänden, aber doch in 
einem einzigen anmuthig bejchreiben follte. Bei tieferem 
Eindringen müßten fi) wohl doch noch andere Quellen 
finden, als die von Mr. Ball verfaßte Lebensſktizze. Es 
gibt ſchon noch beveutendere Leute als die Rainer. Mit 
Bismard, Moltke, Roon hätten fie fich ſelbſt wohl nicht 
verglichen, aber im Zillerthale waren fie zu ihrer Zeit 
unbeftritten die Erften, und bort wird ihr Angedenfen 
und ihr Ruhm auch immerdar unverwelflich blühen. 

Die nächſten Nachfolger der Rainer waren die Ge: 
chwifter Leo. Dieje famen im Jahre 1828 zu Weimar 
mit Goethe zufammen, der ihnen viele Freundſchaft be- 
zeigte und fie auf fein Schweizerlied: „Uf'm Bergli bin i 
gefäfle,“ deſſen Schweizerbeutfch allerdings etwas frank: 
furterifch Klingt, aufmerfjam zu maden geruhte. Sie 
übten es auf feinen Wunjch fogleidy ein und fangen es 
dann aller Orten, wo fie hinfamen. Der Altmeifter ftellte 
ihnen auch ein ſchönes Zeugniß unter feinem Siegel aus, 
Die Gejchwifter Leo brachten überhaupt ein ganzes Bud) 
voll der ehrenditen Urkunden mit nah Haufe. Es befindet 
fi jett zu Magdeburg bei Heren Director Baulfied, der 
die Fahrten der Leo bejchreiben will. Auch die Rainer 
hatten fih, wie Herr Ball bemerkt, ein ſolches angelegt, 
doch habe ich nicht erfragen fünnen, wo e3 hingefommen ift. 


AV, 


Die deuffhen Schulen in Wälkhtirof. 
1872. 


Es ift ſeit Jahren in der deutjchen Prefje öfter wieder: 
holt worden und mag daher als befannt gelten, daß mweit 
drinnen in Tirol, da wo man von Trient nach Baflano 
geht, im wilden Gebirge, das eigentlich feinen Namen hat, 
verſchiedene deutſche Dörflein blühen, die leßten Ueber: 
bleibjel einer germanischen Bevölkerung, welche einft, 
namentlich) in der Balfugana, viel zahlreicher geweſen ift ala 
jeßt. Einige derjelben, jene die am Aftico liegen, San 
Sebajtian nämlich, Lavarone und Luſerna, ftehen in Zu- 
ſammenhang mit den fieben Gemeinden, den Sette Co: 
muni, die uns Schmeller und Bergmann literarifch wieder 
näher gelegt haben. Dieſe fieben Gemeinden wurden bis: 
ber für einen bajuvariſchen Vorftoß angejehen, der, im 
frühesten Mittelalter eingedrungen, fi da auf rauhen 
Felfenhöhen jeine Mutterjprache erhalten habe, während die 
andern Germanen, die in den mildern Thälern jaßen und 
ehedem die Verfettung mit dem deutſchen Sprachlande dar- 


1 Beilage zur A. Allg. Ztg. vom 26. Januar 1872. - 
Steub, Kleinere Schriften. 111. 18 


274 


jtellten, allmählich in den immer höher fteigenven Fluthen 
des Wälſchthums ertrunfen jeien. 

In neuerer Zeit find aber namentlich durch den Poſt— 
director Widter fo überrafchende Nachrichten aus der Ge: 
gend von Vicenza herausgefommen, 1 daß diefe Anficht all- 
mählich einer andern weicht, welche jene entlegenen Lands— 
leute für Nachfommen der Gothen und der Longobarben 
hält. Es iſt jetzt nämlidy befannt geworden, daß noch im 
ſpäten Mittelalter jene Gegend um Bicenza faft mehr 
deutſch als wälſch gemwejen, und darum ift es auch wahr: 
Icheinlich, daß die Deutjchen am Aftico und an ber Ferfina 
nicht von der bayerischen Hochebene, fondern von dem ita- 
lieniſchen Flacdhland ausgegangen und daß jte nicht baju= 
variſche, jondern gothiſch-lombardiſche Ableger find. 

Es ift nun ſchon lange her — denn es war im J. 1844 
— daß ih in diefen Blättern eine Abhandlung über bie 
deutſchen Sprachgrängen in Tirol nieberlegte und über bie 
Vernachläſſigung jener germanischen Sporaden wehmüthige 
Klagen ertünen ließ.?2 Ihre Seelen wurden nämlich zu 
jener Zeit nur von italienischen Prieftern bejorgt, und in 
ihren Schulen, wenn deren überhaupt vorhanden waren, 
wurde nur in italienischer Zunge gelehrt. „Bald wird 
der Pilgrim,“ ſprach ich damals, „der bier nach den 
Deutſchen fragt, auf die Friebhöfe gewiefen werben, mo 
wälſche Leichenfteine die lebten deutſchen Todten decken!“ 
Schon fah ich allmählich das fünfundzwanzigjährige Jubi- 


1 Vgl. oben Nr. X. Das Deutjhthum in Wälſchland I. 

2 Jene Abhandlung bildet jetzt das erfte Eapitel dieſes Bändchens. Sie 
erihien, wie oben jhon bemerkt, in der Beilage zur A. Allg. Ztg. vom 
22. Juni 1844 u. ff. 
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läum biejes bis dahin fruchtlofen Spruces herannahen, 
als fi im Jahre 1865 auffallenvermweife der Herr Schul: 
rath Stimpel zu Innsbruck erhob und zu Palu und Lu: 
jerna deutjche Schulen gründete. Im Jahre 1867 erftand 
jogar ein Comité zu Innsbruck, welches fich die Unter: 
ftüßung der deutjchen Schulen in Wälſchtirol zum Ziele 
jeßte und fofort einen Aufruf erließ. Sein Wirken war 
aud bisher von jchönen Erfolgen belohnt, mie der erite 
Bericht, den es im letzten Detober veröffentlichte, erfreulich 
darthut. Die Schulen in den genannten Dörfern wurden 
unterjtüßt, zwei andere zu Eichleit (Roveda) und Gereut 
(Fraflilongo) im Ferfina-Thale neu gegründet, die Grün- 
dung anderer vorbereitet, und aud) jene an der Sprach— 
gränze, welche noch auf deutſchem Boden liegen, murben 
vielfah mit Gelohülfen bedacht. Im Ganzen hat der 
Verein immer gegen zwanzig Schulen an fein warmes 
Herz zu drüden. Die Gemeinden, die in feinen Rahmen 
fallen, find nämlich, joweit fie in den Bergen liegen, 
zwar jehr deutſch gefinnt, aber auch fehr arm. Mit 
Freuden fieht dort der teutonische Vater feine Kinder in 
die deutiche Schule gehen, geht wohl auch, um ſich im 
Leſen auszubilden, jelber mit, aber für Bücher, Chren- 
geichente, Wandkarten u. dgl. reicht jein Einfommen nicht 
aus. In den Gemeinden, die im Thale der Etjch Liegen, 
ift dagegen durch italienische Einwanderung das Deutſch— 
thum ſelbſt gefährbet, und dort fann die Schule, was fie 
fol, nur wirken, wenn fie feine Noth leivet. Deßwegen 
ift denn auch ſchon im erften Aufruf des Comités (1867) 
ganz Germanien in Alarm gejegt und um freundliche 
Spenden angegangen worden, worauf das großherzige 
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Deutichland auch fofort entfprechend antiwortete. Das 
Berzeichniß der Einnahmen, wie es in dem Bericht ge 
geben wird, meist bis zum leßten Detober eine Geſammt⸗ 
jumme von 2050 Gulden nad. Der fürnehmite und frei: 
gebigfte Spender ift Kaifer Franz Joſeph von Defterreich 
mit 600 Gulden. Wer dem erhabenen Fürften nicht un- 
rühmlich nachgeeifert, ift meine Wenigfeit, welche bisher 
465 Gulden, mit den neueften Nachjendungen über 500 
Gulden zugefteuert, jo daß mich von Sr. apoſtoliſchen 
Majeftät nur nod ein Ffleiner, hundert Gulden breiter 
Graben trennt, melden ich mit Gottes Hülfe auch noch 
zu überjpringen hoffe. 1 Daran ift freilich mein Verbienft 
das mindefte; das Lob gebührt vielmeht den bievern Mün- 
chenern, die fich immer mwillfährig finden laſſen, wenn für 
Ruhm und Ehre deuticher Nation ein Opfer zu bringen. 
Auch iſt dabei zu bemerken, daß einmal die Revdaction der 
„Preſſe“ in Wien achtunddreißig Gulden hieher ſandte, 
und daß noch einige andere Gaben aus Oeſterreich ihren 
Weg durch München nahmen. Aus Frankfurt, Ulm und 
Stuttgart floſſen ſehr achtungswerthe Beiträge. Profeſſor 
Ficker ſchaffte aus Weſtphalen 240 Gulden herbei. Auch 
mehrere deutſche Buchhandlungen ſpendeten Bücher, Land: 
Zarten und andere Lehrmittel. Der feltfamfte Poſten in 
dem Rechenſchaftsbericht ift das fröhliche Innsbruck felbft, 


1 Er ift jet auch überfprungen, da ich feitdem wieder 170 fl. einge- 
jendet habe. Ein feliger Freund, Dr. Ludwig Zimmermann, Rechtsanwalt 
in Münden, hat zu diefem Zwede in feinem Teftamente ein Bermädtnig 
von 100 fl. auögejeßt. Uebrigens find in den legten Jahren auch zu Leipzig, 
Darmftadt und an anderen Orten Vereine zu Unterftüßung der deutſchen 
Schulen in Wälſchtirol zufammengetreten. 
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welches in vier Jahren 41 fl., alſo in einem Jahre 10 fl. 
25 fr., für diefen erhabenen Zmed zum Opfer brachte. 
Eine Landeshauptſtadt mit Statthalterei und deren Räthen, 
einer Univerfität mit Weltweifen und Schriftgelehrten, ein 
Sit der Intelligenz mit allen möglichen Behörden, Fabriken 
und Induſtriezweigen, und zehn Gulden jährlid — es 
klingt doch etwas fümmerlich, zumal wenn man die Bei: 
träge betrachtet, die aus dem Auslande gefommen. Doch 
ift hervorzuheben, daß die Innsbrucker, ſeitdem die Thätig: 
feit des Vereins begonnen, ſechs Knaben, die in jenen 
Gemeinden geboren find und ſich zu Lehrern heranbilven, 
mit Kofttagen, Monatgelvern u. f. w. unterftüßen. Außer: 
halb der Landeshauptftadt liegt aber, mas deutiche Schulen 
in Wälfchtirol betrifft, noch alles in tiefem Schlummer. 
Das reiche Bozen, das gefegnete Meran, fie zeigen bisher 
noch feinen Ehrgeiz, auf jener Lifte zu glänzen. Auch 
die wohlhabenden Großbrauer, Gaſthof- und Gutöbefiter 
auf dem Lande, die deutjchen Grafen, Freiherren und 
Ritter in ihren alterthümlichen Caftellen, neuen Anfiten 
und Landhäufern, die freifinnigen Bürgermeifter in den 
Städten und Märkten — fie alle wollen fi die Sache 
noch etwas näher überlegen. 

Wenn man, abgejehen vom hochwürdigen Clerus, der 
zur Zeit jchon durch den Peterspfennig hinlänglich be- 
ſchwert ift, die Zahl aller gebildeten Deutjchtiroler auf 
taufend anfchlägt — wer etwa über dieſe Ziffer hinaus: 
fällt, den bitten wir um Entjchuldigung — und wenn 
man annähme, daß jeder diefer Patrioten jährlich zehn 
Neufreuzer abließe, fo würden doch immerhin alle Jahre 
100 fl. zufammenfommen, ohne daß der erlaubte Lebens— 
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genuß des Einzelnen verfümmertt wäre. Etwas mehr 
Wärme im Focus der Sache müfjen wir daher allerdings 
beantragen, wenn wir nicht felbft erfalten jollen. 

Immerhin gedenken wir andern heraußen „im Reich,“ 
etwa Hand in Hand mit den Mienern, viribus unitis, 
„die armen Häuter” durchzureißen und bei Sprache und 
Sitte ihrer ruhmmwürdigen Ahnen zu erhalten. Wenn wir 
Tirolomanen an der Donau und am Rhein, jowie an 
andern minber erheblichen Flüffen und Bächen, jeder des 
Jahrs nur etliche Grojchen ſpenden, fo wird’3 vollfommen 
ausreichen. Solche Gaben aber bitten wir an die Wage 
ner'ſche Buchhandlung in Innsbruck zu ſenden, melde fie 
freundlich aufnehmen und zu nußbarer Verwendung dem 
Comité übergeben wird. 


XVI. 


Das Deutſchthum in Wälſchland.“ 
1872. 
I. 


Es ift Schon etliche Zeit vergangen, feitvem Sie mid) 
um einige Nachrichten über den Stand des deutſchen Ele: 
ments in Wälfchtirol erſucht haben; doch ift es wohl aud) 
heute nicht zu jpät, auf diefen Gegenſtand zurüdzufommen, 
und zwar umfoweniger, als eben jeßt der erfte Bericht 
des Innsbrucker Vereins für Unterftügung der deutjchen 
Schulen in jener Gegend durch die Welt geht. Was ich‘ 
Ihnen nun hier mittheile, kommt mir jelbft allerdings fehr 
befannt vor, denn es ift nicht das erftemal, daß meine 
Mufe die Sache behandelt. E3 mag aud) leicht fein, daß 
fih unter den Leſern mehr als Einer findet, der das Alles 
fo gut oder befler jchreiben fünnte, ala ih — allein wer 
fann in unferer Zeit dem unbequemen Gefchlecht der Wif- 
jenden ganz aus dem Wege gehen? Oder wer kann über: 
haupt berechnen, wie weit die Ergebnifje feiner Nachtwachen 
durch die hörnerne Haut des vielbefchäftigten Publikums 
gedrungen find? Gleichwohl habe ich bisher immer ſchüch— 


1 Erfhienen in der Deutichen Zeitung zu Wien; 1. Februar 1872, 
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tern zurüdgehalten und wäre auch jebt noch faum auf 
dem Plate, wenn mich nicht neulich ein guter Freund ge: 
fragt hätte, mas man denn unter „Gröden“ verftehe und 
wo diejes Ländlein etwa liegen möchte, wenn nicht jüngft 
ein anderer Befannter ausgerufen hätte: „Was ift denn 
eigentlich das Haberfeldtreiben?" Da ih nun auch über 
dieje beiden Gegenjtände jchon ziemlich) viel Lehrreiches zu 
Papier gebracht und ans Licht geftellt habe, jo jcheinen 
jene Snterpellationen anzubeuten, daß ich das Privilegium 
genieße, lang und breit über diefe oder jene Sache reden 
zu dürfen, ohne daß die verehrliche Lejewelt hievon Notiz 
nimmt. Durch diefe Wahrnehmung ermuntert, gebe ich 
denn nicht ohne einigen Muth abermals an das „Deutjc): 
thum in Wälfchland.“ 

Diefes intereflante Phänomen ift bisher keineswegs un- 
beachtet geblieben, aber die deutſchen Forſcher, die es be- 
trachteten, nahmen ihren Standpunft jeweils zu München 
oder zu Innsbruck und fchauten fozufagen von oben hin: 
unter; nach der jetigen Lage der Sache jcheint es aber 
viel erjprießlicher, fich zmwifchen Navenna und Verona auf: 
zujtellen, um von unten binaufzufchauen, und zwar aus 
folgenden Gründen: 

Es war einmal eine Zeit, da die Dftergothen unter 
ihrem König Theodorich, dem vielgefeierten Herrn, gen 
Stalien zogen (489) und dort ein angefehenes Königreich 
errichteten. Der König fchlug feinen Sit zu Ravenna auf, 
lebte aber auch manche Zeit zu Verona, was die Deutjchen 
jpäter nach ihm Dietrich&bern benannten. Sein gothifches 
Kriegsvolf fiebelte er in der oberitalifchen Ebene an, welche 
jpäter die Lombardei hieß, vorzüglich zwiſchen Ravenna 
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und Verona, um Vicenza und Trevifo. Hier lagen feine 
Helden auf beitändiger Wacht, um in voller Rüftung be: 
reit zu jein, wenn etwa von Dften her die Byzantiner, 
von Nord oder Weit die Franken ins Land fallen follten. 
Auch ihnen gefiel diefe Landichaft, als fie wegemübe aus 
Pannonien daherfamen, und fie freuten fich, ihres Zuges 
bier ein annehmbares Ende zu finden, in der fruchtbariten 
Gegend Italiens, die übrigens damals durch Krieg und 
Hunger und Peſt faft ganz verödet war. 

Die Gothen hielten fich für das edelſte Gejchlecht der 
deutichen Nation und wurden aud) von den andern Völkern, 
den Römern und Barbaren, als folches angejehen. Etwa 
jechzig Jahre dauerte ihre Herrichaft und brach dann blutig 
zuſammen. Dieje Zeit hatte aber nicht hingereicht, um fie 
ihre Sprache, ihre Sitten, ihre Geſetze vergeflen zu laſſen. 
Die edlen Gothen gingen als Deutjche unter. Viele zogen 
fih ins rhätifche Gebirge, Andere blieben in jenen Gegen: 
den wohnhaft, two fie fich zuerft ſchon nievergelafien. Dort 
leben fie einzelnweis, an ihrer Sprache fennbar, noch heute. 

Bald nad) dem Untergang der Gothen zogen die Longo— 
barden als Herren in Stalien ein (568). Auch fie ver: 
legten ihre größte Kraft in die Ebene am Po, die fofort 
nad) ihnen die Lombardei genannt wurde. Die Lombarden 
hielten fich länger in Hefperien, als die Gothen, aber Karl 
der Große jebte un Jahre 774 bekanntlich auch ihrem Reiche 
ein Ende. 

Die Lombarden haben ihre Sprache ebenfalls bis zu 
ihrem Untergange bewahrt und aud von ihren Enfeln 
Ieben noch etliche, an dieſer fennbar, bis zum heutigen 
Tage. Freilich ift es ſchwer zu jagen, ob die Deutjchen, 
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die wir meinen, Gothen oder Longobarben, ob fie, was 
wohl mwahrfcheinlicher, aus beiden gemijcht ferien und mel: 
chem Theil in dem gemifchten Blute ein Uebergewicht zuſtehe. 

Aus jenen frühen Zeiten jchreiben fid) drei annoch be: 
merfliche Erfcheinungen her, die wir kurz berühren wollen. 
Einmal find die romanischen Mundarten jener Gegenden 
viel ftärfer mit deutjchen Elementen gemiſcht, als die des 
übrigen Staliend, wie das früher ſchon F. Diez hervor: 
gehoben und neuerlichft wieder Schneller in feinen „Volks— 
munbarten in Südtirol” überrafchend dargethban hat — 
zweitens finden fich dort reichlicher als in den füblicheren 
Landichaften der Halbinjel jene Familiennamen von guter 
altdeutfcher Herkunft, wie Bertolbi (Berthold), Grimalbi 
(Grimwald), Rambaldi (Reinbold), Rinaldi (Reinhold), 
Sismondi (Sigismund), Tibaldi (Diepold) u. j. w. Der 
alte Dandolo von Venedig würde fich jet in Wien ober 
München Dandel jchreiben, mas eine Ableitung aus dem 
althochdeutihen Tagandeo ift. Der gefeiertite Italiener 
unſerer Zeit, der vielbefungene Garibaldi, nennt ſich ge: 
rade jo, mie der erite Agilolfinger, der vor dreizehnhundert 
Sahren dag Herzogthum Bayern verwaltet hat. Und end: 
lich ftammt noch aus jener Zeit eine große Zahl lombardi— 
jcher Ortönamen, die in engo ausgehen, was unjer deut: 
ſches-ingen ift, jo daß fih 3. B. Barengo, Bufjolengo, 
Ghislarengo, Goffolengo, Marengo, Marzelengo, Pozzo— 
lengo ganz und gar unferem deutſchen Bering, Büßling, 
Geifelhöring, Gößling, Mehring, Marzling, Vötzling 
gleichitellen. 

Als Ravenna und Verona aufhörten, die Hauptfige 
deutjcher Nation und Sprache in Stalien zu fein, trat Vi: 
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cenza an ihre Stelle. Dort hielt fich noch bis ins Mittel- 
alter herein, mie eine übergebliebene vergeflene Beſatzung 
aus dem alten Lombarbenheere, eine deutſche Bewölferung 
und die Stadt war damals zweilpradhig, wie es bis in 
unfere Zeiten herein Trient gewejen ift. Deßwegen fielen 
auch die Poeten von Vicenza ſchon im zmwölften Jahr: 
hundert auf den jetzt noch nachwirfenden Gebanfen, ihre 
Vaterſtadt als Cimbria anzufingen, meil fie deren deutſche 
Bewohner als die übergebliebenen Enkel jener Gimbern 
betrachteten, melde Marius einft im raudiſchen Gefilde 
aufs Haupt geichlagen hatte. Man könnte allerdings 
fragen, warum jene Poeten dieſe ihre Landsleute denn 
nicht al3 Lombarden erfannt und ihren Geburtsort nicht 
lieber Lombardia genannt, allein dies wollte aus dem ein: 
fachen Grunde nicht pafjend fcheinen, meil diefe Namen 
damals ſchon längft ein ganz italianifirtes Volf und Land 
bedeuteten. 

Ueber dieſe vicentiniſchen Verhältniſſe hat erſt in unſeren 
Tagen der letzte deutſche Poſtdirektor zu Vicenza, Herr J. 
G. Widter, ein geborener Wiener, überraſchendes Licht 
verbreitet. Er iſt während eines fünfzehnjährigen Auf: 
enthaltes in jener Stadt den reichlichen Spuren feiner 
Nation in den Urkunden fowohl, wie in Feld und Wald 
mit Eifer und Liebe nachgegangen. Namentlich fammelte 
er deutjche Ortsnamen und fand deren nicht nur dem nörb- 
lichen Gebirge entlang, bei Schio (deutſch: Schlait) und 
Recoaro (deutſch: Rikobér), wo fie auch Andere ſchon ge 
funden, fondern jelbft in den Monti Berici und in den 


1 Eiche oben ©. 159 „Da3 Deutihthum in Wälſchland.“ I. 
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Euganeifchen Bergen, welche fih ſüdlich von PVicenza er: 
heben. In manchen Ortfchaften, die in jenen Gegenden 
liegen, ift auch bis auf den heutigen Tag die Ueberliefe: 
rung lebendig geblieben, daß in alten Zeiten bier Gothen 
jeßbaft geweſen und daß bie jeßigen Einwohner von dieſen 
abftammen. 

Hat fih nun aber in Bicenza und feiner Umgebung 
noch bis in fo fpäte Zeiten eine jo zahlreiche deutſche Be: 
völferung erhalten, jo muß es wohl erlaubt fein, die jeßt 
noch vorhandenen oder vor kurzem erſt eingegangenen 
deutſchen Spracheilande, die fieben Gemeinden bei Vicenza, 
die dreizehn bei Verona, welche fich bekanntlich ebenfalls 
den cimbrifhen Namen beigelegt, das Heine, mit erfteren 
zufammenhängenve Deutjchland am Aftico (Luferna, Lava— 
rone und St. Gebaftian), ferner die ehemals deutſche Fol: 
garia, die Thäler von Terragnolo und Vallarſa, ſowie 
die Mockheni im Thal der Ferfina — jo muß e3 mohl er: 
laubt jein, jagen wir, dieje nahe gelegenen Glane mit dem 
Bolle, das in und um Bicenza jaß, in Verbindung zu 
bringen und fie für gothifchelombardifche — oder, da die 
Gothen wohl allmälih in den Lombarden aufgegangen 
find, für lombardifche Weberbleibjel zu halten. Schmeller, 
der den Stoff, welchen Widter zufammengebradt, noch 
nicht kannte, mußte natürlich an die Bajuvaren denken, 
weil dieje die nächſten noch lebenden deutſchen Nachbarn 
find, allein der bajuvariſche Stamm hat nie auch nur big 
Trient gereicht und er hat fich daher in folcher Macht und 
jo ganz unbemerkt in und um Vicenza niemals feftiegen 
fünnen. Man fieht auch in der That nicht ein, warum 
diefe Leute oder vielmehr die Ahnen diefer Leute in dem 
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ſchwer zugänglichen Hochgebirge ihre Sprache als Zombar- 
den nicht ebenjogut erhalten fonnten, als wenn fie Baju: 
baren gemwejen wären. Seltſam ift e3 aber doch, daß von 
allen Seribenten, melde fich bisher mit dieſen fleinen 
Völkerſchaften beihäftigt haben, nicht Einer an die Zum: 
barden dachte, die doch jo nahe liegen. Dagegen nahm 
man feinen Anftand, fie für Tiguriner, Mlemannen oder 
auch gar für Hunnen auszugeben. Als Friedrich IV., 
König von Dänemark, 1709 auf einer Bildungsreife nad) 
Bicenza gelommen war und fich mit zahlreihem Hofftaate 
einige Zeit dort aufbielt, follen die Bewohner von Afiago, 
dem Hauptort der fieben Gemeinden, die einzigen geweſen 
fein, die den dänischen Gäften im Verfehr mit den Italie— 
nern als Dollmeticher dienen fonnten, denn ihre Sprache 
jei ja eben diejelbe, die man in Dänemarf gebraudhe und 
ganz verjchieden von dem modernen Deutſch. Damit jollten 
fie alſo als Sfandinavier proflamirt werben, mas aber 
auch nur Schwindel ift. 

Gehen wir nun an eine Rundſchau über das gefammte 
Deutihthum in Wälfchland, jo treten ung zunächſt die 
fieben Gemeinden, die Sette Comuni, entgegen. 

Dieje erreichten den Anfang des laufenden Jahrhunderts 
nod als völlige Cimbri, d. h. als gute, unverfäljchte 
Deutſche. Aber unjer Schmeller, der im Jahre 1833 feine 
erite Entdeduungsreife in das rauhe Hochland unternahm, 
fand in Aſiago (deutſch: Schläge) die alte Mutterſprache 
ihon faſt ausgeftorben, und nunmehr foll fie in den 
Dörfern, wo Schule und Kirche längſt italienisch, ganz 
verſchwunden und nur noch auf einzelnen entlegenen Berg: 
höfen unter alten Leuten in Hebung fein. 
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Ueber die Sette Comuni ift befanntlich eine reiche Lite: 
ratur, ſowohl deutfche als italienische, vorhanden. Was 
die deutjche betrifft, wollen wir nur an Schmeller3 und 
Bergmanns Arbeiten erinnern. 

Sn den dreizehn Gemeinden, melde im Gebiete von 
Verona liegen, war die beutjche Sprache ſchon 1833, ala 
Schmeller fie durchwanderte, auf die beiden Dörfer Campo 
Fontana und Ghiazza (deutſch: Gliezen) zurüdgegangen. 
Seht wird fie dort wohl ald ganz verloren zu betrachten 
jein. Herr v. Attlmayr traf vor zehn Jahren einen älteren 
Bauern von Campo Fontana, welcher noch ganz gut 
Slapero ſprach, ſich aber über feine Buben ärgerte, meil 
fie nicht mehr deutfch gelernt. Slapero ift übrigens ber 
Name, mit dem die Staliener die Sprache diejer ihrer 
teutonifchen Landesgenoſſen bezeichnen. 

Die fieben und die dreizehn Gemeinden find in ben 
legten Jahren befanntlid an das Königreich Stalien ge: 
fallen. Die deutjche Regierung hatte für Erhaltung ihrer 
Nationalität jo wenig gethan, daß fie diefe Unterthanen, 
die fie von den Venetianern als ganz gute Deutjche über« 
nommen hatte, ihrem neuen Könige als ganz gute Italiener 
übergeben fonnte. Uns bleibt nichts übrig, als ein weh— 
müthige8 Requiem zu fprechen und unfere® Weges zu 
gehen, nach Deutichland zu. 

Da treffen wir nun gleich über dem Aftico, melcher 
bier die Grenze bildet, auf tirolifchem Boden die ſchon 
erwähnten Dörfer Luferna, Lavarone und St. Sebaſtian. 
Zuferna und St. Sebaftian ftehen noch in voller Blüthe 
ihres Deutſchthums, während in Lavarone wenigſtens „bie 
Gebildeten” es aufgegeben haben. 
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Die Männer diefer Gemeinden, melche meift als Mau: 
rer, Echäfer und dergleichen in die Fremde gehen, haben 
fih zwar nie den pompöjen Namen der Cimbern beigelegt, 
find aber deren nächſte Nachbarn und, mie ihre Sprache 
ausmweist, jicherlich auch ihre Blutsverwandten. Die höchſt— 
gelegene und ärmlichite diefer Anfieblungen ift Luferna, 
Luſarn, in alten Beiten vielleicht ein römischer Wachtthurm 
mit Laterne (lucerna). Gie zählt jet gegen fiebenhundert 
Geelen und erfreut fich jeit mehreren Jahren einer deut— 
Ihen Schule und deutjcher Predigt, während früher bei- 
bes italienifch betrieben wurde. Profeſſor Zingerle von 
Innsbruck hat vor drei Jahren ein Iufernifches Wörterbuch 
mit Märchen und Sagen herausgegeben. 

Luſerna ift wegen feiner hohen Abgeichievenheit von 
den bier herumjchlendernden Tedescomanen immer unbe: 
treten geblieben, bis es im Jahre 1866 der eben genannte 
Profefjor Zingerle und Profefjor Schneller, damals zu 
Roveredo, zum erftenmale mit einem Bejuch beehrten. Im 
Jahre 1868 wiederholte Profeſſor Schneller ven Gang und 
lieg mich auch mitkommen. Unſere Erlebnifje habe ich im 
dritten Bändchen der neuen Auflage der „Drei Sommer 
in Tirol” erzählt. San Sebaftian hat ſich neuerlichjt um 
eine deutſche Schule gemeldet und mird ihm dieſe wohl 
auch nicht verjagt werben. 

Bon den Höhen, auf welchen jene gothiſch-lombardiſche 
Tripolis liegt, geht’3 auf rauhen Pfaden hinunter in das 
herrliche Gelände der Valſugana. Auch hier war einft 
thbalauf und ab mitten unter den Wälfchen eine ftarfe 
deutſche Bevölkerung ſeßhaft. Ihr zuliebe war in den 
Pfarrböfen allenthalben auch ein deutſcher Geiftlicher zu 
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finden, und wurde mwechjelnd einmal deutſch, das andere: 
mal italienifch gepredigt. Doch — das ift nun längſt 
vorbei. Eine Menge jebt italienischer Familien führt aber 
bier noch deutiche Geſchlechtsnamen, wie Berger, Berneder, 
Eder, Motter, Mofer u. ſ. m. 

Aber wenn aud im warmen Thale die alten Reden 
eingegangen, auf den fteilen Höhen, die ſich an der Ferfina 
binziehen, fißen doch noch etliche Gemeinden, bie Bei ihrer 
angeftammten Sprache geblieben find. Dort leben nämlich) 
die Moccheni, die in neuefter Zeit auch für Kirche und 
Schule deutſche Prieſter erhalten haben. Die jüngjten 
Berichte über dieſe abgelegenen Menſchen hat uns der 
Schulinfpector Anton Bingerle, ein Bruder des Inns— 
bruder Profeſſors, gebracht. Sie ftammen aus dem Jahre 
1869 und lauten jehr tröftlich. 

Sp viel von den deutſchen Gemeinden in Wälfchland, 
und zwar von den lebenden. Weber die todten ließe fich 
allerdings noch mandjes jagen, allein wir müffen zu Ende 
fommen. Es jei daher nur noch erwähnt, daß auch einige 
andere Ortſchaften in Sprachgefahr ſchweben, und zwar 
ſolche, welche vom deutſchen Hauptlande nicht abgejprengt 
find, jondern mit ihm zufammenhängen, wie z. B. die 
vier deutichen Dörfer, welche hoch oben im mwäljchen Nons- 
berg, oder auch die Ortichaften, die unten an der Etſch 
zwifchen Salurn und Bozen liegen. 

In diefer heißen und ungeſunden Thalichaft, die man 
gerne meibet (den Hauptort Neumarkt nennt man jcherzend 
das tiroliiche Cayenne), haben die häufigen Ueberſchwem— 
mungen der Etſch nie einen dauerhaften Wohljtand auf: 
fommen lafien. Die Leute waren und find bier fort- 
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während auf der Gant. Eine deutiche Bauerfchaft, gut 
gefleivet und mohlgenährt, mie fie anderswo in Tirol zu 
finden, ift in diefer Gegend vielleicht nie vorhanden ge: 
weſen; es jcheint hier vielmehr immerbar ein wandelbares, 
ärmliches, in Wohnung und Kleidung nadhläfjiges Miſch— 
volf gehaust zu haben. Das Verhältnif der Italiener zu 
den Deutjchen wird von einem gut unterrichteten Gewährs—⸗ 
mann fie eind zu zwei angegeben und meint berjelbe, 
daß e3 fich in den fünfundzwanzig Jahren, während deren 
er die Sache beobachtet, nicht verändert habe. Dies wäre 
einige Beruhigung für ’alle jene, welche ſich der Klagen 
erinnern, die über die angeblich immer zunehmende Ber: , 
wälſchung des Etſchlandes ſchon häufig durch die Zeitungen 
gegangen find. Die Schulen find noch allenthalben deutjch 
und die eingewanderten Staliener, meift Wälfchtiroler, 
zeigen ſich keineswegs miderjpenftig, ſondern laſſen ihre 
Kinder eben den Unterricht genießen, der zu haben iſt, 
nämlich den deutſchen. Doch wird in den Kirchen ab— 
wechſelnd auch italieniſch gepredigt. 

Nun will ich aber nicht verhehlen, daß dieſe Zeilen 
nach dem Hintergedanken, den ich dabei gehabt, nicht allein 
ſchildern und beſchreiben, ſondern noch viel mehr er— 
mahnen und aufmuntern ſollten, und zwar den deutſchen 
Leſer, auf daß er ſich, wenn auch mit geringen Opfern, 
um jene entlegenen, bisher verlaſſenen Deutſchen annehme. 
Der Herd und das Bollwerk der Nationalität iſt dort, 
wie allenthalben, die Schule, und ſeitdem dieſe ſich wieder 
in der angeſtammten Sprache ergeht, iſt ein Abſterben 
des Deutſchthums in dortigen Gegenden nicht mehr zu 


fürchten. Aber einige Nachhilfe iſt — nicht zu 
Steub, Kleinere Schriften. III. 
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entbehren. Man bebarf deren allerdings nicht, um die 
Gehalte der Schullehrer aufzubeflern, denn den Unterricht 
ertheilen da und dort die Geiftlichen, welche ihre Armuth 
willig ertragen und nicht nach Zulagen rufen; die Aufs 
gabe ift vielmehr, das nöthigfte Handwerkszeug für die 
Schule jelbjt zu bejchaffen. Dieje Gothen und Lombarben 
dort oben im Gebirge, zu Zuferna, im Thal der Ferfina 
u. ſ. w., find nämlich, obgleich einft mächtige Eroberer, 
durch Ungunft der Zeiten im irdischen Wohlitand dermaßen 
zurüdgegangen, daß ihnen für jchulmäßige Ausbildung 
ihrer Anlagen faum ein Pfennig übrig geblieben if. Es 
‚ fehlt an den Mitteln für Schul: und Preisbücher, für 
Landkarten und derlei nothwendige Sinventurftüde. Diefem 
Mangel abzuhelfen, bat fi) denn auch fchon im Jahre 
1867 zu Innsbruck ein Verein gebildet und einen Aufruf 
erlafien, welcher, wenigſtens biefjeit3 der Alpen, nicht 
ohne Erfolg blieb... 

Die Liberalen in Deutjchtirol halten ſich allerdings in 
ſpröder Ferne, weil fie, wie man jagt, der Anficht find, 
ihre wäljchtirolifchen Geſinnungsgenoſſen fünnten e3 ihnen 
verdenken, wenn fie fih um jene armen Hirten auf ihren 
rauhen Bergen annehmen mürben. Allein es ift wohl 
möglich, daß ſich jene rüdfichtsvollen Männer in diejem 
Punkte täufchen; denn die Empfindlichkeiten der Italianiſſimi 
liegen nicht auf diefer Seite. Letztere jehen vielmehr wohl 
ein, daß die große Frage des Trentino, ob diejes nämlich) 
bei Tirol verbleiben oder an Stalien fallen joll, nicht in 
Zuferna und nicht bei den Mockheni entjchieden werden 
wird. Sie jehen ohne Eiferſucht zu, wenn die deutjchen 
PVriefter den kümmerlich dotirten Schul: und Kirchendienft 
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auf jenen unwirthlichen Höhen übernehmen, und es iſt 
daher auch meines Wiſſens nicht zu bemerken, daß man 
von italieniſcher Seite der Errichtung deutſcher Schulen 
in dieſen Gegenden beſondere Schwierigkeiten und Hinder—⸗ 
niſſe entgegenzuſetzen ſuche. 

Mit Vergnügen und Behagen werden es dagegen alle 
cisalpiniſchen Sympathiſer vernehmen, daß nun auch die 
Wiener fih für diefen Zweck bethätigen. Uebrigens find 
feine großen Summen nöthig. Mit ein paar hundert 
Gulden, die alle Jahr wohl ohne Anftrengung bejchafft 
werben fünnen, find die nöthigften Bebürfnifje zu deden. 
So viel aber, meine ich, follte Mutter Germania für ihre 
legten Gothen und Lombarden immer noch aufbringen. 

Und fomit jchließe ich denn diefe Abhandlung, welche 
jenen Leſern, denen die Sadje bisher nie näher getreten, 
wohl einige Belehrung gewähren, den Eingemweihten aber 
wie ich wiederholt bemerfe, Neues nicht bieten fann, da 
überhaupt ſeit den Widter'ſchen Enthüllungen neues Ma: 
terial nicht in Umlauf gefommen ift. 


XVII. 


Aeber rhätoromanifhe Studien.“ 


1872. 
L 


Es iſt wohl begreiflich, daß die neulich in dieſen Blät— 
tern mitgetheilte Abhandlung über die Rhätoromanen ? in 
mein alterndes Herz ſehr anregend eingeichlagen hat. Er: 
lauben Sie daher, daß ich zu diejen interefjanten Fragen 
ebenfall3 meinen Senf zu jpendiren eile, wenn es auch 
nur eine furzgefaßte Gejchichte der neuen Wiffenfchaft wäre, 
welche wir Adepten bereits jchüchtern die rhätifche Ethno- 
logie oder fürzer die Nhätologie zu nennen wagen. Ob— 
gleich ich mich nachgerade als Apomachos, als Invaliden 
anzufehen beginne, und mehr als von eigenen Stubien 
von jenem längjt erjehnten Unbelannten 3 erwarte, der 
das ganze Zeug neu durchforſchen und in die verlotterte 
Disciplin neuen Saft bringen fol, jo fünnte ich doch von 


1 Erſchienen im „Ausland“. Redigirt von Friedrich von Hellwald, 
Juli 1872, Nr. 27. 28. Es ift dieß die Arbeit, auf welde im erften Band 
diefer Kleineren Schriften S. 161 hingemiefen ift. 

2 ©. Ausland Nr. 3 und 4 defjelben Jahrgangs. 

3 Siehe „Herbfttage in Tirol“ ©. 115. 
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der rhätifchen Ethnologie, wenn ich Vater Aeneas märe 
oder e3 zu jein verdiente, mit einigem Rechte jagen: et 
cujus pars magna fui. a, vom Jahre 1843 an, wo 
meine „Urbewohner Rhätiens,” bis zum Jahre 1870, wo 
Schnellers „Romanifche Volksmundarten in Südtirol” er: 
Ihienen, durfte ich eigentlich unabbrüdig meiner Befchei- 
denheit, wie Ludwig XIV., behaupten: die rhätifche Eth- 
nologie — c'est moi. Denn außer einigen ab: und zu: 
gehenden Mitarbeitern, die gar nichts vor fich brachten, 1 
bewegte fich ſiebenundzwanzig Jahre lang eigentlich nur 
mein unruhiger Geift in jenen geheimnißvollen Regionen. 

Sch könnte fürwahr nicht jagen, daß es ein para- 
dieſiſcher Aufenthalt geweſen; vielmehr ift’3 mir dort ziem— 
lich Schlecht gegangen. Schon die erften Augurien ließen 
fih kaum günftig deuten. Es war in dem eben erwähnten 
Sahre 1843, als ich herbftlich zu Selrain auf dem Bozener 
Ritten weilte und eines fühlen Morgens auf der Altane 
den Zug der Wolfen betrachtete, welche grau und miß- 
farbig durcheinander wallten und einen naflen Tag vor: 
ausfagten. Während ic) nun, wie e8 damals meine Ge: 
mwohnheit war, an die Urbewohner Rhätiens dachte, trat 
ein bierfehrötiger Gentleman auf den Balkon, bejah fich 
ebenfall3 das Spiel der Wolfen, fprad dann gegen mid) 
gewendet: „das Wetter ift jo dumm, mie wenn es ein 


1 Unter diefen ab- und zugehenden Mitarbeitern bildet eine jehr rühm— 
lihe Ausnahme der ehemalige Director de3 £. f. Münz- und Antitencabinets, 
Dr. Joſef von Bergmann, der in feinen verjhiedenen Schriften über Vor: 
arlberg, jein Heimathsland, allerdings etwas vorwärts gebradt hat. Auch 
Albert Jägers Schrift: „Ueber da3 rhätiiche Alpenvolf der Breonen. Wien 
1863* ift mit hoher Anerkennung zu erwähnen. 


Philolog gemacht hätte,” und ging fofort wieder ftolz ins 
Gaftzimmer zurüd. Dunkel jehien der Rede Sinn, denn 
id) vermochte mir nicht auszulegen, was der Mann mit 
feinem Philologen gemeint hatte. Ich mußte Damals eigent- 
lich felber nicht, was ich war. Am eheſten fonnte ich mid) 
noch für einen k. bayerischen Kreis: und Stabtgericht3accefliften 
von München ausgeben; jedenfalls fiel mir nicht ein, mich 
auf den Rittener Höhen als Philologen aufzufpielen. Beim 
Mittagstifh, den einige Bozener Herren theilten, fuchte 
ih nun fo fchlau als möglich herauszubringen, für mas 
ih denn in der Umgebung angejehen werde. „Sa, die 
meiften,” ſagte der Beftunterrichtete, „halten Sie für einen 
Philologen!“ Alfo doch! Seht verftand ich, was der 
Gentleman, den fie Stentini, Stempini oder Gtercolini 
nannten, eigentlich gewollt hatte. Er war von Kaltern, 
und jo fonnte mich doch tröften, daß feine Landsleute von 
ihm und feinen Kalterern ungefähr dafjelbe denken, mas 
er von den deutſchen Philvlogen. Das ift nun ſchon 
dreißig Sabre, aber derlei monumentale Vorgänge vergißt 
man nicht. - 

Um dieſe Zeit erjchien aljo meine erfte Eleine Schrift 
„Weber die Urbetvohner Rhätiens und ihren Zufammen- 
hang mit den Etrusfern.” Sie ging von der Wahrneh- 
mung aus, daß in Tirol, dem Lande der Wunder und 
der Näthjel, wie im müftifhen Graubünden, auch die 
Drtönamen ganz anders Flingen als in Deutjchland draußen. 
Diefe feltiamen Namen müfjen etwas beveuten, jagte ich 
mir, und du, o deutfche allwifjende Wiſſenſchaft, wirft die 
Löſung wohl längſt bereit halten! Ich war ganz überzeugt, 
daß ſich fchon irgend ein gelehrter Curat oder ein jpih: 
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findiger Univerfitätsprofefjor mit dem interefjanten Broblem 
beihäftigt und die Erflärungen der Namen zujammenge: 
ftellt haben werde, jo daß man fie nur herunterlefen dürfe, 
wie die Beeren vom Straudje. Aber dem war nicht fo; 
es zeigte fich vielmehr, nachdem ich allerlei Bücher nad) 
geihhlagen, daß die deutſche Wifjenfchaft über diefe Dinge 
gar nichts wiſſe, daß überhaupt noch nichts erklärt ſei 
als Gaftelbell und Caſtelrutt — castel bello, castel rutto, 
ruptum. ! 

Nun dachte ich aber über diefe Namen jelber nad, 
und fagte: wenn man eine Sprache fände, welche ihre 
Namen ebenfo bildet, wie dieje hier gebildet find, jo wäre 
aud) die Frage gelöst, welchem Stamme die räthjelhaften 
Rhätier angehören. Diefe Sprache aber glaubte ich bald 
bei den alten Etrusfern zu finden. Die Literatur ber 
Etrusker befteht zwar eigentlich nur in ein paar Taufend 
Namen auf Grabinichriften, welche Lanzi u. a. heraus: 
gegeben haben, aber eine Menge jener tirolifchen und 
bündnerifhen Ortsnamen fehrt in diefen Grabinfchriften 
wieder; alfo mußten die Nhätier, was auch jchon die 
Alten behaupteten, Stamm: und Sprachgenoſſen der 
Etrusker jein. 

Freilih ſprach damals Herr Mathias Koch, ein Ge: 
lehrter, der fich in mein Büchlein nicht zu finden vermochte: 
wie fann man denn aus einer Sprache heraus etymologi: 
firen, die man nicht verfteht? Allein diefe Ausstellung will 


1 Den erften, aber ganz mißlungenen Verſuch, tirofiihe Ortsnamen 
zu erklären, wagte Herr don Pallhauſen in feiner „Bejchreibung der römiſchen 
-Heerftraße von Verona nah Augsburg.“ Münden 1816, Es iſt darüber 
im zweiten Bande diejer Kleineren Schriften S. 145 ff. geſprochen. 
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ich gleich durch eine Anekdote widerlegen, die ich jo eben 
erbacht habe. Geſetzt aljo, zwei gute Freunde, beutjche 
Beitungslefer, wären eben frich in Amerifa angefommen, 
und gingen hinten in Wisconfin oder Jowa durch eine neue 
Stadt von 100,000 Einwohnern und fingen die Handwerks— 
ſchilder zu lefen an und fänden da einen Tonelli, Roſſini, Bau: 
lucci, dort einen Davidowitſch, Turgenew, Galinski. Schau, 
könnte nun einer der Schlenderer ſagen, hier haben ſich 
Italiener und dort haben ſich Ruſſen niedergelaſſen. — Ei, 
könnte der andere im Sinne meines Gelehrten fragen, ver: 
ſtehſt du denn italienisch oder ruſſiſch? — O nein, fünnte 
dann der erjtere antworten, weder italienijch noch ruſſiſch; 
aber ich weiß wohl aus der Zeitung, daß die italienijchen 
Namen gern in elli, ini, ucci, daß die rufjiichen gern in 
witſch, ew und inski ausgehen, und daher weiß ich, wo 
diefe Leute her find. — Dieß ift der Gedankengang in jenem 
Schriftchen; die etrusfifchen Namen und die rhätifchen zeigen 
diefelben Endungen, aljo müſſen die Etrusfer und die 
Rhätier defjelben Stammes jein. 

Das ift allerdings richtig; aber die Schrift war doch 
verfehlt. Hätte ich fie noch ein Jährchen abreifen lafjen, 
jo wäre fie entweder gar nicht oder in ganz anderer Ge: 
ftalt erfchienen; denn ſchon im nächſten Sommer brachte 
ich durch eigene Mühe und fremde Hülfe eine große Zahl 
mir bis dahin unbelannter Ortsnamen (Flur:, Bady, 
Wald: und Bergnamen) aus Tirol und Graubünden zu— 
fammen, die mir ein überrafchendes Licht aufzündeten. 
ch ſah ein, daß ich den Etruscismus viel zu meit ge 
trieben hatte, daß eine Menge von Ortsnamen, die ich. 
für etrugfifch angenommen, ohne Zweifel romanifch feien. 
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Ich hätte nun das Büchlein gern anders geſchrieben, aber 
die Reue kam zu ſpät; ich war bereits von einigen Recen— 
ſenten grauſam abgeſchlachtet worden. Um die große Um— 
kehr zu ſignaliſiren und die romaniſchen Ortsnamen in 
ihre verkümmerten Rechte einzuſetzen, ſchrieb ich damals 
eine Abhandlung in die „Gelehrten Anzeigen der bayeriſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften,“ welche im Januar 1850 er: 
jchien ! und kurz darauf im Innsbrucker „Phönix“ abge: 
drudt wurde. Ein artiger Freund verficherte mir damals: 
der Phönix habe wegen diefer Abhandlung und der mit 
ihr verfnüpften Langweile — mir ſchien fie äußerft kurz— 
weilig und belehrend — die Hälfte jeiner Abonnenten 
eingebüßt; aber tro& des großen Aufjehens, welches dieſe 
Rataftrophe verurfachen mußte, war mein Unftern doch jo 
mächtig, daß das neue Licht nicht einmal bis nad) Meran 
und in den dortigen Herrn Profeſſor Birmin Rufinatjcha ? 
bineinleuchtete. Diefer fchrieb vielmehr bald darauf (1853), 
ohne jene PBalinodie zu fennen, als Gymnaftalprogramm 
eine Abhandlung „Ueber Uriprung und Weſen der roma:= 
niihen Sprache,” melde die „Urbewohner Rhätiens” mit 
lauter giftigen Pfeilen beſchoß, die Irrthümer, die ich längft 
aufgegeben, neuerdings bloßlegte und mwollüftig in dem 
Kehricht wühlte, den ich längft vor die Thüre geworfen. 

Um der Wiederkehr eines ſolchen Skandals vorzu: 
beugen, fette ich mich abermals hin und ſchrieb ein Büch— 
lein „Zur rhätifchen Ethnologie,“ welches 1854 zu Stuttgart 
erfchien. In diefem wurden nun folgende Sätze aufgeitellt: 

1 Bgl. oben ©. 63. 


2 Er ift fpäter mein guter Freund geworden, aber leider im vorigen 
Jahre zu Marienberg geftorben. 
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1) Bei den widerſprechenden Angaben der Alten (fie 
widerſprechen ſich aber eigentlich nicht, vielmehr will da 
nur moderne Afterweisheit einen Widerſpruch finden) und 
den widerſprechenden Anfichten der Neuern find in Rhätien, 
d. h. in Tirol, Vorarlberg und Graubünden, zunächſt bie 
Ortsnamen zu unterfuchen, und in ihnen muß die Antivort 
auf die Frage nad) der Landsmannfchaft der alten Rhätier 
gefunden werben. 

2) In den befagten Ländern liegen drei Schichten von 
Ortsnamen durcheinander: eine deutjche, eine romanijche 
und eine rhätijche. 

a) Die deutjchen Ortsnamen find die jüngften und 
reichen jeßt felbjtverftändlich jo weit als das deutjche Sprach: 
gebiet reicht. (Sie erheifchen nachgerade dringend eine nähere 
Unterfuhung, die ſich auch über die deutſchen Ortsnamen 
in Oberitalien erjtreden müßte.) 

b) Xelter als die deutichen Ortsnamen find die roma= 
nijchen. Sie verbreiten ſich bis in die bayerischen Gränz— 
gebirge, in Vorarlberg bis in den Bregenzer Wald. Gie 
zeigen, daß Tirol, Graubünden und das ſüdliche Vorarl- 
berg zur Zeit der Völferivanderung ganz romanifirte Länder 
waren, und es auch, troß der bajuvariichen und aleman— 
nijchen Eroberung, bis tief ing Mittelalter hinein verblieben 
find. (E83 ift jehr wahrjcheinlih, daß z. B. am Achenjee 
noch im zehnten oder elften Jahrhundert ladiniſch geſprochen 
wurde.) Die jett noch lebenden ladinifchen Dialekte in 
Graubünden und Tirol find fein Räthjel und fein Wunder, 
ſondern einfach die Fortfegung der damals hier geſprochenen 
romaniſchen Mundarten. 

c) Aelter als die deutichen und die romanischen Namen 
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find die rhätifchen, jenes Reſiduum, welches unerflärt zu: 
rüdbleibt, nachdem die beiden erſten Schichten weggehoben 
worden. Sie finden fi im ganzen ehemals rhätijchen 
Alpenlande und erjtreden fich gegen Norden ebenſo meit 
als die romanischen. 

In derfelben Schrift find denn auch gegen 1500 roma: 
nifche Ortsnamen, welche bis dahin in ftiller Verborgenbeit 
geblüht hatten, veröffentlicht und erklärt und ungefähr 
ebenjo viele rhätiiche zwar nicht erklärt, aber al3 gleich: 
gefaltet mit etrusfischen aufgezeigt worden. 

Sp gern und willig ich das erfte Büchlein, die „Ur: 
bewohner Rhätiens,“ aufgegeben habe, fo feſt und zähe 
hänge ich an dem zweiten, an ber „Rhätifchen Ethnologie.“ 
Die langen achtzehn Jahre, die feit ihrem Ericheinen 
borübergegangen, haben mir zwar im einzelnen manchen 
Irrthum aufgededt, aber im ganzen fcheint mir die Schrift 
noch ebenfo ftihhaltig als dazumal. 

Diefes Büchlein, welches von Diez und Pott beifällig 
angejprochen wurde, erlebte fonft ein trauriges Schidjal. 
Während die „Urbeivohner Rhätiens“ — natürlih in 
feinem Kreife — doch einige Aufmerkjamfeit erregt hatten, 
ging die „Rhätifche Ethnologie” ganz ftill dahin, wie der 
Schatten an der Wand. Es fcheint die Verleger, Gebrüder 
Sceitlin, haben ihr eine Tarnkappe aufgefett, auf daß 
fie unfihtbar bleibe und namentlid von den Tiroler Ge: 
lehrten nicht bemerkt werde. Dieſer Zweck ift auch voll: 
ftändig erreicht worden. Die Foricher an Inn und Etſch 
nahmen nicht die mindefte Notiz von diejer intereflanten 
Erjcheinung und die Forſcher am Vorder: und Hinterrhein 
fonnten um jo weniger Notiz nehmen, als fie damals 
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jelbft noch nicht eriftirten. Nur Mar VBermunt zu Bre— 
gen; courbettirte zumeilen mit gnädigen Scherzen in meinen 
Etymologien herum, fuchte fie mit neuen, doch unglüd: 
lichen, zu vermehren, vergaß fich aber nie jo weit, meinen 
werthen Namen dabei zu nennen. 

Das tiefe Dunfel, welches die „Rhätiſche Ethnologie“ 
umflort, ift übrigens nicht das traurigjte — es bleibt mir 
ja die Hoffnung auf die Nachwelt — viel betrübender ift 
e3, daß die Leute noch immer die „Urbewohner Rhätiens“ 
eitiren, immer mit eingelegter Zanze auf dieſe —— 
und täglich neue Heldenthaten an ihnen verüben — die 
armen Don Quixote, die immer noch mit den Windmühlen 
kämpfen, welche ich längſt verbrannt habe. 

Unter diefen Rittern nimmt eine vorzügliche Stelle ein 
Herr Dr. Frieblieb Rauſch, zu deffen Behandlung wir nun- 
mehr übergehen. 

Herr Dr. Frieblieb Raufch befleikigt fich eines jehr 
nachläſſigen Styls, ſcheint fich überhaupt mit der deutjchen 
Grammatif etwas übermworfen zu haben und mill daher 
eine romanijche jchreiben. Als Vorläufer diejes jeines 
größeren Werkes hielt er es für gerathen, vor zwei Jahren 
zu Frankfurt a. M. eine „Gejchichte der Literatur des 
Rhäto-Nomanischen Volkes“ herauszugeben. Das Büchlein 
enthält zunächlt ein auf der Zufammenftellung des Pfarrers 
Andeer beruhendes Verzeichniß aller der Echartefen, welche 
im Bündner Romanſch feit drei Jahrhunderten erjchienen 
find, und eine breiundfünfzig Seiten ftarfe, „Sprache und 
Bolt” beiprechende Einleitung. Dieje Einleitung ift mit 
einer wahrhaft fomifchen Zerftreutheit, ja halb im Schlaf 
geſchrieben. Ob die zweite Hälfte, das Verzeichniß der 
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Autoren und der Bücher, ein beſſeres Lob verdient, ver: 
mag ich nicht zu unterfuchen, doch macht e8 z. B. einen 
jonderbaren Eindrud, wenn auf ©. 81 der jüdische Geſchichts— 
fchreiber Flavius Joſephus als chriftlicher Kirchenvater auf: 
geführt wird. 

Syn jener Einleitung, ©. 4, heißt e8 aber unter anderm, 
die Behauptung, daß Rhätien die Urheimath der Etrugfer, 
die erft von hier aus nach Stalien gewandert, fie jcheine 
nit einmal die Meinung Hormayrs gemwejen zu jein 
(darüber hätte ſich der Verfaſſer ja bei deſſen Relicten 
erfundigen können), vielmehr müſſe erſt Ludwig Steub 
als Urheber jener unhaltbaren Hypotheje betrachtet werben. 
Nun trüge ich zwar nicht ſchwer an jener unhaltbaren 
Hypotheje, allein ich bin nicht ihr Urheber, fondern ein 
gewifjer Niebuhr, welcher einmal eine römische Geſchichte 
verfaßt hat, die in meinem Büchlein auch getreulich citirt ift. 

Weiter jagt der Verfaſſer, S. 10, Ludwig Steub habe 
den ethnologijchen Streit über die Alpen-Etrugfer auf das 
rhätiſche Idiom übergetragen, und, weiter al3 PBlanta, Hor: 
mayr, Koch und andere gehend, die momentan freilich blen- 
dende Hypotheſe aufgeftellt („Die Urbewohner Rhätiens“ ıc. 
Münden 1843): jene Sprache jei die Mutter des Latei- 
niſchen oder mindeltens älter als diefe, da die Urbewohner 
Rhätiens Etrusfer und zwar hier Autochthonen gemejen: 
jo daß Stalien von Rhätien aus überhaupt erſt bevölkert 
worden, und vom Urrhätiſch-Etruskiſchen — wovon aud) 
das heutige Rhäto-Romaniſche unmittelbar ftamme — die 
italifchen Urſprachen (Tusciſch, Raſeniſch 2c.) abzuleiten 
jeien, aus welchen ſich jchließlich die zur Alleinherrichaft 
gelangende Redeweiſe Latiums entwidelt habe. 


Mo hat wohl Herr Dr. Rauſch diefen abjurden Paſſus 
aufgejtöbert? Sicherlih nicht in der Echrift, die er dafür 
verantwortlid) macht, denn auf ©. 21 der „Urbewohner“ 
ift der flagrantefte Gegenja der mir unterlegten Hypo: 
thejen in folgenden gemeinverftändlichen Worten aufgeftellt: 

„Daß ſich (nach der römiſchen Eroberung Rhätiens) die 
Einwohner der ganzen Provinz bald die Sprache ihrer 
Beſieger zu eigen machten, gebt aus den zahlreichen 
römischen Namen hervor, die überall im Lande zerjtreut 
gefunden werden, ebenjowohl als aus den lateinifchen 
Tochterſprachen, die in Graubünden, in den Thälern von 
Gröden und Enneberg bis auf den heutigen Tag nod) 
fortleben. Wie lange fich das Rhätifche nebenher gefriftet, 
it jet wohl nicht mehr zu bejtimmen. Daß aber das 
Idiom der Grödener und Enneberger ebenfo wenig ein 
Reſt des Rhätifchen fei als das Bündner Romanſch over 
Churwälih, daran darf man bei genauerer Betrachtung 
diefer Mundarten feinen Zmeifel mehr hegen.“ 

Geite 14 denuncirt Herr Dr. Rauſch abermals mid 
und den hochjeligen Freiherrn v. Hormayr als die Vor: 
fechter jene® Glaubens an den „jeit grauefter Urzeit un: 
verrüdbar gebliebenen Grundzug des Rhäto-Romaniſchen.“ 
Ya, bei Hormayr, aber auch bei Johannes v. Müller, 
finden ſich allerdings jene albernen Phraſen, mie: ber 
ſurſelviſche Dialekt ift der treuejte Reſt der hetruscijchen 
Sprache, oder: er ift die Sprache, in der der tusciſche Augur 
den Flug der Vögel deutete und die Welt von Nom Gejete 
empfing — aber ich meinerjeit3 habe mich von jeher über 
diefen Aberglauben Iuftig gemacht, mie gerade die Note 
zu der citirten Geite 21 der „Urbewohner,“ Seite 434 
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der „Drei Sommer in Tirol” (erfte Auflage) und genug 
andere Stellen in jpäteren Schriften ſattſam darthun. 

Ceite 16 nennt Herr Dr. Raufh „zwei Wälfchtiroler, 
Pirmin und Mitterrugner.” Dieje beiden Herren find 
aber feine Wälfchtiroler, ſondern brave Deutfche von der 
beiten Art. Profeſſor Mitterrußner ift bei Briren und 
der andere mitgenannte im oberen Vinſchgau geboren. 
Lebterer, den wir ſchon oben ald Profeflor zu Meran 
erwähnt haben, iſt übrigens auf den Namen Pirmin nur 
getauft; anfonften nennt er fih zum Unterſchied von 
anderen Pirminen auch noch Rufinatſcha (rovinaccia, 
Erdbruch) und ift dieß fo zu jagen fein Schreibname. 

Geite 16 ſeines Büchleins beginnt Herr Dr. Rauſch 
eine neue Aera, indem er alles, was er bis dahin rhäto: 
romaniſch genannt hat, von nun an rhätiſch nennt. Cr 
ſpricht plötzlich von vhätifcher Ableitungslehre, rhätischen 
Zeitwörtern und rhätischen Profaifern. Lebteres Klingt 
bejonders vormweltlih. Man meint, der Verfaſſer rede von 
jenen alten rhätiſchen Schriftftellern, die einft in den alten 
Rhätierftädten Curia und Veldidena mit etrusfischen Buch: 
ftaben in gelehrten rhätiſchen Dachſtübchen die rhätijche 
Profa auszubilden fuchten. Hoffentlich haben fie bei ihren 
damaligen Landsleuten mehr Anerkennung gefunden, als 
ihre Spätenfel, die jet zu Chur und Innsbruck in ſchön— 
geiftigen Schriften die deutſche Proſa auszubilden juchen, 
bei ihrer neurhätifchen Mitmwelt finden. 

Eeite 20 jagt der Verfaſſer: „Die heutige Mundart 
von Friaul (das Furlano) zeigt merkwürdige Aehnlichkeit 
mit den noch lebenden Hftrhätifchen Dialekten in den Tiroler 
Thalichaften; die Annahme liegt nahe, daß die Brirenter, 
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ein befannter, am Oberlauf des Athefis haufender rhätifcher 
Volkszweig (vergl. Brigantia, Bregenz am Bodenjee) ihre 
Redeweiſe nach Dften bin verpflanzten.“ 

Nun ift Schon auffallend, daß der Verfafler, wie fein 
anderer, die Brirenter, die er doch mit Bregenz verfnüpft, 
an den Oberlauf des Athefis, alſo ins Vinſchgau, verlegt, 
aber warum fie gerade im Vinſchgau figen mußten, um 
die Spedition ihrer Redeweiſe nah Friaul bejorgen zu 
fönnen, ift noch weniger zu begreifen. Da liegen ja noch 
die Iſarci, die Breuni und wer weiß was für andere 
Stämme dazwiſchen. Der hätte Herr Dr. Rauſch gerade 
deßivegen die dem Friaul jo fernen Brirenter mit der 
gedachten Mifjion betraut, weil ihm in dem Augenblide, 
da er dieſe belehrende Phraſe niederjchrieb, Fein anderer 
rhätischer Stammesname einfallen wollte? Wir jehen ba 
dafjelbe Zerwürfniß mit der Geographie, das wir bin 
und mieder mit der Grammatif gewahren. Ueberdieß 
ftellt fich folgendes Curiofum heraus: die Brirenter waren 
alfo ein „rhätiicher Volkszweig,“ die Furlaner jprechen 
romaniſch, und jene haben auf dieje ihre Redeweiſe ver: 
pflanzt!.. Somit jtammt denn die romanische Mundart 
im Friaul dennoch vom „Urrhätiſch-Etruskiſchen“!! — — 
Ahnt denn Herr Dr. Friedlieb Rauſch nicht, daß er hier 
aus der Tiefe jeines eigenen Geiſtes denſelben Unfinn 
auftifcht, den er Seite 10 fälſchlich dem Dr. Ludwig Steub 
unterichoben hat? 

Geite 21 heißt es: „Die eine von dem bündnerifchen 
Hauptgebiete getrennte größere Parcelle, die allem Ber: 
muthen nach rhäto:romanishe Mundart von Friaul wird 
im NW. durdy mehrere Meilen breites deutiches Gebiet 
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geihieden von der Fleineren jporadifch zerjtüdelten (dem 
Rhätiſch-Tiroliſchen).“ Wieder ein Bock in jeder Zeile! 
Die Mundart von Friaul iſt allem Vermuthen nad) nicht 
rhätoromanifch, weil es dort niemals Nhätier gegeben; 
fie iſt auch nicht durch mehrere Meilen breites deutjches 
Gebiet von der Fleineren ſporadiſch zerftüdelten gejchieden, 
da vom Tagliamento bis ind Thal der Boita Feine Spur 
eines deutjchen Gebietes zu finden — und die rhätijch- 
tiroliſche Parcelle ift nicht ſporadiſch zerftüdelt, denn die 
Thäler von Gröden, Enneberg, Bucenftein, Ampezzo 
hängen alle ohne Unterbredung zujammen. 

Geite 26 heißt es: „Das ıhätijch-tirolifche oder oft: 
ladiniſche Sprachgebiet umfaßt nur einen Kleinen unzu: 
jammenhängenden, zwifchen Innsbruck, Meran und Bozen 
veriprengten Raum.” Wenn man nun die genannten brei 
Städte durd Linien verbindet, jo ergibt ſich ein Dreied, 
in welchem nicht ein einziger Rhäto-Tiroler oder Dit: 
ladiner zu finden. Daß der Raum, den die oben genannten 
Thäler Gröden, Enneberg u. j. w. einnehmen, nicht unzu: 
jammenhängend ijt, haben wir jo eben gejagt; daß uns 
aber in der deutjchen Literatur faft vierzig Jahre nad 
Lewalds Tirol! noch ſolche Naivetäten aufftoßen, ift doch 
beichämend, nicht allein für Hrn. Dr. Rauſch, ſondern aud) 


1 Diejes feiner Zeit in zwei Auflagen erſchienene Buch jceint 
Herr Dr. Guſtav C. Laube auch nicht gefannt zu haben, als er in 
den Mittheilungen der geographiihen Geſellſchaft in Wien, 1869, „von 
dem noch ftill verborgenen Leben und Treiben der Ladiner in Tirol“ 
eine Vorftellung zu geben ſuchte. Unfere Jungen finden nod immer 
ftille Verborgenheiten, welde die Alten ſchon vor vierzig Jahren 
aufgedeckt. 

Steub, Kleinere Schriften. III. 20 
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für uns andere. Gibt's in Frankfurt a. M. feine Land» 
farten, oder hat der Hr. Verfafjer fich deren Studium für 
feine reiferen Jahre vorbehalten ? 

Ceite 28 liegt das Grödner Thal unweit Meran, was 
gerade jo präcije al3 wenn man fagen wollte: der Bre— 
genzer Wald liegt bei Konftanz, oder der Starnberger 
See bei Ulm. Ebendaſelbſt zerjplittert fi) die Mundart 
von Gardena in mehrere Untermundarten, auf vereinzelte 
Dörfer beichränft, unter andern die Sulzbergifche und 
Norsbergifhe. Da kann man wirklich nur lachen! 
Sulz: und Nonsberg (val di Sole, di Non) find nämlich 
zwei große Thäler in Wälfchtirol, welche durch das ganze 
deutiche Etjchland von den Grödenern getrennt find und 
deren „Untermundart” jo wenig verjtehen, al3 umgekehrt 
die Gröbner die ihrige. 

Seite 28 heißt es: „Während Sachkundige in dieſen 
Ortsnamen,“ lautet ein 1867 abgegebenes treffendes Ur— 
theil des Guraten Bian, „die legten binterlaffenen Worte 
längft vergangener Bölfer ſehen,“ u. ſ. w., mas fo lange 
fortgeht bis dieſes angebliche Vianifche Urtheil vier und 
vierzig Zeilen einnimmt. Hier ift nun wieder alles faljch. 
Vians Schrift „Zum Studium der rhetosladinifchen Dia: 
lefte in Tirol,” ift nicht 1867, fondern 1864 erjchienen, 
und auch nicht jo betitelt wie e8 in der Note Seite 160 
angegeben iſt. Auf diefe beiden Berfehen käme nun aller: 
dings jehr wenig an, aber ungemein luſtig macht ſich's, 
daß das ganze „treffende Urtheil” in Vians Büchlein gar 
nicht zu finden iſt. Mir Fam es gleichwohl nicht ganz un: 
befannt vor; ich meinte, es jchon irgendwo gelejfen zu haben; 
ich Schlug mehrere neuere Bücher nad) und fuchte, fuchte, 
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bis ich es endlich in Steubs Herbfttagen in Tirol, Seite 
123, glüdlich wieder auffand. Während mir Hr. Dr. Rauſch 
auf Seite 4 eine Hypotheſe zufchreibt, die zuerft der felige 
Niebuhr aufgeftellt, Iegt er auf Seite 28 eine feitenlange 
Stelle aus den Herbfttagen dem Herrn Curaten Vian in 
Gröden bei, der gar nie an dieſes treffende Urtheil ge: 
dacht hat! | 

Geite 30 ergeht fih Herr Dr. Rauſch in Etymologien. 
Engabin 3. B. foll aus Oen — Inn und gadina, dem 
Diminutiv des durch die Völferwanderung eingeführten 
germanischen Stammes gad (däniſch en Gade — eine 
Straße) entjtanden fein und daher Innwaſſerſträßchen 
bedeuten! Entjeblih! Wie lange wird dieß blöde Ge: 
ichlecht noch brauchen bis es einfieht daß Eniadina, mie 
e3 in den ältejten Urkunden heißt, von dem alten Völker: 
namen Oeniates herfommt, wie Sarnthein, Sarentinum, 
im tiroliichen Sarnthal, von dem alten. Bölfernamen 
Sarunetes? Und mie lange wird es noch fortgehen bis 
der alte Bündner Quatſch, Nealt, Räzüns, Reams — 
Rhaetia alta, ima, ampla, enblid aufgegeben wird, ba 
doch die richtigen Deutungen ſchon lange gefunden find 
(vgl. Herbittage in Tirol, ©. 137). Da drudt man im: 
mer noch zum taufendjtenmale die albernen Erklärungen 
Marfül = Mars in oculis, Epinöl = spina oder, ie 
Herr Rauſch fchreibt, spinus in oculis nad), während doch 
Marjöll nichts anderes ift als das ötzthaliſche Murzoll oder 
Marzoll bei Reichenhall, und Spinöl nichts anderes als 
spinale, daS heißt: der eine Thurm hat von einer Muhr 
den Namen und der andere von einer Dornhede. (Wenn 
die urfundliche Schreibung Spinogilus verläflig ift, fo jollte 
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der Name jetzt eigentlich Spinofel lauten und märe ein 
Geitenftüd zu dem jpäter zu erwähnenden Pizofel.) 

Herr Dr. Rauſch bringt auch zwei jprachliche Erfin: 
dungen zu Stande, für welche wir ihm gern ein Patent 
verleihen möchten, auf daß fie ja von niemand nachgeahmt 
werden. Erjtlich redet er öfter von den „Engadinen,“ und 
ift diefer neue Plural wohl deßhalb gewählt, weil es ein 
Ober: und Unterengabein gibt. Um ihm nachzuſtreben, 
müßten wir alfo aud von den VBinfchgauen, den Binz: 
gauen, den Wallifen, den Defterreichen, ja, da auch ein 
Nord: und Südtirol vorhanden, jogar von den Tirolen 
reden! Aber noch nicht genug, denn da e3 aud) eine deutjche 
und eine wäljche Schweiz gibt, jo können wir jogar noch 
„die Schweizen“ erleben.? Zweitens will Herr Dr. Rauſch 
aud) ven hartklingenden Plural: die Engadinthäler, auf: 
bringen. Das Engabinerthal läßt ſich allerbings ohne 
Anftand jagen, aber die Engabinthäler in der Mehrheit 
fönnten nur bdurchgefeßt erben, wenn fi) auch die 
Innthäler, die Wippthäler, die Puſterthäler burchjegen 
ließen. Für derlei Schöpfungen ift aber, wenigſtens 
unter den Eingebornen, gar Feine Anerkennung zu er: 
warten. 

Sp viel von dem Büchlein des Herrn Dr. Rauſch, 
welchem laut der Vorrede „bereit3 die ehrenvolle Appro: 
bation feitend der Hohen Philoſophiſchen Fakultät der 
fönigl. Univerfität Georgia Augufta in Göttingen zutheil 


1 Hier ift dem Herrn Dr. Friedlieb Rauſch etwas Unrecht geſchehen, 
denn jener abgejhmadte Plural findet fih ſchon bei Juſtus Andeer in feiner 
Schrift: Ueber Urjprung und Gejhichte der rhäto-romaniſchen Sprade. 
Ghur. 1862. 
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geworden iſt,“ ein Ereigniß, das jedenfall dem Herrn 
Verfaſſer mehr zur Ehre gereicht als der benannten Fakultät. 


2. 


Mir gedenken nun näher auf die neueren Leiftungen 
in der Erflärung der Ortönamen einzugehen und wenden 
uns zunädft an Herrn A. Gatſchets „Ortsetymologiſche 
Forihungen” (4 Hefte, Bern 1865—67), welche fich haupt: 
ſächlich auf die Schweiz beziehen. 

Herr Gatjchet ftürzt ſich in feinem eriten Hefte jofort 
in die Mitte der Dinge und fängt feine Erklärungen auf 
der erjten Seite mit dem Namen Aawangen an. Diejes 
Verfahren verräth viel Muth, aber wenig Borficht. Meines 
Erachtens hätte doch ein Furzer ethnologifcher und ſprach— 
geichichtlicher Weberblid der durchzuforſchenden Landgebiete 
borausgehen jollen. Wir möchten gern willen, was Herr 
Gatſchet im ehemaligen Helvetien von den Kelten, in 
Rhätien von den Rhätiern denkt, mie jtarf die jetzt deutſche 
Schweiz in ihren verjchiedenen Theilen romanifirt gemwejen, 
wie lange die romanische Sprache nachgehalten, was fich 
für Regeln abziehen lafjen über die Lautveränderungen, 
die da vorfamen, wenn ein römischer Ortöname zu einem 
deutfchen wurde u. |. mw. Ohne Regeln geht das Etymo— 
logifiren freilich viel Yeichter, aber den vorgelchlagenen 
Etymologien fehlt dann nur zu oft die überzeugende Gewalt. 

Mir wollen die gute Gelegenheit benügen und zu 
Herrn Gatſchets Aufftellungen einige Gegenvorichläge wagen, 
dabei aber keineswegs zugeftehen, daß wir alles nicht be: 
rührte für richtig halten. 
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Seite 11 wird Grabs, Dorf im Kanton St. Gallen, 
beſprochen. Urkundlich heißt es 855 Quadravedes.. Ich 
halte den Namen jchon lange nicht mehr für rhätiſch, 
glaube aber auch nicht, wie Gatjchet, daß er vom lateini— 
ichen quadrivium herrühre, fondern jehe darin ein ganz 
deutliche quater abetes, vier Tannen, womit fi Namen 
wie Dreibuchen, Siebeneidy u. ſ. w. vergleichen laſſen. 

Geite 72 erklärt Herr Gatſchet das churwälſche davos, 
hinten, aus de ad vallem. Sollten die helvetifchen Ge— 
lehrten fich noch nicht darüber verftändigt haben, daß, wie 
davant, vorne, von de ab ante, jo davos, hinten, von 
de a post herrühre? In Deutichland heraußen zweifelt 
man nachgerade nicht mehr daran. 

Wenn Ragaz, wie Seite 132 zu leſen, von dem ahd. 
Namen Reginzo fäme, jo würde es den Accent nicht auf 
der letzten Silbe haben. Es iſt feine andere Deutung 
möglich als die in den „Herbſttagen“ Seite 238 gegebene 
aus runcazza, Gereut, wie auch das vorarlbergijche Ragal 
aus runcale entjtanden ift. 

Der Kanton Glaris ift befanntlich nicht arm an ro: 
maniſchen Ortönamen. Es findet fich dort auch eine Alpe 
Gelbjanft, Selbjaft, welche Herr Gatjchet Seite 133 als 
eine Weide erflärt, die beim Auftreten einen ſchmutzigen 
Saft von ſich gebe. Gelb führt er nämlich auf ahd. 
salaw , ſchmutzig, zurüd. Ich möchte lieber an selva sancta 
denfen. Sollte feine ältere urfundliche Form vorhanden fein? 

Der Name Bonaduz, Seite 141, urkundlich Beneduces, 
Penedutz,, fann nicht aus Benedikt erflärt werben; es ift 
jicherlich pinettuzzes, die Fleinen, fchlechten Föhren. ! 


1 Vgl. oben ©. 178, picettazzes. 
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Arcla, churwälſch für Sennhütte, fommt gewiß nicht, 
wie Seite 167 behauptet wird, von accola, Anwohner, 
fondern ift ein Diminutiv, arcola, von arca, mlat. Senn: 
hütte. Siehe „Herbittage” Ceite 115. 

Seite 304 wird Gurnigel als Krähenbühel gedeutet 
und ein lateinifche8 cornicularius (mons) als Urmwort 
vorausgejeßt. Gurnigel ift aber ficherlich nicht3 anderes 
al3 cornieulum und entjpricht daher dem häufigen deutjchen 
Hörnl, Hörnli. 

Gais fol nad Seite 305 aus ahd. gahag, gahaie, 
Umbhegung, vielmehr aus gahagis in Gais contrabirt fein. 
Schon recht, aber mas bebeutet denn das -iS? 

Mir finden vielleiht Herrn Gatſchets Antwort in 
diefem „Ausland“ felbjt, nämlich in feinem Artikel: „Ein 
ortöfundlicher Streifzug durch die Urkantone der Schweiz,” 
welcher 1866 Nr. 10 erjchienen ift. Dort wird der Name 
Säntis /alpis Sambatina) erflärt au dem ahd. samanöta, 
Sammlung, an welches „die in der Schweiz jo gebräuch— 
liche Collectiv- Endung -is” getreten ift, und bedeute daher 
das Ganze: Berg mit (einer Sammlung von) Bergjeen. ! 
Uber wo ijt denn der ſprachliche Vertreter der Geen? 


1 Meine Erklärung wäre dieje: Sambatinus ift ein in den Urkunden 
damaliger Zeit nicht feltener Taufname firhlihen Urſprungs, der eigentlich 
Sabbatinus lauten follte und einen Täufling bezeihnet, der am Sabbat 
geboren ift. (Sabbadini noh in Münden.) Gin folder Sambatinus mit 
feiner Yamilie, daher der Plural Sambatines, war nun Befißer der Säntis— 
alpen, und aus der Zufammenziehung Sambtins gieng das heutige Wort 
hervor. Nebenbei bemerkt, halte ih aud den Mythen bei Schwyz nicht für 
den Mitterberg, jondern leite ihn von meta, Heuhaufen ab, was ganz zu 
feiner Geftalt paßt. 
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Und fann die romanische Gollectiv-Endung -is aud an 
deutihe Wörter treten? 

Wir halten dieß nicht für möglich und find überhaupt 
der Anficht, daß Herr Gatjchet in feinem ganzen Bude 
die Formation, die Ausgänge oder Anſätze feiner Orts— 
namen viel zu wenig (in der Regel nämlich gar nicht) 
berüdfichtigt hat. Dieſe Anfäte, die fich mit trefflicher 
Feftigfeit erhalten haben, dürfen aber keineswegs über: 
fehen werden. Die romanifchen Ortsnamen, die ins Deutiche 
übergingen, warfen höchftens das o, e und a des Singu— 
lars ab; das pluralifche es, s ift faum je verloren gegangen, 
(— und um fo weniger find die zahlreichen Augmentative, 
Diminutive, Spregiative wie one, etto, ello, azzo abge: 
fallen). Neben dem ſehr verftändlichen s in Vals, Gampes, 
Plons, Maftril® (valles, campes, planes, masurilles 
bon mansura, Hof) u. ſ. w. tritt aber auch) ein anderes s 
auf in Salurnis, Clauturnis, in Wattens, Terfeng, 
Nauders, Tamins, Thufis u. ſ. w., welches viel ſchwieriger 
zu erklären, ja, jo zu jagen, jehr räthjelhaft it. Won 
diefem Buchftaben fehen vielleicht drei Jahrtauſende auf 
uns herunter. Meine Anficht habe ich in der „Rhätiſchen 
Ethnologie,” ©. 159, niedergelegt. Herr Gatſchet ſcheint 
fie aber nicht zu fennen und überhaupt die Schwierigkeiten, 
die hier obwalten, nicht zu ahnen, denn er fpringt mit 
diefem Anfab, den er gleichwohl mehrmals behandelt, jehr 
leichtfertig um. Seite 284 heißt er ihn „das für Nord: 
rhätien beſonders charakteriſtiſche s,“ aber was dieß be— 
deuten ſoll, bleibt unbeſprochen. Seite 226 wird ber 
appenzelliſche Burgname Klanx aus ahd. hlanha, Berg: 
ſeite, und der Endung s erklärt, welche aus romaniſchem 
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itium und etum entftanden ſei. Allein etum wird nie 
zu s (vergl. Petſcheid, Pineid, Alneid, Rovereit — pece- 
tum, pinetum, alnetum, roboretum) und ebenjo wenig 
zu :ein, wie Herr Gatſchet Seite 194 bei der Deu: 
tung bon Urmein annimmt, indem er e3 von ulme- 
tum ableitet; ein itium aber gibt es in Ortsnamen 
nicht, und daß deutſche Wörter ſolche romanische An- 
wüchſe aufgenommen hätten, ift, wie gejagt, auch nicht 
glaublich. 

Menn es das Bedürfniß des Augenblids erfordert, 
jo tritt Herr Gatjchet auch mit eigenen Schöpfungen her: 
por, die er dann mittellateinifch nennt. Um Sarnen, 
Gerne, Sardona zu erflären, ftellt er ein mittellateinifches 
serrana, serranatica, serratauna auf — lauter Formen, 
die ſich nicht bei Ducange finden und aucd gewiß in 
Bünden nie zu finden maren. 

Auf diefen Wegen gelangen wir aber bald an eine 
höchſt wichtige, an eine Capitalfrage, nämlich an die Frage: 
wie jteht es in diefen jegt deutichen Namen, die aus dem 
Lateinischen abgeleitet werden, mit dem Accent? Vergleichen 
mir die rheinischen Städtenamen Bregenz, Cönftanz, Augit, 
Bajel, Cöblenz, Köln mit ihren römifchen Müttern Bri- 
gäntium, Constäntia, Augüsta, Basilea, Confluentes, 
Colönia, jo ſehen wir, daß der Accent allenthalben auf die 
erjte Eilbe vorgegangen. Betrachten wir dagegen bie jebt 
deutjchen Ortsnamen im Gebiete des alten Rhätiens (Tirol, 
Vorarlberg, Graubünden), jo nehmen wir wahr, daß der 
Accent noch immer auf feiner romanischen Gtelle ſitzt. 
Colonia iſt bei Kufftein auf bayerifchem Boden noch Köln 
(Name eines dortigen Dörfleins) geworden, bei Bozen 
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lautet es jetzt Glanig ! und im Kanton Glarus Klön. 
Pineto, casale würde vielleicht unterhalb des Bodenſees? 
jetzt Pint oder Pinz und Gäfel lauten, aber in Rhätien 
fonnte nur Pineit, Gafal, Gjäl daraus werben. Aus— 
nahmen fommen allerdings vor, aber fie find fehr felten 
und finden fih nur am Saume des Gebietes oder an 
den Heerftraßen, wo mit deutſcher Macht auch beutjcher 
Accent feine Forderungen durchzufegen wußte. in gutes 
Beifpiel wäre jenes Säntis, wenn es oben richtig gedeutet 
wurde; einige andere, doch wenige, finden ſich in Tirol 
und find in der „Rhätiſchen Ethnologie” ©. 77 aufgeführt. 
(Diefen ließen ſich etwa noch folgende beifügen: das oben 
erwähnte Quadravedes, jett Grab3; Fabaris d. i. campes 
fabäries, Pfäfers; Abſams und Axams bei Innsbruck, 
avazzones und aquazzones; Palaus und Köftlan bei Briren, 
palüdes und castelläno.) 

Wie es nun damit in der deutſchen Schweiz beichaffen 
fei, darüber fpricht fi Herr Gatjchet gar nicht aus, und 
e3 iſt hier auch nicht der Ort, die Frage näher zu unter: 
fuchen; aber im rhätifchen Gebiete gilt ganz gewiß diejelbe 


1 Da aus colonia Ölanig wurde, fo fonnte aus dem Plural colonies 
feiht Alanig3 und daraus dann Klang werden — eine Erklärung, die mir 
fiherer jheint al3 die oben angeführte aus ahd. hlanha. 

2 „Unterhalb des Bodenſees“ — ? Als ich vor einigen Jahren durch 
den Ehmarzwald wanderte, war ich wirklich überraſcht, im Innern defjelben 
Ortsnamen zu finden, wie Ravenna, Bad im Höllenthale (rovina, in 
Tirol Rafein, Bergbrud), Koftgfäll, Ort im Simondwald (costa di cavallo, 
in Tirol Koftgfiel, Roßhalde), Salpeft, Wald bei Triberg, wohl silvester ? 
— Ih vermuthe, daß fih au an der Mojel noch romaniſche Ylurnamen, 
vielleicht in ziemliher Anzahl erhalten haben, aber ich habe noch nie Zeit 
gefunden, mid näher nach ihnen umzuſehen. 
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Regel, die wir eben beiprocdhen haben. Und an dieſer 
jcheitert eine gute Zahl feiner Erklärungen. So fonnte 
3. B. aus einem lateinifchen casatium am Walenſtaderſee 
niemals, wie Seite 119 behauptet wird, ein jetiges Gaft, 
fondern nur ein Kaſäz oder Kaſätſch entftehen, ein Name, 
der aud) öfter vorfommt. Gaſt dagegen, wenn e8 romaniſch 
ift, kann nur auf costa, Halde, zurüdgeführt werben. 

Wenn Maladers, Seite 147, von romanijch maladura 
(eigentlid) menatura von menare, treiben), Schafherbe, 
(vielmehr von dem Plural maladures) herfommen follte, 
fo würde es nicht Malävders, ſondern Maladürs oder 
Maladérs lauten. Ebenſo würde Gönterd, Seite 167, 
wenn e3 bon contrada, contrades ausginge, jetzt nicht 
anders als Gonträß geſprochen werden. Darum Tann 
man auch Sarns, Geite 236, im Domleſchg und bei 
Briren, nicht von einem angeblichen mittellateinijchen ser- 
räna, Cinzäunung, ableiten, denn dieſes würde jebt 
Schran, nicht aber Sarn heißen. So fol der Name 
Glauturnis, Seite 237, der in einer Urfunde von 1178 
vorfommt, jpäter Glaterns, jet Laterns in Vorarlberg, 
von cleta, Zaun, vielmehr einer alten Form cleturanus, 
seil. locus herrühren. (An diejer Stelle ift feltfamermeife 
auch Dr. Ludwig Steub citirt, auf deſſen Meinungen und 
Anfichten die vier Hefte ſonſt Feine Rückſicht nehmen.) 
Aber aus cleturänus fonnte nur Gleträns, nie Glatérns 
werden. Das jchließende -s joll wohl wieder eine Collectiv- 
Endung jein? Der Name ift übrigens gewiß nicht roma- 
nifhen Urfprungs; eber darf er mit den altitaliichen 
Städtenamen Glaterna, Cluturnum, Cliternium zufammen: 
gehalten werben. 
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In Betreff der Derivationsformen und des Accents 
hat Herr Gatſchet unſeres Erachtens noch mandes nad: 
zuholen, und mir hoffen, daß feine Hefte, wenn er dieje 
Studien glüdlich vollendet, in zweiter Auflage eine wejent: 
lich andere Geftalt annehmen werden. Das Urtheil über 
diefe erfte kann nicht ſehr günftig lauten. So lange ſich 
Herr Gatfchet in der deutjchen und franzöfifchen Schweiz 
bewegt, bringt er unter vielen unrichtigen doc) auch manche 
annehmbare Aufftellungen, aber auf rhätifchem Gebiete 
find ihm außer den unverfehlbaren Erklärungen von Su: 
valta, Realt u. dgl. nur jehr wenige, ja kaum eine ge: 
lungen, die fich haltbar erweiſen wird. 

Mittlerweile, d. h. jeitvem das erfte Hauptſtück dieſer 
Abhandlung entitanden ift, habe ich mir eine Hundert 
Duartjeiten umfafjende Echrift des Herrn Giovanni Fledia: 
„Di aleune forme de’ nomi locali dell’ Italia Superiore‘* 
(Torino, 1871) aus ihrem Geburtsorte verjchrieben und 
daraus mit Vergnügen erjfehen, daß auch hinter den Bergen 
Leute wohnen. Herr Flechia hat nämlich über den Gegen: 
ftand, welchen jener Titel bezeichnet, eine ganz loben: 
werthe Unterfuhung angejtellt, und aus feiten Citaten 
geht überbieß hervor, daß er keineswegs der erjte ift, der 
fich dort ſolchen Beitrebungen hingibt. 

Wir dürfen auf feine Schrift jedenfalls ein theil- 
nehmendes Auge werfen, nicht allein wegen der nahen 
Nachbarſchaft, die fie behandelt, ſondern auch meil fie 
öfter nah Nhätien bereinblidt. Ihre Aufgabe ift es, 
über die oberitalifchen Ortönamen in engo, ago, ate und 
asco das lang entbehrte Licht zu verbreiten. 

Für einen guten Deutichen find jene Namen in engo 
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mit befonderem Reiz begabt, weil fie alle ohne Ausnahme 
aus der longobardijchen Zeit ftammen. Die „Herbittage,“ 
Seite 142, haben ſich zuerjt mit ihnen beichäftigt und 
dargethan, daß Marengo, Pozzolengo, Oottolengo, Ghis— 
larengo u. f. w. nicht3 anderes feien, als unſer Mehring, 
Pötzling, Göttling, Geifelhöring u. |. w. Diejes Büchlein 
it nun dem Herrn Flechia, der auch deutſch verfteht, nicht 
por Augen gelommen, wohl aber meine Schrift über „pie 
oberdeutjchen Familiennamen,” welche jene Erjcheinung 
Ceite 44, 45 ebenfalld, doch nur ſehr furz und im Vor: 
beigehen erwähnt. Herr Flechia hat gegen meine Auf: 
ftelungen nicht3 zu erinnern und fieht diefe Namen eben 
auch durchweg als longobardiſche an. Er ſchätzt die Zahl 
derjelben auf zweihundert; ich habe damals aus den Land: 
farten nur ungefähr fünfzig zufammenlejen fünnen. Dieje 
Namen ziehen fih von Trebijo bis gegen Turin bin. 
Seltſam jcheint es, daß fie fich gerade in Wälfchtirol gar 
nicht treffen laſſen. Es erklärt fih aber wohl daraus, 
daß diefes durch feine Gebirge geſchützte Land zur Zeit, 
al® die LZongobarden eindrangen, von romanischen und 
gothifchen Einwanderern, die aus dem unglüdjeligen Stalien 
entflohen, ſchon fo dicht bejegt war, daß für neue An: 
fiedelungen und neue Namen fich feine Gelegenheit mehr fand. 
Der Anja ago, in der Lombardei jehr häufig, ift der 
Nachkomme des Feltifchen -acum, welches an fo vielen 
uralten Stäbtenamen lebt und aud in Stalien mie in 
Gallien jelbjt von den Römern gebraudt und als gleich: 
bedeutend mit ihrem anum verivendet worden ift. 
Bafiltacum, jebt Bafiago, mar aljo gleichbedeutend 
mit Bafilianum, wie Aureliacum, jetzt Driago, nichts 
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anderes ſagen wollte als Aurelianum, ſo daß alſo jene 
beiden Namen Hof des Baſilius und dieſe beiden Hof 
des Aurelius ausdrücken. Der Ortsname Imberſago bei 
Como wird glücklich als Ambroſiacum gedeutet und mag 
ein Landgut bezeichnen, welches einſt St. Ambroſius, der 
heilige Biſchof von Mailand, ſein eigen nannte. Ich habe 
früher allerdings gedacht, daß z. B. Urago, Tornago ſo 
viel als deutſch Urach, Dornach ſein könnten und weiß 
wirklich noch nicht, ob ich den Gedanken ganz aufgeben 
ſoll. Auch manche wälſchtiroliſche Namen in ago, aga 
ſcheinen deutſchen Urſprung zu verrathen. (S. Herbſttage, 
Seite 259.) 1 

Die Namen in ate, belehrt uns Herr Flechia, dürfen 
nicht mit altfeltifchen Formen wie Arelate, Condate zu: 
jammengeftellt werben, fondern es fei jener Anfab viel: 
mehr aus lateiniihem -atum entftanden, was ſich als 
Collectivzeihen an Pflanzen, Räumlichkeiten und Perſonen— 
namen angehängt habe. Eo fei Brunate, jo viel als 
prunatum, Pflaumenwald, Caſtegnate jo viel als casta- 
neatum, Kaftanienwald, Vignate jo viel al3 vineatum, 
Meinberg, Locate, Masnate jeien als locatum, mansio- 
natum aufzufafjen, Gallerate, Pedrinate aber von Galeriug, 
Petrinius, andere von anderen Perfonennamen abzuleiten. 


1 Das befannte Afiago in den Sette Comuni erflärt Herr Yledia ala 
Afelliacum nad) einem Beſitzer Aſellius. Schmeller dagegen gibt al3 urkund» 
(ihe Formen Axiglagum, Axiliacum, Asiliacum an. Dürfte man nit 
auf ein deutſches Achslach von Agifilo (Agilulf) oder Aßlach von Afilo, 
Azzilo (Adelbert) rathen? Freilich wäre dann jhwer zu erflären, warum 
die Cimbern nit bei jolhem Achslach oder Aßlach geblieben, jondern ihr 
Siege doch nur wieder aus einem italienischen Aflago abgezogen haben. 
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Ich mar einmal des Glaubens, daß Buscate ein deutjches 
Buſchacht fein könnte. Bei Bornate denkt Flechia jelbft 
an das deutjche Born, was feiner Meinung nah ein 
lateinijches bornatum erzeugt haben möchte, wogegen mir 
ein deutſches Bornacht faft erträglicher fcheint. 

Wo der Anſatz asco herzuleiten, ift annoch ein Ge: 
heimniß, denn Flechia jchreibt ihn nur verſuchsweiſe den 
Ligurern zu. Er wird ungefähr ebenfo verwendet mie 
ate, und findet fich ſogar als Anhang zu deutſchen Per: 
jonennamen, wie in Garibaldasca, Gualdrasca, meld 
legtere8 von Gualtieri, Walter herſtammt. Auch ein 
Gepidasco kommt vor und jcheint darin der längft ver: 
ſchollene Name der Gepiden fortzugeiftern. 

So viel von dem Buche des Heren Flechia, melches 
neben vielen annehmbaren Aufflärungen auch ein reiches 
Material für weitere Forfhungen gewährt. Wenn ein 
Kundiger mit deutihen Augen darüber ginge, Fünnte er 
wohl auch noch mandjes germanische Fundſtück herausfifchen ; 
ja vielleicht kömmt man jpäter darauf, daß ate und asco 
ebenfo deutjch ald engo, und daß nur von den Namen 
in ago ein Theil den Kelten belafjen werden muß. 

Auh Herr Zacharias Pallioppi, Altlandammann zu 
Gelerina im Engabein, in feinem Baterland als Dichter 
wie als Forſcher wohl befannt, hat ein hier zu erwähnen: 
des Büchlein: Perserutaziuns da noms locals gejchrieben, 
welchem aber noch ſchwerer beizufommen ift, al3 meiland 
dem verzauberten Dornröglein. Die Münchener Bud) 
handlung, melche ich um deſſen Beihaffung erſucht hatte, 
correfpondirte acht Wochen lang mit einer andern zu Chur, 
bis diefe erflärte, e8 fer unmöglih, das Schriftchen auf- 


320 

zutreiben; man möge fich direct an den Verfafjer wenden. 
Darauf habe ih an Herrn Altlandammann Ballioppi in 
Gelerina jelbft gejchrieben, aber feine Antwort erhalten. 

„Das Befte zulegt,” und deßwegen muß mein Freund 
Chriftian Schneller, früher Profeſſor zu Roveredo, jet 
Landesichulinfpector zu Innsbruck den Reigen jchließen. 
Diejer hat fich durch fein Büchlein: „Ueber die romanijchen 
Volksmundarten in Südtirol,“ welches 1870 bei Amthor 
in Gera erſchien, den erjten Pla unter den lebenden 
Nhätologen gefichert. Langjährige und fruchtbare Studien 
aller romanifchen Dialekte vom Genferfee bis nad) Friaul 
und aller italienifhen und namentlich der Iombarbifchen 
Mundarten haben ihm eine tiefere Einficht in den rhäto: 
romanischen Sprachſchatz verichafft, als fie bisher ein Sterb: 
licher beſeſſen. Eben deßwegen ift ihm auch die Erflärung 
unzähliger wälſchtiroliſcher und ladiniſcher Wörter gelungen, 
an deren Enträthjelung bisher die feinften Köpfe der rhä: 
tiichen Alpen verzweifelten. Auch mit Ortsnamen befchäftigt 
fih Herr Schneller gern und viel. Dabei verfolgt er aller: 
dings meist Wege, auf denen ich ihn nicht begleiten kann, 
weil mir ſchwindlig wird. Mir ift dabei immer, als müßte 
ih jagen: Chriftian, mir graut vor dir! Uebrigens haben 
wir erjt vor kurzer Zeit im „Tiroler Boten“ mit einander 
gehädelt, ohne uns, glaub’ ich, gegenfeitig befehren zu 
fünnen. Ich will daher lieber den ſüßen Frieden aufrecht 
erhalten und nur ein paar Worte über eine Neußerung 
fallen laſſen, welche Herr Schneller erft neulich in dieſen 
Blättern niedergelegt. In Nr. 41 des vorigen Jahrgangs 
finde ich nämlich feine Abhandlung: „Die Labiner in Tirol, “ 
und in diefer die Worte: 
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„E38 bleibt nachgerade kaum mehr ein Zmeifel, daß 
Ortsnamen aus der Zeit der Rhätier nicht mehr vorhanden, 
oder Doch durch den ungemein energijchen Eprachgeijt der 
Romanen fo umgewandelt worden find, daß fie nicht bloß 
romaniſch klangen, fondern aud) Sinn und Bedeutung 
erhielten.” 

Diefe Worte mußten mich natürlich ungemein aufregen, 
da fie fi) an mehr als taufend Ortsnamen vergreifen, 
welche ich in der Rhätiſchen Ethnologie den Nhätiern zu: 
geſprochen. Es ift ein trauriger Troft, daß fie nur als 
rhätiſch todt gemacht werden follen, aber als romaniſch 
wieder aufſtehen können. ch habe ein halbes Jahr 
meines Lebens, den langen Winter 1842/43, an die etrug: 
fische Literatur gejet, habe dann die Tarnfappe, die über 
mir und meinem mehr erwähnten Büchlein ſchwebte, ein 
halbes Menfchenalter mit Würde getragen und fol mir 
nun im Herbft meines Lebens jagen lafjen, daß die Perlen 
und Edelſteine, die Sprachdenkmäler, die ich für ebenjo 
alt als Rom und Caere erklärte, wie im Kindermärchen 
nicht3 anderes jeien als Spreu und Häderling und jeden— 
fal3 nit in Porfenna’3 Zeiten hinaufgehen, ſondern 
höchitens in die Tage Odoakers oder Dietrich von Bern! 
Das wäre hart zu ertragen, und es wird mir aljo nie: 
mand verbdenfen, wenn ich mic) gegen diefen Machtſpruch 
wehre. 

Herr Chriftian Schneller hat eine perfönliche Pique 
gegen die alten Rhätier. Sie müſſen ihm einmal etwas 
zu Leibe gethan haben, wovon die Gejchichte freilich nicht? 
erzählt. Sonft würde er, der jegt in Wilten bei Inns— 


brud, dem alten Veldidena, wohnhaft ift, a be: 
Steub, Kleinere Schriften. TI. 
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baupten wollen, daß rhätifche Ortsnamen nicht mehr vor: 
handen jeien, denn fein eigener Aufenthaltsort widerlegt 
ja jchon feine Behauptung. Der Athefis und der Sfarcus, 
Etſch und Eifah, haben fi doch auch aus jener Zeit 
herübergerettet in unjer ungläubiges Jahrhundert. Bon 
den alten Saruneten ! zeugt ja noch das heutige Sarnt- 
bein (Sarunetinum, Sarentinum) bei Bozen, von den 
Denoften das myſtiſche Vinſchgau und Tirol, Terioli, 
jelbft ift gewiß ein rhätifcher Name. 

Ortsnamen haben ein ehr zähes Leben und fterben 
mit den Sprachen, aus denen fie entftanden find, Feines: 
wegs aus. Der Sprachſucceſſor übernimmt vielmehr die 
alte Nomenclatur ganz gern zu eigenem Gebraud, denn 
fie enthebt ihn der Mühe, eine neue zu erfinden. Co 
haben fich jelbft aus dem alten Griechenland, troß ber 
mehrfachen Fallmerayer’ichen Ausmordungen Athen, Eleufis, 
Megara, Korinth, Theben und andere Namen bis heute 
erhalten. In Stalien fteht noch alles auf dem alten Fuß, 
und e3 iſt faft ein feltener Fall, wenn dort ein claflifcher 
Städtenamen verjchollen if. In Spanien find zahlreich 
die iberifchen, in Frankreich und England noch zahlreicher 
die Feltifchen zu finden. Weiland die Römer haben näm: 
lih vom Euphrat bis an die calevonischen Berge die unter: 
jochten Eingeborenen im Ganzen bei ihren angejtammten 
Drtsnamen belafjen und verhältnigmäßig jehr wenig neue 
Benennungen ausgeftreut. Auch hat „der ungemein ener: 
gifche Sprachgeift der Romanen” die deutfchen Namen in 

1 Nicht von jenen plinianifhen Saruneten, qui ortus Rheni acco- 


lunt, und an der Saar bei Sargans zu juhen find, jondern von den an— 
dern, bei Plinius nicht erwähnten, welche im Sarnthal bei Bozen wohnten 
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der Lombardei eben fo wenig weggeſchafft, als die arabifchen 
in Spanien. In den deutichen Ländern recht? der Elbe 
wimmelt e3 von ſlaviſchen Ortsnamen. E38 ift daher nicht 
abzujehen, warum der rhätifche Boden eine Ausnahme 
bilden jollte. Die alten Rhätier find nad) der römischen 
Eroberung ficherlich nicht jo fchnell wie eine Cigarrette 
verbuftet, fondern haben mit den Eroberern wohl noch 
etlihe Jahrhunderte zufammengelebt, bis fie im Romanis— 
mus, vielleicht auch erjt im Germanismus, aufgingen. 
Gie hatten alfo Zeit genug, den römijchen Einwanderern 
die althergebrachten Namen ihrer Städte und Dörfer mit- 
zutheilen, und es ift nicht der mindeſte Grund zu finden, 
warum ſich die neuen Anfiedler gegen dieſe Weberlieferung 
gefträubt haben follten. Wenn jpäter die Deutjchen von 
den Romanen jo viele hundert Ortsnamen entlehnten, 
warum foll denn derjelbe Fall nicht auch zwilchen Romanen 
und Rhätiern vorgelommen fein? Bei unbefangener Be: 
trachtung der ganzen neurhätiichen Ortsnamenſchaft, und 
zwar jener in den deutſchen Landestheilen, ift doch nicht 
zu verfennen, daß nad Wegräumung der deutjchen und 
der romanijchen Namen, welche beide erflärbar, noch gar 
viele übrig bleiben, welche Hieroglyphen find. Der Schlüfjel 
zur Deutung ber romaniſchen Ortsnamen ift gefunden, 
und zu vielen derſelben brauchte man eigentlich gar feinen 
Schlüffel. Brad, Pravell, Pradatſch, Caſatſch, Vallatſch 
find ja noch ganz die alten Formen prato, pratello, 
prataceio, casaccia, vallaccia, melde nur den Endvocal 
abgeftoßen haben. In andern find Vocale ausgefallen, 
wie in Gfal, Platt, Pflon, Flat, melde für casale, 
vallata, vallone, vallazza ftehen. Wieder in andern 
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find nicht bloß Vocale ausgefallen, fondern die gebliebenen 
find auch in andere übergegangen, fo e, i, u in ei, oO 
und u in au, und fo entjtanden denn Formen wie Gaft- 
peneid, casa de pineto, Gfchneir, casa nigra, Gſchleins, 
casellines, Valfchgeir, val oscura, Parjeier, pra de sura, 
supra, Beltaun, vallettone, Palaus, paludes u. j. w. 
E3 find mir nun im Laufe der Jahre etliche taufend 
folder Namen durch die Hand gegangen, und ich glaube 
dabei einige Fertigkeit in ihrer Erklärung gewonnen zu 
haben, aber e3 bleibt immer noch eine ganz reichliche 
Gattung über, mit welcher ich nichts anzufangen meiß. 
Don Namen wie urkundlich Clauturnis (Laterns), Susu- 
lona (Saalen), wie Schlitters, Wattens, Terfens 1, Uderns, 
Schluderns, Sargans, wie Talaverna (Talfer), Frajuna, 
Liſuna, Laſanka, Tilifuna fann ich auch zur Stunde nichts 
anderes jagen, als daß fie rhätiſch und daher nicht zu 
erflären find. Allerdings muß bier die Pürjche immer 
frei bleiben, das heißt dem Romaunfdiften muß immer 
geftattet fein, ins Gehege des Etrusfiften einzufallen und 
mit glüdlich errungener Beute wieder triumphirend heim: 


1 Diefe Namen in - end, wie Terfend, Wattend, Perfens, Tijens 
u. ſ. mw. könnten doch vielleiht von Perjonennamen ausgehen. Wenigftens 
Albeind bei Briren und Albions bei Klaufen find höchſt wahrjdeinlid aus 
ad Albinos, ad Albianos entftanden und bedeuten jo viel als: bei Herrn 
Albinus oder Albianu3 und den Seinigen. So könnte auch Wattend ad 
Vatinios fein. Vatinius ift auch wirklich ein bekannter römischer Name, 
Dagegen habe id) die Tervinier, Pervinier, Tifinier u. j. w. noch nicht ge: 
funden. Jedenfalls wären es eingeborene Gutsbeſitzer, die ſich da verewigt 
haben, und wir hätten dann doch nur wieder rhätifhe Namen in römiſchem 
Rahmen. Wenn übrigens die Hypotheje anſchlüge, könnte man aud Uderns 
im Zillerthale mit ad uterinos erflären. 
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zufehren. Hab’ ich doch in den letzten achtzehn Jahren mir 
jelber manches Dugend Namen abgejagt, will jagen: fie 
aus dem etrusfiichen Pferch herausgenommen und roma: 
nifch erflärt. Aber sunt certi denique fines, und Schneller 
ſcheint mir eben darin zu fehlen, daß er diefe Gränzen 
nicht anerkennen mag. Sein Groll gegen die alten Rhätier 
verführt ihn auch zur Ungerechtigkeit gegen ihre hinter: 
lafjenen Namen, die er oft auf die qualvollfte Weife 
romanijch erflären will. Auch Herr Gatjchet erfennt Feine 
rhätiſchen Namen an, ebenfall3 zu feinem Unglüd, mie 
3. B. die oben aufgeführte Deutung von Clauturnis und 
die neulich in dieſen Blättern mitgetheilte von Schwyz, 
als sylvates, zu erkennen geben. Mir menigftens ift e8 
unmöglih, an ſolche Erklärungen zu glauben. 


XV. 


Ueber rhätoromanifhe Studien.‘ 
1873. 
II. 


Als ih im vorigen Jahre die beiden erjten Gapitel 
über rhätoromanijche Studien gejchrieben, glaubte ich wohl 
für einige Zeit ausruhen und den andern zufehen zu fün- 
nen, bie ſich auf demjelben Felde bewegen, allein meine 


1 Erjhienen im Ausland, Juni 1873. Nr. 24, 25, 26. Jh bin in 
den lekten Tagen befragt worden, warum ic Rhätien, Rhätier jchreibe und 
niht nah dem neuen Brauche NRätien, Räter? Auf diefe Frage gebe ih 
folgende unmaßgeblie Antwort: Seit Erfindung der Buchdruckerkunſt drudte 
man allenthalben von der Etſch bis an die Eider Rhätien und Rhätier. Erft 
in neuefter Zeit fuhen die Philologen auf Grund befjer eingefehener Hand— 
und Injhriften die Shreibung Rätien und die Form Räter einzuführen. 
Sn Graubünden und Tirol, wo die älteren Formen denn doch jhon ein 
mehr al3 dreihundertjährige3 Herkommen für fih haben, werden aber dieje 
Neuerungen ſchwerlich allgemeine Annahme finden, und jo wächst der deut- 
ſchen Orthographie nur eine neue Unentſchiedenheit zu, während fie doch an 
folden Fragen jhon überreich ift. Webrigens find die Formen: Rhätien, 
Nhätier nicht ohne Analogie. So lange nod Rhein und Rhone, jo lange 
fann aud Rhätien geſchrieben werden, und fo lange wir die lat. Galli mit 
Gallier wiedergeben, jo lange können wir und aud Rhätier für Rheeti ge- 
fallen laffen. 
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Sugendliebe zum räthjelhaften Lande Rhätien bethörte mich 
bald wieder und flüfterte mir hörbar zu, jene Arbeit ſei 
doch gar zu unvollftändig; die vier Herren, bie bort zu: 
fällig beiprochen werben, Dr. Raufh, Gatſchet, Flechia 
und Schneller, jeien doch nicht die allein ermwähnensiwerthen 
auf diefem Gebiete und es würde mir gewiß eine belehrende 
Unterhaltung verjchaffen, wenn ich nachjehen mollte, mas 
denn die übrigen rhätologifchen Forjcher, um die ich mid) 
bisher aus Mangel an Zeit nicht viel befümmert, in den 
legten zwanzig Jahren vorwärts gebracht hätten. So ging 
ih aljo wieder dran, trug mir ein Dubend Bücher zu: 
fammen, begann fie zu ftubiren, wurde auch allmählig 
fertig und will nun den geneigten Lejer an dem Ber: 
gnügen, das ich jelbft genoß, feinen mohlgemefjenen An: 
theil nehmen lafjen. Volle Vollftändigfeit fonnte ich mir 
freilich auch wieder nicht als Ziel feten, doch glaube ich, 
daß nichts Erhebliches aus diefem Fache weggeblieben. Be: 
merfen will ich noch, daß ich die tirolifchen Arbeiten des 
gleichen Schlagg — mit einer einzigen Ausnahme — wohl 
übergehen fonnte, da ich über die beveutenderen derjelben 
früher ſchon da und dort mein Gutachten abgegeben. 

Die „Mittheilungen der antiquarifchen Geſellſchaft in 
Zürich“ brachten in ihrem fiebenten Bande, der 1853 er: 
ſchien, eine Schrift von Theodor Mommfen, nämlich „die 
nordetrusfifchen Alphabete auf Anfchriften und Münzen.“ 
Es find da alle Denkmäler etruskiſcher Schrift zufammen- 
geftellt, wie fie bi8 dahin in und an den Alpen gefunden 
worden. Diefe Funde eröffnen ung, wie der Verfaſſer jagt, 
einen merkwürdigen Bli in die weite nördliche Ausdehnung 
des Horizontd der italifhen Civilifation, aber bei dieſer 
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Eröffnung ift es bisher auch geblieben, denn meines Wiſſens 
ift noch feine dieſer Injchriften glaubwürdig erklärt worden. 
Die Keltiften find ihnen bisher ebenjo vorfichtig aus dem 
Mege gegangen, al3 die Etrusfomanen. Nur die Deu: 
tung der Zeichen, die fi) auf dem kupfernen Gefäh im 
Mufeum Giovanelli zu Trient finden, ift von Chrijtian 
Schneller, aber nad) meiner Meinung ohne Glück, verſucht 
worden. Es find diefer Inſchriften ſechsunddreißig Stüde, 
worunter jedoch wenige über dreißig Buchjtaben zählen, 
feine über fünfzig. Die längfte ift eben die letzterwähnte 
auf dem tridentinischen Gefälle. Der Icharffinnige Sammler 
gibt zu verftehen, daß die Etrugfiften vor der Hand aus 
diefen Denkmälern feinen Beweis für ihre Thefis ziehen 
fünnen, denn e3 ſei auch möglich, daß fich ein Volk von 
anderer Sprache dieſe etrusfifchen Buchftaben beigelegt — 
ein Sat, dem nicht zu miberfprechen ift. Um jo geipann: 
ter werben wir aber auf die von Profefior Corſſen ver: 
iprochene Enträthjelung der etruskiſchen Sprache, die ja 
demnächſt ans Licht treten fol. Wir find ſehr begierig zu 
jehben, ob er diefe Inſchriften als etruskiſche anerkennt, 
und wenn bieß der Fall, wie weit er mit deren Deutung 
gefommen. 

Im neunten Bande derjelben Mittheilungen erjchien 
eine andere Schrift von Theodor Mommjen, „die Schweiz 
in römijcher Zeit.“ In diefer Abhandlung ift auch von 
Nhätien die Rede und meint der Verfaſſer, e8 ſei zwar 
nicht wohl zu beftreiten, daß das Alpenland beim Einfall 
der Kelten in die Po:Ebene eine Zufluchtsſtätte der Etrusfer 
geworden, aber darum könne doch keineswegs geleugnet 
werden, daß in dieſen abgejchlofienen Bergthälern auch 
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feltiiche Anfiedler und vielleicht nody Trümmer und Split: 
ter anderer Nationen Unterfunft gefunden. — Aus 
den Ortönamen erhält diefer Ausſpruch Feine Beftätigung 
(j. Rh. Ethnol. ©. 23); nur in Wälfchtirol dürften bie 
Namen in ago, aga, wenn fie nicht deutjch find, auf 
feltiiche Miſchung deuten. 

Das Jahr 1857 bejcherte ung die Ortografia et Orto- 
epia del idiom romauntsch d’Engiadin’ ota (alta) von 
Herrn Altlandammann Zaccaria Ballioppi, welcher in Ge: 
lerina bei St. Moriz Haus und Hof hält. Herr Pallioppi 
wurde mir ſchon vor acht Jahren, da ich einmal das 
Engadin entläng fuhr, als gegenwärtiger Hauptpfeiler und 
Eckſtein der rhätoromanischen Studien in Bünden bezeichnet 
und ich hatte mir auch vorgenommen, ihn zu bejuchen, 
allein dieje gute Abficht war nicht aufzuführen, da mir 
damals zu jo früher Morgenftunde durch Gelerina famen, 
daß ich den Herrn Altlandammann nod nicht ftören zu 
dürfen glaubte. Neuerdings wurde ich auf den Namen 
wieder hingewiejen durch Herrn Dr. Friedlieb Raufch, wel: 
cher in feinem früher bejprochenen Schriftchen mittheilt, 
Herr Pallioppi habe unter dem Titel: Perscrutaziuns da 
noms locals eine Abhandlung verfaßt, deren Zweck fein 
anderer gewejen, als „Steubs Erklärungen rhätifcher Orts— 
namen zu berichtigen und neue Beobachtungen zur Kennt: 
niß der Wiflenjchaft zu bringen.“ 

Der Lefer erinnert fich vielleicht aus dem erften Theile 
diefer Betrachtungen, daß ich megen jener Schrift acht 

134 habe jeitdem vernommen, daß Herr Altlandammann Pallioppi 


in diefem Frühjahr, der fpäter erwähnte Prof. Theobald aber ſchon vor 
einigen Jahren verftorben fei. 
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Wochen lang in Briefwechjel mit einer Churer Buchhand- 
lung lag, melde das Buch nicht liefern zu Fönnen be: 
theuerte, dann an Herrn Pallioppi felber jchrieb, aber 
feine Antwort erhielt.1 Lebterer Umftand ift noch nicht 
aufgeflärt, erfterer aber erhält binlängliche Beleuchtung 
durch die von Herrn Dr. Planta in feinem jpäter zu er: 
mwähnenden Buche, „das alte Rhätien,” gegebene Nachricht, 
daß die Perserutaziuns noch gar nicht gebrudt jeien. Herr 
Dr. Raufch ſcheint alfo die von ihm jo hochgeſchätzte Schrift 
nur im Manufeript gelejen zu haben und hätte mir jeden: 
fall viele Zeit erjparen fünnen, wenn er in diefem Punkte 
etwas offener geweſen wäre. Die etymologijchen Mufter, 
welche Herr Dr. Rauſch mittheilt (S. 32 und 162 jeiner 
Schrift), jcheinen aber nicht viel Gutes zu verſprechen. 
Das befannte Cade, den romanifchen Namen für Gottes: 
haus, mit defjen Erklärung aus ca — casa und dei die 


1 Diefer Pallioppiihe Unftern verfolgt mich noch bis auf den heutigen 
Tg (den 25. Mai 1874). So brachte eine Züricher Zeitfhrift, die „Biblio— 
graphie der Schweiz ‚“ im vorigen Auguft eine Anzeige ded erften Bändchens 
diefer Hleineren Schriften, in welcher der Referent namentlid die Reife nad 
Hohenrhätien anerkennend bejpridt, aber doch, gewiffermaßen zur Entſchul— 
digung für mandes, was er unzulänglih befunden zu haben jheint, die 
Bemerkung beifügt: „Natürli waren dem Verfaſſer dazumal (nämlich 1852) 
die jeither vorgefchrittenen etymologiſchen Forſchungen Pallioppi's noch nicht 
zugänglid.* — Sollten in neuefter Zeit die Perscrutaziuns oder das rhäto- 
romaniſche Wörterbuch and Licht getreten fein? Ich ſchrieb an die Redaction 
der Bibliographie der Schweiz und bat um Aufklärung, erhielt aber wieder 
feine Antwort. Wenn ich übrigens Pallioppis Aufftellungen in der ladini- 
fhen Orthographie und die allerdings jehr dürftigen Mittheilungen, welche 
Dr. Rauſch und Dr. Planta feinen Perscrutaziuns entnahmen, nod) einmal 
tritiih betrachte, jo möchte ih unummunden behaupten, daß diefer Forſcher 
in jeinem VBaterlande bedeutend überſchätzt werde, 
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Bernünftigen bisher in die Haut hinein zufrieden waren, 
will Herr Pallioppi aus dem irischen (nordkeltiſch-gadheli— 
ſchen) ca = Haus und de, Genitiv von dia, Gott, er: 
läutern! Noch jeltjamer Flingt die Mittheilung, Herr 
Pallioppi ftelle in feinen Perserutaziuns bie Anſicht auf, 
das Keltiſche jei erjt mit Einführung des Chriftenthums 
in das Nhätifche gedrungen, indem nämlich fchottifche 
Miflionäre die keltiſch-gadheliſche Sprache nebft Spuren 
aus dem Kymrifchen (dieß Klingt befonders fein und ſpür— 
nafig) nad Rhätien gebracht hätten. Das Ganze (welches 
Ganze? Doc wohl das Keltiihe im Romanfchen?) rechne 
Pallioppi zu den eigentlich rhätifchen (urrhätifchen) vor: 
römischen Sprachelementen. Alfo das Keltifche, das die 
ſchottiſchen Glaubensprebiger nach der römischen Zeit ber: 
eingebracht, ſoll gleichwohl ein urrhätifches, vorrömiſches 
Sprachelement jein? Das ift ja doch faum menſchenmöglich. 
Aud Herrn Dr. Raufch ift diefer Tabak zu ftarf. 

In feiner Ortografia et Ortoepia fucht alfo Herr 
Pallioppi die mannigfadhen Manieren, in denen der Dialekt 
des obern Engadin bisher gejchrieben wurde, unter einen 
Hut zu bringen. Die von ihm aufgeltellte Orthographie 
joll in der That feit dem Erjcheinen diefer Schrift von 
der geſammten Literatur, ſowie auch von der periodijchen 
Preſſe feines heimathlihen Thales angenommen worden 
fein. Ich weiß nicht, ob man als Nichtengadiner in dieſe 
Sachen hineinreden darf, aber wenn es gleichwohl erlaubt 
wäre, jo würde ich mein Befremden ausprüden, daß der 
geiftreiche Neformator 1) den gequetichten Zaut des c, den 
die Staliener mit diefem einzigen Buchftaben wiedergeben, 
gar mit vieren aufmarichiren läßt (pallioppiich tschert, 
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italienifch certo), 2) daß er ſch auch wieder durch sch, alfo 
dur) drei Zeichen ausbrüdt, während es doch ebenfalls 
durch ein einziges wiederzugeben wäre; 3) daß er bei sch, 
wenn es nicht als ſch, fondern getrennt als ſtſch zu fpre: 
chen, wie ig schür (obscurus) ſprich: ſtſchür, die beiden 
Laute durch einen Eleinen Gebanfenftrich (s-ch) auseinan- 
der hält, was ſchwer zu ſchreiben und zu bruden ift, übri- 
gens auch garftig ausfieht; 4) daß er zwar auf die aus: 
lautenden Vokale von perö, perche& einen Accent jest, 
aber nicht auf jene der Participien in -o (amò, portö, 
masdò, lat. amatus, portatus, mixtatus), oder der Futura 
in -ro, welche ihn doch eben jo wohl verdienen. 

Nach meiner Meinung ift Herr Curat Vian in Gröden 
bei der Aufrichtung eines orthographiichen Syſtems für 
die Grödner Sprache viel glüdlicher getwejen. Vian ſetzt 
ein Häubchen auf das ce um tich, ein Häubchen auf das 
s um ſch, ein Strichlein um den weichen Laut im fran- 
zöfifchen ge, gi zu bezeichnen, und bamit ift allen Be: 
dürfniffen auf das einfachfte abgeholfen. Herr Pallioppi 
hätte fich in der Anerkennung folcher Vorzüge wohl aud) 
durch die Betrachtung nicht" hindern lafjen, daß dieſer gute 
Wurf in einem Lande der Zmwingherren gelungen, aber er 
ift vollfommen entjchuldigt, wenn er nicht im Jahre 1857 
Ihon Vians Thefen annahm, meil dieſe erft im Jahre 
1864 veröffentlicht worden find. 

Uebrigens arbeitet Herr Ballioppi auch ſeit langer Zeit 
an einem rhätoromanischen Wörterbuche, deſſen Drud zwar 
noch nicht begonnen hat, dem man aber allerjeit3 mit 
großer Spannung entgegenfieht. 

Im Jahre 1860 gab Herr Profeffor Theobald in Chur 
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feine „Naturbilder aus den rhätischen Alpen” (Chur bei 
Leonhard Hit) heraus, melde nach zwei Jahren jchon in 
zweiter Auflage erſchienen, was ich von meinem bayerischen 
Hochland ſelbſt nach dreizehn Jahren noch nicht behaupten 
fann. Der Abficht des Verfafjerd gemäß fpricht das Bud, 
viel mehr von den ewigen Bergen und Gletjchern, als 
von den vergänglichen Menfchen, viel mehr von VBerrucano, 
Porphyr und Dolomit, als von gefchichtlichen Dingen, 
von Sitten und Gebräuden oder gar von Liedern und 
alten Sagen. Da Herr Profefior Theobald die zahlreichen 
Hochfahrten, die er bejchreibt, faft alle jelbft unternommen, 
jo ift er in den erhabenen Wüfteneien der Fernermwelt ein 
jehr verläfliger und geſprächiger Führer, aber er wird 
etwas mwortfarg, wenn er uns unten im Thale von den 
Stammegeigenthümlichfeiten der Deutjchen oder denen der 
Romanſchen, ver Oberländer oder der Engadiner erzählen 
fol. Die angenehmite Unterhaltung gewährte mir immer: 
bin jein Tyrannenhaß. Bei jedem alten gebrochenen Burg: 
ftall, der noch von ragendem Felſen malerifch herunternidt, 
ſchnalzt der Herr Profefjor mit den Fingern vor Freiheits- 
luft und gratulirt den jegigen Bünbnern mit abgezogenem 
Hute zu ihren heldenmüthigen Ahnen, die den Vögten und 
Zwingherren den rothen Hahn aufs Dach gejegt und fie 
mit Kind und Kegel vertilgt haben. Wer aber in der 
Bündner Geſchichte etwas auf: und abgemwandelt, der dürfte 
doch vielleicht fragen, ob nicht gerade die ärgſten Zwing— 
herren damals unvertilgt geblieben ſeien. Um ein giftiger 
Landſchaden zu fein, braudt man ja nicht gerade ala 
Raubritter auf einem Feljenneft zu horſten; man fann oft 
noch jcheußlicher wirken in einem beſcheidenen Herrenhaufe, 
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das an der offenen Landitraße liegt, fich aber von Paris 
oder Wien aus beftechen läßt. Während die republifanis 
chen Väter des Vaterland, die ehrenmwerthen Junker aus 
befannten Gejchlechtern, das arme Bünden faſt breihundert 
Jahre lang mit allen Greueln einer entarteten Adelöherr- 
ſchaft ſchändeten, erfreuten fi) die angränzenden Tiroler 
unter ihren habsburgiſchen Tyrannen aller Segnungen 
eine tiefen Frieden? und mußten fich viel Wohlitand 
und Bürgerglüd zu bereiten. Freilich bürften in Tirol 
auch die Zwingherrn ſchon urfprünglich viel zarter bejaitet, 
viel poetifcher gemwefen fein, ala in Alt fry Rhätia. Dafür 
ließen fich die mancherlei Minnefänger, die in tirolifchen 
Burgen ihre Leier ftimmten, injonderheit Walter von ber 
Vogelweide, nad ihm Oswald von Molfenftein, und der 
reiche tiroliſch- lombardiſche Sagenſchatz anführen, Erjchei: 
nungen, denen in Bünden Mehnliches nicht zur Seite fteht. 
Gejchlechter, wie die Annenberger im Vinſchgau, wie die 
Wolfenfteiner zu Rodeneck, die für Kunft und Wiſſenſchaft, 
für Gefang und Lieder ſchwärmten und dabei Bücher, 
Waffen, Bilder, Alterthümer fammelten, jcheinen dort nie 
vorgefommen jein. Immerhin wäre es, abgejehen von 
dem Mittelalter, ungemein belehrend, die Gejchichte und 
Phyfiognomie von Land und Leuten und bie beiberfeitigen 
Errungenfchaften in der neuern Zeit neben einander zu 
jtellen und aus dieſer Parallele den Schluß zu ziehen, ob 
die bündnerifchen oder die tirolifchen Freiheiten fich der 
Menichheit fürderlicher erwiejen — ein interefjantes, aber 
heifle8 Thema, das mir jedoch nicht meiter verfolgen 
wollen. 

Bon demfelben Verfaſſer erjchien im Jahre 1861 auch 
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„das Bündner Oberland,” ein treffliher Führer an den 
Vorberrhein und in feine Geitenthäler. In diefem Büch— 
lein tritt das Menjchenleben mit etwas breiteren Spuren 
auf, und es ift daraus leicht abzunehmen, daß es dem 
Heren Profefjor in jeinen oben erwähnten Naturbildern 
- für diefen Gegenftand bei weiten mehr an Raum als an 
Intereſſe gefehlt habe. 

Sm Jahre 1862 erjchien ein Büchlein „Ueber Urſprung 
und Gejchichte der rhätoromanischen Sprache” von P. Juſtus 
Andeer, Pfarrer zu Bergün. Diejes Erzeugniß bündnerifcher 
Gelehrjamfeit ift zunächſt aus einer Vorleſung hervor: 
gegangen, welche der Forjcher da und dort, natürlich mit 
großem Beifall, gehalten hat. In der Vorrede findet fich 
die Angabe, daß der Berfafler fein Manufeript vor der 
Veröffentlihung „der ſcharfen Kritif von vier Münchener 
Gelehrten” unterworfen und dieſe dann ihr günftiges Ur- 
theil jchriftlich abgegeben haben. Unter diefen Gapacitäten 
fol, wie ich da zu einiger Weberrafchung Iefe, auch meine 
Wenigkeit geweſen fein, was derſelben aber ganz unerinner: 
lich. Meines Ermeſſens würde ich jchon damals gejagt 
haben, man müfje auf diefem Felde nad) einem Gtillitand 
von dreihundert Jahren doch endlich einmal einen Schritt 
vorwärts thun, und nicht, wie Herr Juſtus Andeer, das 
längit Bekannte und Abgetretene oder vielmehr die alten 
Serthümer immer wieder zu neuen Abhandlungen, Schriften, 
Brohüren und Büchern zufammenftoppeln. Der Verfaſſer 
reibt ſich jelbftquälerifch an der Frage, woher denn eigentlich 
das Churwälſche komme, eine Frage, die doch ſchon längſt 
gelöst ift und über die fi) niemand mehr den Kopf zu 
zerbrechen braucht. Es gehört zu den Stammeseigenthüm: 
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lichfeiten der Bündner, ihren heimiſchen Bauernbialeft 
immer tie ein Myſterium zu behandeln, das gar nie 
ergründet werden fünne. Aber daß in Nhätien, jo nahe 
an Rom, ſich ein lateinische Patois erhalten, ift doch 
weit weniger befremblich, al3 daß derjelbe Fall z. B. aud) 
in Burgund, in der Champagne, in Belgien, in Spanien 
und in Portugal vorfommt. Das Myſteriöſe im Roman- 
ichen ift nicht das Nomanfche, ſondern das Nichtromanjche 
oder Vorromanfche, was darinnen ftelt und biejes jollte, 
wie auch F. Diez ſchon vor langem gewünſcht, endlich 
einmal ausgeflaubt, gejammelt und nad feiner Herkunft 
befragt werden — aber dazu find die Herren nicht zu 
bringen! 

Pfarrer Juſtus Andeer wiederholt ſogar das alte Bhan 
tasma, daß fehon der alte Rhätus die lateinische Sprache 
ind Bündner Oberland verpflanzt habe, während doch ganz 
ficher ift, daß dieſer berühmte Heerführer mit feinen Etrus: 
fern nicht lateinisch, ſondern etruskiſch zu fprechen pflegte. 
Ebenjowenig ift zu beweifen, daß das Engadin von den 
durch Hannibal aus ihren Wohnfigen vertriebenen Latiern 
bevölfert worden je. Daß Herr Andeer auch alle jene 
dreihundert Jahre alten und feit drei Jahrhunderten immer 
falſch geweſenen Etymologien, ala da find: Realt = Rheetia 
alta, ! Räzüns = Rheetia ima, Reams — Rhzetia ampla, 


1 Daß Realt nichts anderd als riva alta, habe ich ſchon am 11. Decem= 
ber 1852 in der vielgelejenen A. Allg. Zeitung dargethan. (Auf Seite 112, 
Th. I. diejer Kleineren Schriften ift leider via alta gedrudt ftatt riva alta.) 
Auch Realp am Gotthard ift nichts anderes als rio albo. Ueber Reams 
und Räzüns fiche Herbfitage, ©. 237. Doch läßt fih hinzufügen, daß das 
z in Räzüns nod leichter zu erklären ift, wenn als Urform runcazzones 
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Engadin = in capite Oeni, Gelerina = celer Oenus u. ſ. w. 
reſpektvoll wiederholt, verjteht fi) nad) allem diefem am 
Rande. 

Bei weitem mehr befriedigen als der erfte mag bes 
Andeerjchen Büchleins zweiter Theil, die „Geſchichte und 
Literatur der rhätoromaniſchen Sprache.“ Da find aud) 
Sprachproben der verichiedenen Mundarten vom fünfzehnten 
Sahrhundert an gegeben; nur follten die alten Kriegslieder 
und die Pjalmen nicht in deutjche Reime, fondern, da ber 
romanische Tert ohne Erklärung ſehr ſchwer verſtändlich 
it, Wort für Wort in Proſa überfegt fein. 

Die churwälſche Literatur, welche nunmehr drei Jahr: 
hunderte zählt, ift faft durchaus kirchlichen Inhalts. Sie 
beginnt mit der Meberjehung des neuen Teftamentes, welche 
Jakob Bifrun im Sabre 1560 herausgab. Das BVerzeichniß, 
das der Verfaſſer angelegt, weist freilich in 177 Nummern bei- 
nahe nur Gebet: und Gejangbücdher, Troft: und Erbauung3: 
Schriften auf, nad meinem Geſchmacke meift fehr lang: 
meiliges, zum großen Theil aus dem Deutjchen oder 
Franzöſiſchen überjeßtes. Zeug, das linguiſtiſch zwar un: 
Ihäsbar ift, aber außer den Linguiften nur den Bünd— 
neriſchen Prädifanten und Paſtoren genießbar erjcheinen 
dürfte. 

Wenn nun Herr Pfarrer Andeer einerjeit3 herworhebt, 
daß die genannten Bücher mit wenigen Ausnahmen von 
Pfarrern verfaßt worden jeien, jo finden wir dieß ebenjo 
glaublih, als wenn er anderſeits Flagend bemerkt, daß 
außer den Zeitungen faft nichts Romanjches gelejen werde. 
angenommen wird. Auf diefes könnte au die Schreibart Raczune hin 


deuten. Gatſchet's Erklärung aus dem lat. rascia, Sumpf, ift nicht haltbar. 
Steub, Kleinere Schriften. III. 29 
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Wer jollte, meint er, unter ſolchen Verhältnifjen fich zum 
Schreiben aufgemuntert fühlen und jedem Honorar ent: 
jagend GCorrectur, Verlag und Verkauf noch jelbjt über: 
nehmen, um die Hälfte der Auflage feinen Kindeskindern 
als Mafulatur zu vererben? Ohnedem nehme auch die 
Zahl der Pfarrer ab. Die Engadiner, welche früher 
ganz Graubünden mit Predigern verjorgt, vernachläſſigen 
jest die Studien und gehen lieber als Zuderbäder und 
Kaffeewirthe in die Welt, jo daß die Priefter ſchon ftellen: 
weile aus dem Auslande berufen werben müjjen. 

Ueber Feſtſtellung und Schreibung der Mutierjpracdhe 
icheinen aber die Engadiner im Jahre 1862 übel hinter: 
einander gekommen zu fein. Herr Andeer weiß wenigſtens 
zu erzählen, daß gerade in diefem Jahre, als jein Büch— 
lein erjchien, die Uneinigfeit zwifchen Ober: und Unter: 
engabin in offenen Krieg ausgebrochen fei. Den nädjten 
Anlaß biezu gab jene kurz vorher veröffentlichte Schrift 
Pallioppi’s über Orthographie und Drthoepie des romani: 
chen Idioms der DOberengadiner. Ober: wie unterhalb von 
Pontalt behauptete man wieder den reinften und jchönften 
Dialekt zu jprechen und ftellte die-anmaßliche Forderung, 
daß nur die eigene Mundart, mit Ausſchluß jeder anderen, 
für die zu bildende Schriftiprache als Norm erklärt werben 
jole. Wie das Kampfipiel ausgegangen, ift mir nicht 
befannt. Wahrfcheinlich blieb jede Partei auf ihrem ange: 
erbten Standpunkt. Wenn nun aber jchon die Ober: und 
die Unterengadiner ſich nicht verftändigen können, jo ift 
um fo weniger Hoffnung, daß die mwiderfpenftigen Leute 
vom Vorberrhein oder vom Oberland — wie die Unionijten 
wollen — in eine linguiſtiſche Gemeinfchaft mit den Lands: 
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leuten an ‚ven Innquellen treten erben. Unter diefen 
Umſtänden fprechen allerdings viele Dernunftgründe für 
die Abolitioniften, nämlich für jene Partei, welche den 
ganzen verwelkenden Romanismus gegen den ewig jungen 
Germanismus austaufchen möchte. 

Herr Pfarrer Andeer tritt Dagegen jenen bei, welche 
die beiden Idiome, die fich romanſch und ladiniſch nennen, 
bejtehen laſſen und beide erhalten wollen. Gr jchließt mit 
einem warmen Aufruf an feine Landsleute, fie ermahnend, 
ihre Linguiftifche Selbſtändigkeit nicht aufzugeben, viel- 
mehr das alte angeftammte Idiom aus allen Kräften zu 
pflegen und zu bilden. Beſonders bie Geiftlihen und die 
Lehrer jeien hiezu berufen. Ihnen erblühe dafür der un- 
fterblihe Ruhm, eine uralte Sprade vom Untergange 
gerettet zu haben. 

Nichtsdeſtoweniger wird fie doch bald untergehen, gerabe 
wie bie der Gröbner und Enneberger auch. So geneigt 
die Forſcher dieſen anſpruchsloſen Alpendialekten auch ſein 
mögen, fie ſehen doch voraus, daß fie den Kampf ums 
Dafein nicht mehr Lange beftehen fünnen. Eben deßwegen 
aber wäre es höchſte Zeit, ſie endlich einmal wiſſenſchaftlich 
in Angriff zu nehmen, ihren Wortſchatz feſtzuſtellen, dieſen 
etymologiſch zu bearbeiten u. ſ. w., aber wie geſagt, den 
Griſonen unſerer Tage liegt's viel näher, vom Heerführer 
Rhätus und ſeinen heiligen Burgen Realt, Rhäzüns und 
Reams zu plaudern, als ernſte und eingreifende Unter— 
ſuchungen über ihr Idiom anzuſtellen, und daher iſt auch 
das Wenige, was darüber vorhanden, nicht von Bündnern, 
ſondern von Fremden ans Licht gegeben werden. 

Im Jahre 1865 erſchienen zu Chur „Zwei hiſtoriſche 
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Gedichte in ladiniſcher Sprache aus dem 16. und 17. Jahr: 
hundert,” welche Herr Alfons von Flugi herausgab. Das 
erftere derjelben befingt den erften Müßerkrieg, der im 
Sahre 1525 fpielte und feinen Namen von dem Caſtell 
Muſſo am Comerſee erhielt. Dieſes war nämlich damals 
von %. J. von Mebicis, einem abenteuerlichen Rittergmann, 
bejett, der ſich dortherum eine Herrjchaft gründen wollte 
und ſelbſt einen zweiten Müßerfrieg veranlaßte. Der Ber: 
faffer ift Johann von Travers, welcher 1483 zu Zug im: 
Engadin geboren wurde. Seinen Todestag hat uns Herr 
v. Flugi leider zu jagen vergeflen (Dr. Raufch gibt das 
Jahr 1563 an), doch erzählt er, daß fein Held, um ber 
damaligen Noth an Predigern abzuhelfen, in feinem brei- 
undfiebzigften Jahre noch die Kanzel beftiegen und unter 
dem höchften Beifall feiner Freunde die Lehren der Refor—⸗ 
matoren gepredigt habe. Auch im Mannesalter hatte er 
als Krieger und Staatsmann feinem Vaterlande fehr werth⸗ 
volle Dienfte geleiftet. Ulrich von Campell nennt ihn einen 
Mann, der in jeder Tugend unerreicht daftehe. Dr. Rauſch 
rühmt ihn fogar als den „Erfinder der rhätifchen Schrift,“ 
worüber er ſich mit Herrn Profeſſor Mommfen auseinander: 
jegen mag, da diejer rhätiiche Inſchriften Fennt, die mweit 
über Chrifti Geburt hinausgehen. 

Diefer Johann von Travers war alfo der erfte Ro- 
maunjche, der feine Mutterfprache zu einem literarifchen 
Zweck verwendete. Herr v. Flugi meint, er habe ven 
fühnen und glüdlichen Wurf zu nicht geringem Erftaunen 
feiner Zeitgenofjen gewagt. Eben derſelbe fchrieb auch die 
erften romaunfchen Dramen, den verlorenen Sohn und 
Sojeph in Egypten, lebteres einmal als Schau: und ein 
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andermal als Luſtſpiel. Diefe Stüde wurden damals im 
Engadin jehr gerne aufgeführt, find aber jet verloren. 

Das zweite jener Gedichte, der Veltlinerfrieg, wurde 
von Georg Wiebel, der auch ein Zuger mar; verfaßt. 
Sein Leben füllt die erfte Hälfte des fiebzehnten Jahr: 
hundert3 aus. Auch er hat ſich in Krieg und Frieden, dem 
großen Travers nachftrebend, ſehr rühmlich hervorgethan. 

Herr v. Flugi meint übrigens, beide Gedichte feien 
unleugbar etwas troden und unbeholfen, eine Behaup: 
tung, welcher ich nicht zu mwiderfprechen wage. Für das 
Verftändnig hat der Herausgeber durch eine mörtliche 
Ueberjegung gejorgt, was ſehr danfenswertb. Ob er 
nicht auch für eine gewiſſe Gleichmäßigfeit, ein gewiſſes 
Syitem der Drthographie hätte forgen jollen, iſt eine 
Frage, die er vor der zmweiten Auflage des Büchleing 
jelbft zu erwägen haben wird. 

Das Jahr 1868 brachte eine fleine Abhandlung über 
den „VBocalismus des lateinischen Elements in den roma— 
nischen Dialeften von Graubünden und Tirol” (Bonn bei 
Ed. Weber). Der Berfafler ift Dr. Edmund Stengel, ein 
junger Linguift, der bei Friedrich Diez gelernt hat. Die 
Schrift ift die erfte, welche die romanischen Alpendialekte 
oder wenigſtens eine Seite derjelben im Geifte der neueren 
Wiſſenſchaft betrachtet. Bei dem geringen Umfang der 
Aufgabe, die fich der Forfcher geitellt, kann das Ergebniß 
zwar nicht beveutend fein, aber die Bündner jehen jet 
doch an diefem Beispiele, das ihnen ein Ausländer ge: 
geben, wie derlei Gegenftände mwiflenjchaftlih zu behan— 
deln find. 

Im Jahre 1870 erichien zu Chur die „Geſchichte von 
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Gurrätien und der Republik Graubünden“ von Herrn 
Conradin von Moor. Sie reicht vorderhand bis ins Jahr 
1621 und ift, wie auf dem Titel zu leſen, die erjte im 
Zuſammenhange und nad den Quellen bearbeitete Hiftorie 
diejes Freiſtaats. Der Verfaſſer ift der Sohn des vor 
wenigen jahren verftorbenen Theodor v. Mohr, i der auf 
biftorifchem Gebiete ein unermüdlicher Sammler und For: 
jcher gemejen. Auch Herr Conradin v. Moor fucht fidy 
um die Gejchichte feines Vaterlandes verdient zu machen, 
und gibt ſchon feit längerer Zeit einen Codex diplomaticus, 
ſowie eine Sammlung der bündnerifchen Gejchichtfchreiber 
und Chroniften heraus. Seinen Forjchungen wären etwas 
mehr Genauigfeit und Kritif, feinen Büchern etwas weniger 
Drudfebhler zu münchen; indeſſen darf fein Fiterarifches 
Wirken immerhin freundlich) begrüßt erden, ba er in 
unjern Tagen bisher faft der einzige war, der in Bünden 
auf diefem Felde fich thätig zeigte und dabei, mie es 
Icheint, nur wenig Aufmunterung fand. 

Die Frage, woher die Urbewohner Rhätiens gekommen 
und welcher Berwandtichaft fie ich rühmen durften, dieſe 
Frage, welche, wie Herr v. Moor jagt, in neuelter Zeit 
hunderte von Federn in Bewegung gelebt, fie kömmt 
allerdings auch unter feiner Hand nicht zum Abjchlufie, 
vielmehr läßt er ſich's genügen, „die verichiedenen An: 
fihten darüber klar und in gedrängter Kürze mitzutheilen.“ 

Daß auch in dieſer Mittheilung die Namen Realt, 
Räzüns, Reams wieder von dem hochverehrten Heerführer 
Rhätus abgeleitet werben, ſetzt einen altehrwürbigen Miß— 

1 Bor zehn Jahren ſchrieb ſich au Herr Conradin noch v. Mohr, feit= 
dem aber jhreibt er fih v. Moor — ic weiß nit warum. 
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brauch fort, der ſich allem Anfcheine nad) erhalten wird, 
jo lange es noch Bündner gibt. 

Auch die Stelle bei Livius, laut deren die Rhätier 
feiner Zeit ein verborbenes Etruskiſch gefprochen haben, 
follte doch nicht immer wieder auf das heutige Romanfch 
bezogen werden. Uebrigens fürchtet der Berfaffer, es 
möchte in diefem Stüde leicht noch ein neues Räthfel 
auftauchen. Ein Bündner Officier, der früher in fpanifchen 
Dienften ftand, will nämlich fein heimathliches Idiom auf 
den Balearen in auffalendfter Vollkommenheit wieder ge 
funden haben. Dieſe Nachricht erinnert faft an die alte 
Mähr von den Baiern, die auf einem Kreuzzuge in Ar: 
menien zu größter Verwunderung die Sprache wieder 
trafen, die an den Geftaden der blonden far erklingt; 
allein jenes Räthſel löst fich wohl einfach dadurch, daß 
die Bewohner der balearifchen Inſeln wie die Bündner 
eine provenzalifche Mundart fprechen. So rühmen ſich ja 
auch die Grödner, daß fie auf ihren Handelöfahrten mit 
ihrer Sprache in feinem Lande fich leichter zu recht finden, 
als in Spanien. Es ift daher eine ſehr überflüfjige An- 
nahme des Verfaſſers, daß beim galliihen Einfall ein 
Theil der oberitaliichen Etrusfer, während die andern 
nad Rhätien flohen, ſich zu Schiff nad) Spanien geflüchtet 
habe, denn man fann nicht oft genug wiederholen, daß 
jene Etrusfer nicht romaniſch ſprachen. 

uf Seite 115 ftellt der Verfaſſer, etwas unerwartet, 
die Anſicht auf, daß die alte rhätifche Sprache jene Ver: 
derbniß, welche Livius an ihr zu bemerken glaubte, einer 
vorhergehenden VBermifchung der eingewanderten Rhätier 
mit früheren Ureinwohnern tauriskiſchen, d. h. keltiſchen 
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Stammes zu verdanken habe. Deßwegen jeien auch im 
heutigen Rhätifchen (beſſer Rhätoromanijchen) jo viele kel— 
tiſche Sprachelemente zu finden. 

Meh ung, wenn dem fo wäre! da wäre und gar nidht 
mehr zu helfen! Wenn es bisher nicht einmal gelingen 
wollte, die vorrömifchen Beftandtheile aus dem Ladinijchen 
auszufcheiden, moran freilich zunächſt die Nachläfligfeit 
der Zabiner felber jchuld, wo wird der weile Magus her: 
fommen, der aus jener Mafle, wenn fie einmal auge 
jchieden, wieder neuerdings ausſcheidet, welche Beſtand⸗ 
theile aus der Sprache der Taurisker und welche aus dem 
Idiom der eingewanderten Etrusker abzuleiten ſeien! 

Daß bei allen dieſen feinen Aufſtellungen der. Ber: 
faffer auf meine etwas abweichende Thefen gar feine 
Rückſicht nimmt, vielmehr fie überhaupt nicht zu kennen 
icheint, daS habe ich mohl der oft beflagten Tarnfappe 
zu danken, welche über meinen verfchiedenen Werfen zu 
liegen ſcheint. E3 wäre mir ein Vergnügen gewejen, bon 
Herrn Conradin v. Moor wenigſtens widerlegt zu erben. 

Herr Conradin v. Moor hat feine Geſchichte in einem 
Jahre von der Urzeit bis in den breißigjährigen Krieg 
geführt, doch möchten wir das Urtheil über feine Leiſtung, 
ſoweit fie die hiftorifchen Zeiten betrifft, lieber den Sad 
verftändigen feiner Heimath überlaffen. Nur beiläufig 
wollen wir noch die Meinung ausfprecdhen, daß die Victo- 
riden, jenes Gefchlecht, welches befanntlich vor Karl dem 
Großen über Rhätien waltete, nicht, wie Herr v. Moor 
annimmt, aus dem Franfenlande eingewandert, jondern 
eher römischer Abkunft geweſen fei, denn die Namen feiner 
männlichen Glieder, Victor, Vigilius, Jactatus u. |. w., 
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die mit Ausnahme der zweifelhaften Zacco (vielleicht eine 
Kojeform von Zactatus?) und Tello, doch alle Yateinifch 
find, deuten keineswegs auf fränkiſche Abftammung. 

Auffallend ift auch, daß der VBerfafler die oft genannten 
Mallifer, die deutfchen Coloniften, die im breizehnten 
Sahrhundert aus dem Wallis nad) Bünden und Vorarl: 
berg famen, „die noch immer rätbjelhaften” nennt, denn 
nad) den vielen Studien, die ihnen namentlich Bergmann, 
den aber Herr v. Moor nicht zu kennen fcheint, gewidmet 
hat, möchten fie auf jenes Prädikat nachgerade feinen 
Anſpruch mehr haben. 

Eine ftrenge, exacte Methode verrathen die „Forſchungen 
über die Feudalzeit im Curiſchen Rhätien,” welche Herr 
Wolfgang v. Juvalt angeftellt und vorerft in zwei Heften 
(Zürich 1871) veröffentlicht hat. Das erfte Heft behandelt 
Map und Gewicht, Geld und Münzen jener Zeit, das 
zweite die ftaatsrechtlichen Berhältnifje der verjchiedenen 
rhätiſchen Gebiete. 

Bielleicht läßt fich der BVerfafjer über Rhätiens Ur- 
bewohner, die er bier nur ganz vorübergehend berührt, 
jpäter einmal meitläufiger aus. Seite 86 verjpricht er 
aud einen etymologifchen Theil, der noch nachkommen fol, 
worauf ich mich jehr freue. Dort merden vielleicht auch 
die ethnologiſch-linguiſtiſchen Verhältnifje des Mittelalters 
eingehender behandelt. Bisher find diefe nur wenig be: 
rüdfichtigt, und gerade die Hauptftelle, Seite 67, 68, iſt 
mir nicht recht Har geworden. Unverftändlich ift mir z. B. 
der Sat geblieben, daß da, wo im Etjchgebiete die beiden 
abtrennenden Eprachelemente, das gothiſche und das rö— 
mifche, zufammenftießen, heutzutage noch im Enneberger: 
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und Grödnerthale ein dem Bündner Romanifchen ähnlicher 
Dialekt gefprochen werde. Ich habe zwar auch ſchon ge: 
funden (Herbittage ©. 126), daß die Brirener Klaufe den 
Punkt bezeichne, wo den Ortsnamen nad) der ftarfroma: 
niſche Theil des heutigen deutſchen Tirol3 beginnt, allein 
daß dort gothiſche und römische Sprache zufammen: 
ftießen, und daß mit diefem Zufammenftoß das Labin 
der Grödner und Enneberger zufammenhänge, das kann 
ich nicht recht begreifen. 

Im vorigen Jahre hat Dr. P. E. Planta, Mitglied der 
Ichweizerifchen Bundesverfammlung und des bündnerifchen 
Obergerichtes, Präſident der hiftorifch-antiquarifchen Ge: 
jelichaft in Chur, unter dem Titel „Das alte Rhätien” 
ein ftattliches Buch herausgegeben, welches auf 435 Seiten 
die Gejchichte feines Vaterlandes von der Urzeit bis in das 
Sahrhundert der ſächſiſchen Kaifer zufammenftellt. Ungefähr 
die Hälfte dieſes Umfanges ift der Schilderung der römi- 
ſchen Verwaltung gewidmet. Wenn man bebenft, daß ſich 
die wenigen Nachrichten, welche ung die Schriftfteller jener 
Tage über ihr Nhätien mitgetheilt, auf em paar Dctav: 
feiten zufammendruden Tießen, jo muß jene Fülle faſt 
überrafchen. Indeſſen fieht man doch bald, daß Alles 
mit natürlihen Dingen zugeht. Der Verfaſſer beipricht 
nämlich immer zuerjt die römiſchen Gtaatseinrichtungen, 
wie fie uns von andern Seiten ber befannt find, und 
ftelt dann erſt dar, mie fie fih in Rhätien acclimatifirt 
und ausgeprägt haben. Dazu thun dann die mandherlei 
Inſchriften auf Meilenfteinen, Grabmälern u. ſ. w. jehr 
gute Dienfte. Auf diefe Weife erhalten wir ausführliche 
Abhandlungen über Straßen, Feitungswerfe, Militärftand, 
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Gemeindewejen u. ſ. w. So erjcheint denn das alte römische 
Rhätien, welches uns bisher wie eine leere verödete Stube 
angejehen, plöglich wie ein reich möblirtes, mit Hausrath 
und Bildern aller Art ausgejtattetes Gemach, eine Um: 
mwandlung, die jeden erfreuen wird, der dieſem geheimniß: 
vollen Lande jeine Sympathien zugemwendet hat. 

Die Abftammung oder Stammverwandtſchaft der Rhä— 
tier ift au von Heren Dr. PBlanta nicht ausgemacht, 
überhaupt nicht eingehend behandelt worden, was uns 
aber zu Dank verpflichtet, denn feine Meinung, daß 
Rhätia wegen der vielverjchlungenen Thäler und Gebirge 
Retia, d. h. Netze (fo fpricht auch der weiſe Caſſiodorus), 
benannt worden fei, ließe uns nicht viel Erfreuliches ahnen. 

Ehe wir von Heren Dr. Planta jcheiden, wollen mir 
feinem Buche noch eine genealogifche Notiz entnehmen. 
Auf Seite 279 erwähnt er nämlich ein, wenn es ächt ift, 
jehr interefjantes Schreiben des Kaiſers Juſtinian an feinen 
Feldherrn Narjes, durch welches dieſer beauftragt wird, 
der höchſt ehrenwerthen und fehr edlen Familie der Titio— 
nen, bon der ſchon über hundertzwanzig Glieber, den 
Kriegsnöthen entfliehend, ſich nad) Rhätien und Vindelicien 
gezogen hätten, die im Paduslande gelegenen Güter, deren 
fie beraubt worden, wieder förmlich zurüdzuerftatten. Herr 
Dr. Planta äußert nun die Anficht, daß fich die Enkel 
diejer Titionen in der engadinifchen, zu Gernez wohnhaften 
Familie der Titſchun wieder finden lafjen, mas allerdings 
nicht unmöglich. 

Uebrigens erheben oder erhoben auch noch andere Bünd— 
ner Familien Anſpruch auf römische Abſtammung, nament- 
lich die ritterbürtigen, während die hiſtoriſche Wahrjchein- 
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lichfeit eher dafür fpricht, daß gerade dieſe faft ohne Aus- 
nahme alemannifchen Blutes find. In den alten Schlöffern, 
fomweit fie noch betwohnt werben, und in den neuern Ans 
fiten follen fi) denn auch nicht felten noch die Stamm: 
bäume finden, welche diejes oder jenes bündnerifche Adels: 
geichlecht auf einen römischen Conſul, Senator, Tribunus 
oder Eques, wenn nicht gar auf den etrusfifchen, noch 
immer jehr populären Herzog Rhätus zurüdführen. 

So deutet auch Herr Dr. Planta mit ziemlicher Sicher: 
heit an, daß feine Familie ebenfalls aus Stalien einge: 
wandert ſei, denn ſolchen Urfprung bezeuge nicht bloß der 
Name jelbft, fondern außer mehreren Sinfchriften auch der 
Briefmechjel des römischen Schriftftellers Plinius mit dem 
Kaiſer Trajanus, in wechem von einem Pompejus Planta, 
damaligen Statthalter in Egypten, die Rede ift. Dieſem 
verdienten Staatsmanne zu Liebe und zur Erinnerung an 
jein jegensreiches Wirken am Nilftrom ift der Taufname 
Pompejus in der Familie der Planta ſchon feit mehreren 
Sahrhunderten jehr beliebt. Zwiſchen dem legten Römer 
Planta und dem erften Bündner dieſes Namens gähnt 
allerdings eine Kluft von mehr als laufend Jahren, melde 
nicht leicht zu überbrüden ſcheint, allein die Bündner Ge— 
nealogen haben fich zu allen Zeiten fo erfinderifch bewieſen, 
daß fie mohl auch mit diefer ſchwierigen Aufgabe jchon 
lange fertig geworden find. 

Das letzte der hier einjchlägigen Bücher, jomweit ich fie 
fenne, ift die „Geſchichte Tirol3 von den älteften Beiten 
bis in die Neuzeit von Dr. Joſef Egger” (Innsbruck 1872), 
deren erfter Band bis zum Jahre 1490 reicht. 

Für die großen Räthfel, die auf Rhätiens Boden noch 
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zu löfen find, ift auch Dr. Egger nicht der große Apollo, 
den ich längft erwarte. Indeſſen will er's auch nicht fein, 
fondern fchiebt vielmehr dieſe verzweifelten Probleme be: 
jcheiven von fi weg. Er mibmet eben deßwegen ben 
eigentlich ethnologifhen Fragen nur wenige Seiten, in 
denen er nichts Neues jagt, ein Ergebniß, zu welchem 
Herr Conradin v. Moor faft hundert brauchte. Eine 
Heine Verwegenheit entvede ich auf Seite 16, wo ber 
Verfaſſer die Anſicht aufftellt, tiefer gehende Sprach— 
forfchungen und genauere Kenntniß von den Gejeßen der 
Spradentwidlung und der frühern Geftalt der Namen 
dürften vielleicht die Mehrzahl aller bisher unerflärlichen 
Orts-, Fluß: und Bergbenennungen als ächte Kinder der 
deutſchen oder romanischen Zunge eriweijen. 

Dieß ift zwar nicht Dr. Eggers, ſondern Schnellers 
Geſchoß; aber folches Vertrauen auf den Fünftigen Tief- 
gang der Sprachforſchung ſcheint mir doch etwas über: 
trieben. Ich wäre wenigſtens jehr unangenehm überrascht, 
wenn 3. B., um im Unterinnthale anzufangen, Namen 
wie Wattens, Terfens, Schlitters, Uderns u. ſ. w., die 
ih alle für jtodrhätifch halte, als Kinder der deutjchen 
oder romanischen Zunge fich ermweifen follten. Verdroſſen 
bat mich faft, daß der Verfafler ven Nobilis Romanus 
Dominicus, den Breonenjer, der im Jahre 730 im Ober: 
innthale auftritt, ganz unerwähnt läßt, obgleich Albert 
Jäger deſſen ethnologijche, Bedeutung jehr gründlich ber: 
vorhebt, und obgleich ich diefem Spätrömer auch in den 
„Herbittagen” ©. 130 eine jehr anerfennende Erinnerung 
gewidmet habe. Diejer edle Dominicus hätte um jo mehr 
eine Ehrenerwähnung verdient, als er der einzige Tiroler 
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ift, der das achte Jahrhundert mit feinem Namen nicht 
allein ziert, fondern aud ausfüllt. Selbft die höchſt in- 
terejlanten Urkunden vom Jahre 828, in melden Duar: 
tinus, der Norifer und Pregnarier, jeine Güter dem 
Klofter Innichen ſchenkt, find nur ihrem Inhalte nad 
ganz troden wiedergegeben, obgleich fi) gerade aus ihnen 
allerlei ethnologiſche und hiſtoriſche Wahrnehmungen flüffig 
machen ließen. 

Wenn mir nun die literarifchen Thaten der lebten 
zwanzig Jahre, joweit fie uns befannt geworden, über: 
bliden, jo glauben wir zu finden, daß den beiten Zug 
die reine, d. h. die von ethnologifchlinguiftiichen Proble: 
men abjehende Hiftorie gethan hat. Die neuen Werfe der 
Herren von Juvalt und von Planta bezeichnen einen mwejent: 
lichen Fortjchritt und werden in ihrer Methode auch für 
ihre Nachfolger maßgebend jein. 

Auf ethnologiſchem Felde ift meines Erachtens die 
Ernte jehr unbedeutend. Namentlicy die Frage über die 
Urbewohner liegt noch ebenjo, tie fie vor zwanzig Jahren 
gelegen. Der große Unbekannte, der Baraflet, er ift noch 
immer nicht erjchienen. | 

Ya, ja — die Urbemwohner! Etrusker oder Kelten? 
Schneller meint zwar, man folle das ganze Problem, be: 
ziehungsweife den ganzen Quark, der nächſten Generation 
überlaffen, denn wir brächten doch nichts mehr heraus — 
und wenn es noch lange fo fortgeht, jo glaub’ ich es auch 
jelber — allein die Frage ift, mie Prof. Rufinaticha jagt, 
nun einmal aufgeworfen und die Wiſſenſchaft muß eine 
Antwort darauf geben oder wenigſtens immer wieder ver: 
fuchen, ob fie feine geben könne. Auch findet fich in Neu- 
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rhätien, in Graubünden, Tirol und Vorarlberg jo viele 
überjchüflige Zeit, daß die Befiter derſelben fich Teichtlich 
beklagen möchten, wenn jene Frage von der Tagesordnung 
ganz und gar geftrichen würde, da gerade biefe Studien 
ihre freien Stunden am angenehmjten ausfüllen. 

Sn die Frage von den Urbewohnern fpielen befannt: 
lich aud) die rhätoromanifchen und tiroloeladinijchen Dialecte 
hinein. Aus diejen follen, wie jchon oben gejagt, nad): 
gerade die frembartigen, des Rhäticismus verbächtigen 
Bruchſtücke ausgelefen und zufammengeftellt, geprüft und, 
wenn möglich, gedeutet werden — eine ſchöne Aufgabe, 
von der man immer fpricht, die aber niemand unternimmt. 

Herr Conradin von Moor behauptet, daß die rhäto- 
romaniſchen Dialecte einerjeit3 den unverfennbaren An: 
Hang an die Sprache des herrichenden (römischen) Volks 
bewahren, anderjeit3 aber auch unzählige, nur ihnen eigen- 
thümliche Wendungen und Worte (alfo doch wohl rhätifche?) 
enthalten. 

Schneller dagegen hat bei jeinem Widermwillen gegen 
die Rhätier nicht ein einziges Wort gefunden, das mir 
diefen zu verdanken haben jollen. Die Meinungen gehen 
alfo jehr weit auseinander. Mir ift Fein Zmeifel, daß 
noch rhätifhe Wörter vorhanden find, aber fie fünnen 
weder in den Abftracten, noch in den gewöhnlichen Aus: 
drüden des gemeinmenfchlichen Lebens jteden, d. h. man 
wird weder ein rhätifches Wort für Religion, Staats: 
wiſſenſchaft, Bundesverfafjung, noch ein ſolches für gehen, 
ftehen, ſitzen, lefen, fchreiben auffinden, mweil dafür noth: 
wendiger Weiſe das Lateinifche eintreten mußte. Dagegen 
fönnen fich für die Erfcheinungen der Alpennatur immerhin 
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einige rhätiſche Bezeichnungen bis zum heutigen Tage er: 
halten haben. Warum follten 5. B. aneva, Bergerle, 
cuncala, Feljen, ganda, Steingerölle, mara, Muhr, palva, 
Berghöhle, nicht rhätifch fein? Auch calaverna, churwälſch 
Blitz, möchte ich lieber für rhätifch halten, ala mit Schneller 
aus caligo hiberna erflären. Die Hoffnung, bie einjt 
Ditfried Müller ausgefprochen, daß fich in irgend einem 
Theile Graubündens oder Tirold noch die fprachlichen 
Mittel finden fünnten, um die etruskiſchen Inſchriften auf: 
zubellen, fie wird fich zwar nie erfüllen — eher ift jetzt 
von Corſſens Enthüllungen ein neues Licht für die rhäti- 
Ichen Alpen zu erwarten — aber wer weiß, ob eine gründ— 
lihe Ausſcheidung des lateinischen und nichtlateinischen 
Elements in jenen Idiomen nicht zu andern erfreulichen 
Ergebnifjen führen fünnte? 

Profefior Theobald meint in feinen „Naturbildern aus 
den rhätifchen Alpen” (Seite 16), e3 wäre für Bhilologen 
wohl nicht uninterefjant, zu entjcheiden, ob 3. B. Pizokel 
und ähnliche unbegreiflihe Namen wirklich lateinisch oder 
etwas anderes feien. Er jelbjt genehmigt die Deutung 
piz in oculis, „ver Piz vor den Augen,“ und hat jeine 
Freude daran. Pizokel erklärt ſich aber eben jo einfach, 
wie Montigl, Buntigl (monticulus, ponticulus), nämlich) 
als eine Ableitung aus dem romanischen pizz, Spitze, 
mit dem Anja oculus, der allerdings jeltener als iculus, 
aber um jo werthvoller ift. Bafigl, ein Berg im Unter: 
innthal, ift derjelbe Name, ebenjo wie Paſſug, was bei 
Chur und bei Talaas in Vorarlberg und Bifoc, mas bei 
Trafp vorflommt, nur daß dieje letteren das auslautenve 
:el abgetworfen haben. 
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Man ftieht immerhin aus der Stellung, melde Herr 
Profeſſor Theobald im Jahre 1862 zu den bündneriſchen 
Ortsnamen einnahm, wie weit die Deutung derjelben da: 
mals überhaupt gediehen war. Uebrigens bewährt fich 
das Sprüchlein, daß Namensforſchung von jeher der Irr— 
garten und das Sündenfeld der Philologie geweſen, nir: 
gends jo energiſch, als in den drei Bünden. Das ganze 
Gebäude von Deutungen, welches die Gelehrten des jech- 
zehnten Jahrhunderts aufgeftellt, fällt jegt zufammen mie 
ein Kartenhaus. Der alte Trödel, Nealt ſei Rhaetia 
alta u. f. w., wird zwar von hochherzigen Patrioten noch 
immer wiederholt, allein bie Fritiichen Köpfe glauben fo 
wenig mehr daran, als daß Ziterd feinen Namen von 
Marcus Tullius Cicero erhalten habe. Dieſe Disciplin 
bat aljo in drei Jahrhunderten nur infoferne einen Fort- 
jchritt gemacht, als jett die Weiſen einfehen, daß man bie 
ganze Zeit auf dem Holzweg gemwejen. 

Wie gefährlich dieſer Boden ift, zeigte fich neuerdings 
auch darin, daß ein Fieber Freund, ein Profeffor von 
Heidelberg, den Familiennamen Gatilina, den er an der 
Albula gehört, auf uralte italifche Einwanderungen zurüd: 
leitete, während die Bündner, die nachher feine Berichte 
in der „Allgemeinen Zeitung“ lajen, darüber nur lächeln 
fonnten, da das Ca in jo vielen Bündner Familiennamen 
nichts anderes ift, ala casa, ! und jenes Gatilina fich eigent- 
lid Cadlina jchreibt und ſich als Haus des Lina erklärt. 

Alſo eine gründliche eracte Forihung über rhätijche, 

1 &o auch Gapaul, Gadalbert, Gaduff (Ru=dolf), Cafliſch (Felicius), 
Gadomenifh (Dominicus), Gapangrazi u. j. w. Garnot jcheint ca Nuot 


(Nuot ift jo viel al3 Otto) oder ca Renod, Renald. 
Steub, Kleinere Schriften. III. 23 
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zunächſt bündnerifche Ortsnamen! ch erfläre dieſe felbit 
jehr gerne als ein dringendes Bebürfniß, denn die „Rhä— 
tiiche Ethnologie,“ die ich einft ang Licht geftellt, hat zwar 
auch auf die Nomenclatur von Graubünden Rüdficht ge 
nommen, allein das Material war damals noch fehr gering: 
fügig — einige Beiträge von mwohlwollenden Freunden 
und die gewöhnlichen Landkarten. Schon in Tſchudi's 
„Oſtſchweiz“ find viel mehr Namen zu finden, als ich 
damals fannte. 

Diejer fünftige Ortsnamenforjcher wird fich nun zuerſt 
mit dem näher liegenden Theil feiner Aufgabe, aljo mit 
jenen Namen zu bejchäftigen haben, die aus dem Ladini— 
chen erflärt werben können. Eine ſolche Arbeit wird aber 
einem Rhätoromanen, der das Ladinifche von feiner Mutter 
ber übernommen, viel leichter fallen, als einem fonftigen 
Liebhaber, der jene Sprache zunädft nur aus den Büchern 
gelernt hat. 

Das Werklein, von dem mwir reden, wird aber nicht 
nur den Männern der Wifjenichaft willfommen fein, fondern 
ficherlich auch dem immer zunehmenden Bolf der Touriften. 
Sp iſt es denn nahezu ein Gebot der Gaftfreundichaft, 
die wiflensdurftigen Pilger, die da nad Rhätien ziehen, 
in diefem Urwald von fremden, jeltfamen Klängen nicht 
ganz ohne Rath und Hilfe zu lafjen, fondern ihnen viel- 
mehr ein belehrendes Büchlein in die Hand zu drüden, 
das ihre ängſtlichen Zweifel löst. Der gegenwärtige Zus 
ftand ift eine Tortur für alle jene ehrenwerthen Wanderer, 
die nicht gerne einen Ortsnamen ausſprechen, ohne zu 
fragen, was er bebeute, 

Auch der treue Tſchudi ift folchen Fragen nicht ſehr 
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weit entgegengefommen, denn er gibt eine Ueberſetzung 
nur dann, wenn der Gegenftand neben dem romanischen 
Namen bei den umherwohnenden Germanen auch noch einen 
deutichen führt, wie 3. B. Piz ot, Hohes Horn, Piz 
cotjchen, Rother Berg, Piz d'eſen, Eſelsſpitze, während 
er 3. B. Blauncacotichna, Plauncaulta, Gravafalvas und 
andere solche Ungethüme unerflärt läßt. 1 


1 Um meinen guten Willen zu zeigen und zugleih dem fragliden 
Werflein mit einer Heinen Gabe zu Gevatter zu ftehen, will ich hier gerne 
ein paar Dugend ſolcher Ortsnamen, wie fie in Tſchudi's Oſtſchweiz zu finden 
find, nad beftem Wifjen erflären. 

Zu den oben ftehenden Piznamen mögen nod) etwa folgende geftellt wer= 
den’ Piz alv(albus), agitt (acutus), de Vo (davos), von hinten, d’Err (ager), 
Feldſpitz, Gimels, ital, gemelli, Zwillingsipis, Piz lat (latus), Mezdi, 
mezzodi, in Tirol am Eiſack Mutſchedai, Mittagsſpitz. Plaunca ift die 
Halde, Leite; daher Plaunca cotihna, aulta, Rothenleite, Hohenleite, 
Dalvazja, d’ulvazza, von lat. ulva, Röhridt. Auch Palidulca iſt vielleicht 
al3 palü d’ulva, Rohrmoos, zu erflären. Virgloria, val de glaria, Kies— 
thal. Gravasalvas, am weißen Gries. Gavandirad, richtig Gavadirag, 
cavatura, in Vorarlberg öfter al Gafadura, Höhlung, Schlucht. Cavrein, 
caprina seil. alpe, Geidalm. Sirmadun, saxo de montagna. Eurlei, 
am See, Surgonda, an der Gand (Steingeröll), Leiblau, blauer See. 
Bajereng, prä sereno, Heiterwang. Surovel, am Bad; ovel, oberenga= 
diniih, ftammt von aquale; oberländijd lautet es ual, unterengadiniſch 
aguaigl, grödneriſch aghel; im deutſchen Etſchland Waal. Aguagliouls ift , 
Plural eined davon abgeleiteten Diminutivs. Stavelchod, stabulum cal- 
dum. Serviezel im Unterengadin wird gewöhnlid serra Vitellii gedeutet 
und joll von dem befannten römijhen Kaijfer den Namen haben. Warum 
foll e3 aber nicht Wietzel's Schanze bedeuten, da doch die Wickel eine be- 
fannte engadiniihe Yamilie find? Ragnux — ra fteht gewöhnlid für rio 
wie in Ramol, rio malo, Rametz, rio mezzo; gnur aber könnte der Plural 
gnioces, Noden, Nudel, fein und der Name würde aljo Nudelbach be- 
deuten. Daß e3 ein Berg ift, der diefen Bachnamen führt, darf nicht ftören, 
denn viele Berge führen Bachnamen und viele Bäche Bergnamen. Brulf bei 


Wenn nun aber der Fünftige eingeborne Forfcher mit 
diejen oft jo feltfamen, ihm jedoch vertraulich klingenden 
Sprachphänomenen aufgeräumt hat, dann wird ihm eine 
ziemliche Zahl von Namen in der Hand bleiben, melche 
er mit feinen und auch mit andrer Leute Kenntnifjen nicht 
fo ſchnell wird enträthjeln können. Dieje darf er aber dann 
als rhätifche, al3 die leibhaften und ehrwürdigen Ueber: 
bleibjel aus der Sprache feiner tapfern Urahnen betrachten. 

Was nun deren Deutung betrifft, jo gebe ich ihm 
gleichwohl den väterlichen Rath, fich ja nicht zu übereilen. 
Es fann fich bei diefen Namen überhaupt nicht jo fait 
um Deutung handeln, als um Beitimmung der Sprache, 
der fie angehören. Dieſe ergibt fich aber nur aus ihren 
Endungen, nicht aus ihren Stammfylben. Wer uns alfo 
z. B. in Eargans, in Schluderns das -gans, das -derns 
erflärt, der wird uns viel meiter bringen, als wer das 
Sar- oder das Schlu: zu deuten verſucht. 

Um deutlicher zu zeigen, wie ich's meine, erlaube ich 
mir, mich weiter über jenes Sargans, urkundlich Sarun- 
canes, rhätiſch Saruncanisa, vernehmen zu lafjen. Der 
Name gehört zu jenen hochſchätzbaren, in denen fich die 
grammatische Function jeder Sylbe beftimmen Täßt. 

Der Stamm von Saruncanisa ift alſo sar, eine Sylbe, 
deren Bedeutung zur Zeit unbekannt ift und ſchwerlich 
mehr befannt werden wird. Daran hängt fich der Anjat 
una und es entjteht Saruna, der frühere Name des Saar: 
baches, an welchem Sargans liegt (der Name fommt als 
Dijentis ift der ahd. Name Berulf und Rigiſch, ebendafelbft, wahrſcheinlich 


ahd. Richizo. Pajhola und Pascomina, Seen am Heinzenberg, post scala 
und post camino, hinterm Steig, hinterm Weg. 


Sarina, Sarona jetzt noch anderwärt3 in Bünden vor). 
Nun liebte e8 aber die rhätiiche Sprache, die Namen der 
Bäche mit -c- zu erweitern und bildete 3. B. aus Iſarus 
ein Iſarcus (jebt Eiſack), aus Tumina ein Tuminca (jet 
Tamina), mit andern Worten: man gefiel fich, jtatt des 
einfacheren Eubftantivs ein verlängertes Adjectiv zu ge 
brauchen und ftatt Iſarus „der ifarifche” scil. Bach zu 
jagen. So entitand aljo Sarunca und daraus wieder 
Saruncanus, was nicht3 anderes bedeuten kann, al3 den 
Anwohner der Sarunca. Das rhätifche isa endlich, wel— 
ches den Namen jchließt, fteht dem lateinifchen ia gleich 
und bedeutet, an einen Volksnamen gefügt, mie biejes 
das Land, die Stabt, die Gemeinde des betreffenden Volks, 
und jo erklärt fich denn das ganze Saruncanifa als die Stabt 
der Saruncaner, der Anwohner der Sarunca oder Saruna. 

Plinius erwähnt am Urſprung des Rheins, womit er 
auch die Gegend um Sargans gemeint haben wird, bie 
Saruneten, gibt aljo dem Namen des Bachs einen anderen 
Anja (-etes ftatt -canus), was nicht bedenklich ift, um 
jo weniger, al3 feine Sarunetes im tirolifchen Sarnthal 
(bei Bozen) ſprachlich ganz unverkennbar miederfehren. 
Der Hauptort dieſes Thales heißt nämlich Sarntein, ur: 
kundlich Sarentinum, und wir jehen aljo einen ähnlichen 
Vorgang, tie dort an der Saar, nämlich einen Thal: 
namen Saruna (der Bach des Sarnthales heißt Talfer, 
urkundlich Talaverna, gewiß auch ein rhätifcher Name), 
einen aus diefem gebildeten Volksnamen, Sarunetes, und 
einen wieder aus diefem gebildeten Ortsnamen Sarunetina, 
nur daß bier ftatt isa das gleichbedeutende ina hinzuge: 
treten ift. 
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Nun entjteht aber die Frage, von welcher eben die 
Antwort über die Nationalität der alten Rhätier abhängt, 
die Frage nämlich: In welcher andern Sprade finden 
fi joldhe Bildungen, wie Saruncanes, wie Sarunetina 
wieder — und ich antworte darauf: Erfteres findet z. B. 
in dem römiſchen Namen Goruncanius, lebteres in den 
italiihen Namen Ferentinum, Sarentinum u. j. mw. fein 
Ebenbild. Die Rhätier find alſo ein italifcher (zunächſt 
ein etrugfilcher) Stamm. 

Auf diefe Karte ſetz' ich all’ mein Sach', alle die vielen 
Stunden, die ich mit dem verführerifchen Zeug verloren 
habe, und ich werde erjt capituliren, wenn mir nachge: 
wiejen mwird, daß fich -uncanisa und -unetina auch in 
feltiihen Ortsnamen finden. Damit wäre freilich, meines 
Erachtens, auch nachgewieſen, daß die Etrusfer und Staler 
Kelten geweſen. Immerhin! Ich ſehe (jo ich's überhaupt 
noch erleben ſollte) dem Endergebniß dieſer Studien, wie 
es auch ausfallen möge, mit großer Ruhe entgegen — 
wenn ſie nur einmal recht angingen! 

Jener Gedankengang ſcheint mir ſo einfach, ſo ver— 
ftändlich und doh! Da kommt z. B. Herr Dr. Planta 
daher und jagt, mie meiland Herr Mathias Koc vor 
zwanzig Jahren, auf Seite 8 feines früher beiprochenen 
Buches: „Steubs Verſuch mußte jchon deßhalb ſcheitern, 
weil die etruskiſche Sprache ſozuſagen gar nicht bekannt 
iſt, daher genügende Anhaltspunkte zur Vergleichung fehlen.“ 
Wirklich? Ich hätte faſt Luſt, die erdichtete Anekdote von 
den beiden deutſchen Reiſenden hinten in Wisconſin, wie 
ſie im erſten Theile dieſer Abhandlung ſteht, hier zu re— 
produeiren, aber um jede Wiederholung zu vermeiden, will 
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ich nur jagen: Bringt e8 denn nicht jeder gebildete und 
aufmerfjame Zeitungslejer in wenigen Jahren dahin, daß 
er wenn nicht allen, jo doch den meiften Orts- und Per: 
fonennamen abhört, vielmehr abliest, ob fie franzöfiich, 
engliſch, italieniſch, ſpaniſch, portugieſiſch, ſcandinaviſch, 
ſlaviſch, arabiſch, hindoſtaniſch oder chineſiſch, ſelbſt wenn 
ihm dieſe Sprachen unbekannt ſind? Es muß alſo doch 
möglich ſein, Orts- und Perſonennamen zu diagnoſticiren, 
auch wenn man die Sprache, aus der ſie ſtammen, nicht 
verſteht. Und wenn ich nun ſeiner Zeit mich etliche Monate 
in der etruskiſchen Epigraphik herumgetummelt und mir 
viele hundert Namen herausnotirt, dann in Neurhätien 
umſehend, zu einem etruskiſchen Velsa, Vularis, Vathines, 
Velthurnisa, Perisalisa, Thrinisa daſelbſt ein Vels, Volers, 
Matenes, Belthurnes, Prejels, Trins gefunden und in 
diefen Formen etrugfifche Namen erfannt habe — ift der 
Verſuch, obgleich ich die Namen nicht deuten kann, als 
ein gejcheiterter zu betrachten? 

Wirklich gejcheitert ſcheinen mir dagegen die Verſuche, 
welche Herr Dr. Planta in der Note zur citirten Seite aus 
anderen Autoren mittheilt. Es graflirt da immer noch 
die alte Manier, die, glaub’ ich, unjer Ballbaufen vor 
fiebenzig Jahren aufgebradht, melde Mone, Obermüller 
u. 4. fortgefponnen haben, die lächerlihe Manier näm— 

1 &o eben ift wieder ein Schriftchen aus diefer Schule erfdienen: Die 
Entzifferung des Etrusliſchen ꝛc. Von Dr. P. H. K. von Maad (Ham: 
burg. Otto Meißner. 1873), da3 mir ebenjo verunglüdt ſcheint, wie alle 
ſeine Vorgänger. Vor dreißig Jahren gab ein Engländer, Betham, ein 
dides Bud, Etruria celtica, heraus, in welhem er das Etruskiſche unge: 
fähr mit denfelben Mitteln erklären wollte, wie Herr Dr. v. Maad; das 
Bud) ift aber längft verichollen. 
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lich, in irgend einem keltiſchen Dictionary nachzuſchlagen, 
ob ſich nicht zur Stammſylbe eines fraglichen Namens ein 
gleiyer oder ähnlicher Laut finde. Wenn dieß, mie immer, 
der Fall ift, wird dann das Wort als keltiſch erflärt. Da 
es aber verjchiedene ſolche Dietionäre gibt, bochichottifche, 
irifche, malififche, bretonifche, und da der eine Forſcher 
diejes, der andere jenes benüßt, jo fommen eben fo viele 
Deutungen, als Forjcher heraus, was aber biefe nicht be= 
ängjtigt, da fie gar feine Rüdficht auf einander nehmen. 
Von diefer Gattung find nun die dort aufgeführten Ab- 
leitungen Mals und Mels von mäla, Hügel, Salez (rich— 
tig erflärt ein Plural, salectes, saletes von salectum, 
Meidengebüfche) von sal, Unrath, Terioli, Tirol von tir, 
Erde, Die Urheber diefer Deutungen wären jchwerlich jo 
raſch zu ihren ſchönen Rejultaten gekommen, wenn fie ſich 
vorher gefragt hätten, was in den fraglichen Namen das 
auslautende -s, -ez, -ioli befagen wolle. Will man davon 
abjehen, jo fann man jene Namen ja ebenjo gut au dem 
Deutichen erklären, nämlich Mals aus Mal, Denkmal, Salez 
aus Saal, Tirol aus einem Thiergarten, der einft auf defjen 
Etelle gegrünt haben könnte, und e8 müßte nach allem dieſem 
ganz Klar fein, daß die Rhätier eigentlich Germanen gemwejen. 

ch geftehe bei diefer Gelegenheit auch offen, daß ich 
von dem neueren Vermittlungsverjuch, welcher das nörb- 
liche Rhätien den Kelten, das ſüdliche den etruskiſchen Ein: 
wanderern überweilen will, feine günjtige Meinung hege. 
Ich habe ſchon längſt (Rh. Ethn. S. 23 und oben ©. 91) dar: 
gethan, daß der Habitus der fraglihen Namen an Inn 
und Etſch, an Rhein und Eifad derjelbe fe. Wenn aljo 
hier Etrusfer, dann aud) dort; wenn dort Kelten, dann 
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auch hier. Wenn aber um jeden Preis ein Unterſchied ge: 
macht werden müßte, jo würde ich lieber behaupten, daß 
in den füblichen Thälern Anzeichen Feltifcher Mifchung vor: 
fommen, daß aber gerade die nördlichen ganz feltenfrei feien. 

Und nun zum Schluffe möchte ich feierlich beſchwörend 
ſprechen: Exoriare aliquis! Steh’ auf, unbefannter Bünb: 
ner, und jchreib’ das Buch, deſſen Lineamente ich hier dir 
borzuzeichnen mir erlaubte. Dein Ruhm wird, wenn dein 
Werk gelingt, unjterblich fein — aere perennior! Wenn 
auch die neuen Rhätier, die eingebornen Gelebritäten, Dich, 
wie es mir begegnete, nicht beachten, fo werden dich doch 
die auswärtigen Touriften und Touriftinnen in der Hand 
wiegen, die fremden Dilettanten und Profeſſoren dich leſen, 
jtudiren und eitiren und du kannſt einft mit dem jchönen 
Bewußtſein hinübergehen, das Deinige zu dem Beweiſe 
beigetragen zu haben, daß Rhätien auch auf ſprachlichem 
Felde das Land der Räthjel und der Wunder ift! 


1874, 


Der große Unbefannte, „der von neuerer Geſchichts- und 
Sprachwiſſenſchaft durchtränkte Meifter,“ der Baraflet jcheint 
enblich ang Licht zu treten und zwar in der Perſon des Herrn 
Profeſſor Azcoli zu Mailand. Dieſer, vol Hochachtung für 
Friedrich Diez und die deutſche Wiffenfchaft, hat voriges Jahr 
in dem von ihm geleiteten Archivio glottologico italiano feine 
Saggi ladini begonnen, melde der Rhätologie die von mir 
längft erſehnte Förderung und Ausbildung verjpredhen. 

Der erite Band diefer Saggi behandelt alle ladiniſchen 
Dialecte, welche vom Gotthard an bis nad) Sftrien ges 
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Iprochen werden und fucht in ftreng wiflenfchaftlicher Weife 
und mit bewundernswerthem Fleiße ihre Lautgeſetze darzu- 
legen. Abgefehen von einigen kurzgefaßten Einleitungen 
gibt uns diefer erfte Band auf fünfhundertfünfzig Seiten 
zwar nur Worte, Worte, Worte, vielmehr die Darftellung 
ihrer phonetifchen Verhältnifje, allein diefe Grundlage, jo 
troden fie ſich auch lefen mag, ift nothwendig und daher 
mit Danf und Anerfennung aufzunehmen. Wenn der 
Verfaſſer fpäter, wie er es verjpricht, mit feinen Appunti 
lessicali und Appunti storiei herbortritt, fo werden dieſe 
jeine Arbeiten allerdings ungleich anziehender wirken. Wir 
ſehen daher diefem Theile feiner Forſchungen auch mit 
großer Spannung entgegen. 

Zur rhätoromanischen Literatur darf auch eine Schrift 
gezählt werden, welche Herr Dr. H. 5. Bidermann, Pro: 
fefior des Staatsrechts an der Univerfität zu Graz, jo eben 
in der Wagnerichen Buchhandlung zu Innsbrud erjcheinen 
ließ. Sie führt den Titel: Die Staliäner im tirolifchen 
Provinzialverbande — und behandelt in trefflicher hiftorifcher 
Ausführung die Territorialfrage des „Trentino,“ die Theil: 
nahme der Staliener an den tiroliihen Landtagen, die 
ftaatsrechtlichen Gefichtspunfte u. |. w. Die Einleitung 
bildet eine ethnographifche Abhandlung, in der wir aller: 
dings einiges anders wünſchten. Der Verfaſſer hätte 
vielleicht die ethnologiichen Aufftelungen der „Herbittage 
in Tirol” mit Nuten berüdjichtigen können, allein für 
die Tiroler fcheint über diefem Büchlein diefelbe Tarn— 
fappe zu liegen, wie über der Rhätiſchen Ethnologie. 


XIX. 
Drei Maler aus Virol. 
Im Auguft 1873. 


I. Franz Defregger. 


Drei Maler aus dem Land Tirol, Franz Defregger, 
Mathias Schmid und Alois Gabel, fie geben allen finnigen 
Geiftern, die den ſchönen Künften zugewandt find, jeßt 
mancherlei zu benfen und zu reden. Die Malerei im Land 
Tirol ftand bisher nur im Dienfte der Kirche. Vom „Tuifele: 
maler,“ der die Bilbftödeln an den Gangfteigen malt, bis 
binauf zu Hellwegers gottbegeiftertem Pinſel hatte die tiro: 
liſche Kunft nur Einen Zweck, nämlich die Erinnerung an 
das Alte und das Neue Tejtament, an die allerjeligite 
Sungfrau und an die lieben Heiligen immer neu zu beleben 
und dem hinfälligen Chriften durch Darftellung des Höllen: 
feuerd, des jüngften Gericht3 und anderer nicht mehr un- 
gewöhnlicher Gegenstände diefer Art die erniten Wahrheiten 
ſeines Glaubens ftet3 vor Augen zu halten. Abgejehen 
von den Stoffen, war aber die tiroliihe Malerei auch in 
anderer Beziehung eine wahre Asceſe. Ein tirolijcher 
Rafael mochte in neugebauten Kirchen die ſchönſten Abend- 
mähler und Himmelfahrten al frescomalen, die Bewunderung 
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des ganzen Landes und aller Kenner auf fich ziehen und 
mußte doch nebft Frau und Kindern mit einem Ehrenſold 
von jährlich fieben- bis achthundert Gulden fürlieb nehmen, 
jo daß er, wenn er nicht eigenes Vermögen beſaß, mitten 
in feinem Ruhme Hunger fterben fonnte. 

Nun wollten aber die Tiroler neben ihrer Andacht in 
der Kunst nachgerade auch ihre Echalfheit und ihren Wit 
zur Geltung bringen, und jo entjtand denn in unjerer 
Beit eine tirolifche Genremalerei, die ihre Stoffe aus dem 
Volksleben der Heimat wählte und ſich damit nicht nur 
Ichnell aus allen Nahrungsforgen heraugarbeitete, ſondern 
aud als längjt erjehnte Abwechslung neben der Heiligen: 
und Allerfeelenmalerei beim Publikum die freundlichite Auf: 
nahme fand. Dieje veränderte Wahl der Gegenftände war 
faft ein Wageftüd; denn die Firchliche Preſſe in Tirol ver: 
ſpürte bald das Gefährliche des Unternehmens und fchlug 
ihren pflichtgetreuen Lärm über die Abtrünnigen auf, allein 
die drei genannten Waghälſe befinden fich in ihrer jegigen 
Atmojphäre leiblih und geiftig jo wohl, daß fie ſich durch 
jene Stimmen jchwerlich wieder in den alten Schafftall 
zurüdrufen laflen werben. 

Das Publikum, das ihnen jene freundliche Aufnahme 
zugewendet, wird nun wohl auch gerne einige biographijche 
Mittheilungen über dieſe ftrebfamen Männer entgegen: 
nehmen. 

Franz Defregger wurde am dreißigſten April 1835 zu 
Stronah im tirolifchen Pufterthale geboren. Diejer Ge: 
burtsort ift ein zerftreutes Dörflein, eine Berggemeinbe, 
die zur Pfarre in Dölſach gehört, welch letzteres meiter 
unten näher an der Zanbftraße liegt und auf allen Special: 
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farten zu finden ift. Das Gebirge, das vom Großglodner 
herniederzieht, bildet hier eine hohe Hede gegen das Möll: 
thal, welches zu Kärnthen gehört, und ftredt fich gegen 
Mittag in fruchtbaren Abhängen an die Drau berak. 
Diefe Halden find fleißig bebaut und reichlich bewohnt, 
ja mit vielen hundert Höfen bejeßt, in denen ein gut: 
müthiges, heiteres und ehrliches Völflein lebt. Lienz, die 
legte tirolifche Stadt an der Drau, ein freundliches Dert- 
lein, liegt zwei Stunden meiter oben. Sonſt finden fich 
da auf den Bergen und im Thale mancherlei halb erhal: 
tene und ganz verfallene Burgen und Schlöſſer. Unter 
den Burgen diejer Gegend iſt auch eine Namens Wallen: 
ftein, in welcher der dortige Landmann, obwohl ohne 
Grund, den großen Feldhauptmann des dreißigjährigen 
Krieges geboren jein läßt. Auch Feigen fich verſchiedene 
alte Kirchen und Kapellen, welche zujammen mit der treff- 
lihen Landſchaft in jungen Seelen leicht malerische An— 
lagen wecken mögen. 

Franz Defreggers Bater war ein angefehener und nad) 
dortiger Schäßung mohlhabender Landmann, deſſen Vor: 
fahren, dem Namen nad zu fchließen, mwohl aus dem 
tiroliihen Teferegger Thale ftammten. Er wohnte oben 
am Berge in einem gutgehaltenen Bauernhofe, der mit: 
unter aud) fünfzig Stüd Vieh beherbergte. Der Geſchäfts— 
betrieb war jedoch manchem Wechſel ausgejegt. Zeitweiſe 
warf fich der Vater auf den Pferdehandel und hatte dann 
wohl zwanzig Gäule im Stall — zu andern Zeiten glaubte 
er mit Butter und Käſe mehr verdienen zu können, und 
dann wurde die Zahl der Kühe vermehrt. 

Auch an Kinderjegen fehlte es feineswegs. Cigentlich 
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waren auf dem Hofe zehn eheliche Nachlommen geboren 
worden, aber ein epidemiſcher Typhus, der eines Tages 
in das Puſterthal hereinbrah, nahm die Mutter und 
einige Gejchwifter hinweg. Er griff auch den damals 
bierjährigen Franzel jo heftig an, daß diefer noch lange 
bin fie und ſchwächlich blieb. Durdy jene Todesfälle 
und andere, bie früher eingetreten, war die Familie jo 
zujammengejchmolgen, daß Franzel feine Knabenjahre nur 
mit feinem Vater und vier Schweftern verlebte. Sie ver: 
trugen fich übrigens alle vortrefflich mit einander, jo daß 
diefe SSugendzeit bei jenem nur freundliche Erinnerungen 
binterlajien hat. 

Den erſten Unterricht in der Bauernjchule erhielt Franz 
Defregger von’ einem jchlichten Landmann, Namens Stra: 
ganz, der aber als Lehrer ganz achtbar geweſen zu jein 
icheint. Er hatte ein Feines Anmwejen im Walde und 
hielt dort treu und fleißig feine Schule, welche die Kinder 
der Nachbarſchaft gerne befuchten. Ueberdieß war er ein 
braver Menſch, bei dem unfer Franz feine ſechs Winter 
willig aushielt und Alles erlernte, was man in Tirol 
unter ſolchen Umftänden zu erlernen pflegt. Später fühlte 
er allerdings jelbjt, daß nod Einiges fehle, und juchte 
dann die Lücken, melde die Bergjchule übrig gelafien, 
durch eigene Lernftunden auszufüllen. 

In den Sommermonaten und bi zu jeinem fünf: 
zehnten Jahre lebte Franz Defregger, mie einft Joſef Koch 
im Lechthal, als Hirte auf den grünen Almen jeiner Hei- 
mat. Er hatte von jelbjt zu zeichnen wie zu jchniheln 
angefangen, und war ihm namentlich letzteres auf den 
einfamen Weiden ein fehr mwillflommener Zeitvertreib. In 





den Wintertagen ergötzte er fi damit, allerlei Figuren 
aus Papier zu jchneiden. Einmal fam der Vater aud) 
mit einem anjehnlichen Funde alter, verlegener Bücher 
vom Speicher herab und verehrte diefe dem Sohne, welcher 
fie alsbald zu Karrengäulen und Reitpferden zufammen: 
ſchnitt und dieſe feine Lieblingsthiere in reicher Anzahl 
auf die Stubenwände lebte. Neben jenen alten Legenden 
und vergilbten Kräuterbüchern hatten fich übrigens dazu: 
mal auch allerlei Pergamente vorgefunden, die der junge 
Schnitzler ebenfall3 feiner Kunft zum Opfer bradte — 
nicht ohne reuige Nachwirkung, denn es fällt ihm jett 
noch öfter ein, daß es vielleicht doch ſchade um die ehr: 
würdigen Pergamente gemwejen, und daß dieje allerlei 
wichtige ©eheimnifje enthalten haben mögen, denen die 
tiroliiche Gejchichtjchreiberei vielleicht ihr Leben lang nad): 
laufen dürfte, ohne fie wieder „zu Stande bringen” zu 
fünnen. 

Aber diejes Hirten: und GSchniglerleben ging auch zu 
Ende. Als der Sohn jo groß und ftark geworben, daß 
er der Bauernarbeit gewachſen war, jtellte ihn der Vater 
als jeinen Mitregenten und Statthalter auf dem Hofe 
ein. Unjer Franz befam durch dieje erhöhte Stellung jo 
viel zu thun, daß er Zeichnen, Ausſchneiden und Schnigeln 
ganz beifeite legte und bald alle drei Kunftübungen voll: 
fommen vergejjen zu haben jchien. 

Nachdem der gute Vater 1858 gejtorben war, mußte 
der dreiundzwmanzigjährige Franz als einziger Sohn den 
Hof übernehmen. Er wirthichaftete nun ald Bauer, fand 
aber wenig Vergnügen an dieſem Stand. Verſchiedene 
Verdrießlichfeiten mit Vieh und Hausgefinde jehienen ihm 
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die Wahl eines andern anzurathen. Nach zwei Jahren 
verfaufte er auch fein Anweſen und begann nachzudenfen, 
was er jebt etwa anfangen folle. Und fiehe da! plößlich 
machte die alte Jugendliebe wieder auf und es warb ihm 
fonnenflar, daß er ein Künftler werben müſſe. Geine 
nächſte Abficht ging nun dahin, fein Glüd in der Sculptur 
zu verfuchen. Zu diefem Zwecke begab er fich nach Innsbruck 
zu Profeſſor Stolz, dem Bildhauer, der ihn jehr freundlich 
aufnahm und ihm mit väterlichem Rathe zu Hilfe Fam. 
Zuerft einmal follte er fich im Zeichnen ausbilden, dann 
würde man das Weitere beiprechen. 

Franz Defregger zeichnete nunmehr einige Monate ftill 
und emfig und zu voller Zufriedenheit des Lehrers. Diejer 
glaubte aber doch allmälig zu finden, daß es fein Schüler 
ala Maler wahrjcheinlich weiter bringen würde denn als 
Bildhauer und theilte ihm feine Meinung offen mit. Leb- 
terer fand ſich leicht in diefe Anſchauung und fo reisten 
fie eine Tages mit einander in die bayerifche Hauptitabt, 
um den berühmten Profefjor Piloty aufzufuchen. Sie 
fanden ihn auch glüdlich in feinem Atelier, wo PBrofeffor 
Stolz jeinen Pflegebefohlenen dem Meifter, den er übrigens 
jelbjt noch nicht kannte, geziemend vorftellte und ange 
legentlichft empfahl. Unfer Franz trug bei diefer Gelegen- 
heit noch feine Xodenjoppe und feine furze Lederhoſe, war 
aber dabei ein vortreffliches Mufter eines mohlgeftalteten 
und gejcheidten Tirolerbuben. Der Meifter zeigte ſich auch 
jehr liebenswürdig und gab da gleich von Anfang mande 
weiſe Lehre. 

Franz trat nun auf Pilotys Rath zunächſt in die 
Kunftgewerbejchule ein und übte ſich unter Profefjor Dyf 
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noch zwei Semefter lang im Zeichnen, wurde aber dann 
in die erfte Glafje der Afademie aufgenommen und begann 
bier feine erften Verſuche in der Malerfunft. Um dieſe 
Studien fortzufegen, reiste er 1863 nad) Paris und blieb 
dort bis in den Juni 1865. In jenen Tagen aber 308 
e3 ihn aus dem Pariſer Lärm mit mächtiger Sehnjucht 
nad) den grünen Höhen des PBufterthales und auf die 
ftillen Almen an der Kärntnergränge. Er zog wieder heim: 
wärts und hielt fich faft ein Jahr zu Dölfach und in Lienz 
auf, um allerlei Figuren zu zeichnen, wie fie dort zu finden 
find: die Männer und Weiber, die Burſchen und die Mäd— 
chen feines engeren VBaterlandes. 

Sm Sahre 1866 ging Defregger wieder nad) München 
und im Sommer 1867 nahm ihn PBrofefjor Biloty in feine 
Schule auf, was den jungen Mann zu neuem Eifer an: 
trieb. Dort fand er auch feine volle Ausbildung und feit 
jener Beit find feine größeren Bilder entftanden, bie jebt 
aller Welt befannt find. In den lebten Jahren malte er 
übrigens auch eine heilige Yamilie, ein größeres Altar: 
bild, welches er der Pfarrlirche zu Dölfach, in der er ge: 
tauft worden, als Andenfen verehrte. Im letten December 
it e8 dorthin abgegangen und nunmehro prangt es auf 
dem Hochaltar daſelbſt. 

Aber die Götter find neidiſch. Mitten in dem eifrigften 
Streben, unter den erjten Erfolgen, in den fchönften Ent: 
würfen traf den jungen Meifter plöglich ein Mißgeſchick, 
wie er e3 in feiner friichen Kraft nicht hätte erwarten 
follen. 

Sm Februar 1871 befiel ihn nämlich eine Krankheit 


der Siniegelenfe, welche unbheilbar jchien und ihn unter 
Steub, Kleinere Schriften. II. 24 
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unaufhörlihen Schmerzen einem frühen Tod entgegenzu- 
führen drohte. Er mußte zumeift im Bette liegen und 
fonnte nur wenige Stunden des Tages und auch dieſe 
nicht ohne große Unbehaglichfeit vor der Gtaffelei vers 
bringen. Für diefes Leiden war in München fein Rath 
zu holen. Nachdem er da nun bis zum vergangenen 
December ausgehalten, ließ ſich der Patient nad) Bozen 
bringen. Dort wohnte er oberhalb der Stabt, im ſoge— 
nannten „Dorf,“ in einer jchönen Billa bei Herrn Joſef 
Mofer. Allein die Schönheit der hesperiſchen Landſchaft 
— fie erfreute wohl fein Auge, aber feine Leiden fonnte 
fie nicht lindern. Da trat eines Tages, im Februar diejes 
Jahres, ein alter Belannter aus der Döljacher Gegend, 
Franz Oberfteiner, ein einfacher Bauerömann, aber be: 
rühmter Naturbeilfünftler, in die Stube, um ſich nad) dem 
Gebreiten feines Landsmannes zu erkundigen, denn nad 
Allem, was er gehört, ſchien ihm dieſes nicht ſchwer zu 
heilen. Er erbot fi) auch nach Furzer Unterfuchung, die 
Kur fofort zu beginnen. Defregger bat ſich zwar vorerſt 
noch Bedenkzeit aus, ließ aber dem Naturarzt jchon nad 
wenigen Tagen die Botſchaft thun, daß er bereit fei, jich 
feiner Kunft zu unterwerfen. Der ländliche Aeskulap kam 
auch gleich zur Stelle, wandte den Baunfcheidtismus an 
und ging darauf wieder nad) Dölſach zurüd, nachdem er 
dem Kranken verläflige Weifung gegeben hatte, mie er fich 
nunmehr meiter zu behandeln und zu pflegen habe. Der 
Maler that nad) feinen Worten, und am erſten Tage des 
legten Aprils war er bereit8 im Stande, zu feinem eigenen 
allerhöcdhften Erftaunen mit geraden Füßen und fchmerzlos 
in der fchönen Bozener Gegend auf und ab zu wandeln. 
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Vorher war aber ſchon die Liebe in ſein Herz gezogen. 
Ehe er krank geworben, hatte er zu München ein tugend— 
haftes und jchönes Mädchen fennen gelernt, melches ihn 
auch nicht aufgeben wollte, als er einem lebenslänglichen 
Siechthum zuzuwanken ſchien. ALS feine Leiden am höch— 
jten jtanden, im Juni vorigen Jahres, wurde zu München 
die Hochzeit gefeiert. Sonſt wird der Hochzeitstag befannt- 
lich auf der ganzen Erde in allen Freuden begangen, aber 
Defregger konnte fich damals faum rühren in feinem Schmerz. 
Jedoch die treue Zuverficht der Braut wurde glänzend ge: 
rechtfertigt. Sie erfreut fich jet wieder eines ferngejunden 
Mannes, der ihr für ihr Vertrauen ſehr dankbar ift. 

Wir wollen nur noch erwähnen, daß Defregger nad) 
jeiner Auferftehung im Mai d. J. ins Pufterthal und nad) 
Lienz, von da wieder zurüd nad) Bozen, bon bort zur 
Ausftelung nad Wien und von da nah München fuhr, 
wo er ſich zur Zeit vorübergehend aufhält, um bald wieder 
nad dem Etjchland zu gehen. 

Im Mebrigen jcheint hier auch ein ſprechender Fall 
borzuliegen, daß die Gegenwart ihre Anerkennung nicht 
immer den Enfeln überläßt. Der gefeierte Künftler wurde 
im vorigen Sahre zum Ehrenbürger von Dölfah, um 
Weihnachten zum Ehrenmitglied der baierijchen Akademie 
der Künfte und um Neujahr zum Ritter des baierifchen 
Michaels:Ordens ernannt. 

Dies ift kurzgefaßt das bisherige Leben eines Mannes, 
der, als Bauernbüblein auf den Tiroler Bergen aufge: 
wachſen, jebt zu den erften Malern Deutſchlands gezählt 
wird. 
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I. Mathias Schmid. 


Wenn der Wanderer von Landed im Oberinnthale 
noch zwei Stündlein aufwärts zieht, jo kommt er an eine 
Stelle, wo links auf fteilem Felfen das alte Schloß Wies— 
berg fteht. Unten um das Geftein zieht ſich ein röthlicher 
Gangjteig dahin, der allmälig im Fichtenwald verjchtwindet. 
Wenn der Wanderer fragt, wo der Gangſteig hinführe, 
wird ihm jedes Bäuerlein antworten: Ins Paznaun. — 
Paznaun? Sonderbarer, feltiamer Name! Was mag der 
bedeuten? Diefes wird nun das Bäuerlein ſchwerlich jagen 
fönnen, aber den Wifjenden ift nicht unbefannt, daß der 
Name von dem Heinen Dorfe Paznaun ausgeht, welches 
in der Mitte des Thales liegt und in alten Zeiten nad) 
einen Brunnen (pozzo, pozzignone) benannt worden ift. 

Es find hier nämlich einft Romanen geſeſſen, melde 
aber jchon Seit Jahrhunderten unter den Deutjchen, bie 
ipäter eingewandert, zwar ihre Sprache. verloren, jedoch 
ihre Ortsnamen zumeiſt erhalten haben. 

Der untere Theil dieſes Thales ift nicht ohne land» 
Ichaftlihe Neichhaltigfeit, der obere dagegen äußerft ein- 
fach und einförmig — zu beiden Geiten grüne, aber jteile 
Halden, unten der jchmale Weg und der Bach, menige 
Häufer, wenige Dörfer, wenige Menjchen, wenig Anſprache 
— Alles ftill und feierlich. 

Syn diefem abgelegenen, wenig bejuchten Thale und 
zwar in feiner untern Hälfte, in dem Dorfe See, deſſen 
Name an ein längft verlaufenes Gewäſſer erinnert, wurde 
am vierzehnten November 1835 unter ärmlichem Dache ein 
Knäblein geboren, welches in der heiligen Taufe den Namen 
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Mathias erhielt, ſpäter aber nach feinem Vater auch nod) 
Schmid genannt wurde. Das Knäblein gab jchon im 
zarten Alter zu erfennen, daß es zum Maler geboren jet, 
denn es fing bereit3 in der Bauernjchule zu zeichnen an 
und mußte namentlid das gutmüthige Echulmeifterlein, 
wenn es eben nicht zur Hand war, fo kenntlich auf die 
große Schwarze Nechentafel hinzufreiden, daß dieſes von 
jeinen Mitſchülern jedesmal fofort mit freudiger Ueberein- 
ſtimmung erfannt und begrüßt wurde. 

Mathias war etwa fünfzehn Jahre alt, als er fich feſt 
bornahm, ein Maler zu werden. Bald wußte er auch den 
Bater für feinen Lebensplan zu gewinnen, und jo wurde 
er denn in Tarrenz, einem Dorfe bei Imſt, dem Haupt: 
ort des Oberinnthales, bei einem „ZTuifelemaler” als Lehr: 
ling angejtellt. Die Tuifelemaler in Tirol widmen ihren 
Pinjel vornehmlich den Feld» und Grabfreuzen und ben 
Bildftödeln oder „Marterln,“ das heißt den Kleinen Erin: 
nerungstafeln für fromme Chriften, die im Freien verun: 
glüdt find, und da auf ſolchen Denfmälern gemwöhnlid) 
die armen Seelen in ihrem Flammenpfuhl, umgeben von 
den hölliichen Geiftern, bdargeftellt werben, jo nennt man 
diefe Künftler a potiori gewöhnlich Tuifelemaler. 

Der Tuifelemaler zu Tarrenz ſchien den Genius feines 
Lehrlings keineswegs zu überfchäßen. Er ertheilte ihm zu: 
nächſt nur Unterricht im Farbenreiben, ließ ihn aber deſto 
fleißiger Wafler tragen, Holz fpalten und andere häusliche 
Arbeiten verrichten. 

Nur einmal gab ihm der Lehrherr einen ehrenden Be: 
weis ſeines Vertrauens und überrafchte ihn mit einem 
höchſt delicaten Auftrag. Die Kirche feines Geburtzortes 


314 


See war nämlich mit einem ältern Dedengemälve gejchmüdt, 
das den eriten Sünbenfall barftellte Mutter Eva trat 
nun aud am Plafond zu See in ihrer gewöhnlichen Tracht 
auf, welche allerdings nahezu gar feiner gleichfommt; allein 
viele Menjchenalter hatten dort an biefer ihrer Erjcheinung 
nicht den mindeſten Anftoß genommen und erjt die neuere 
Asceje begann fie unerträglich zu finden. So ließ denn 
aud) eines Tages der reizbare Dorfcurat den Maler von 
Tarrenz fommen, machte ihn auf das Scandal an der 
Dede oben aufmerffam und verlangte, er folle mit feinem 
Pinjel Zucht und Anftand herftellen im Paradiefe. Der 
Apelles von Tarrenz verfprach fein Möglichjtes zu thun, 
wußte fich aber doch nicht recht zu helfen und übertrug 
die Aufgabe feinem Lehrling Mathias Schmid. 

Diefer ließ ſich muthig in einem Kübel zur Dede 
binaufziehen, und da er unferer Erzmutter doc) weder 
Talar noch Burnus oder Negenmantel umhängen mollte, 
jo tauchte er feinen Pinſel in hellgrüne Wafjerfarben und 
malte eine jaftige Staube hin, die fich über Eva's weißen 
Leib bis zu dem Punkte hinaufranfte, den der Curat ala 
die äußerfte Gränze erlaubter Decolletirung bezeichnet hatte. 
Dieſe Arbeit errang fi) zwar die volle Zufriedenheit des 
Geelenhirten wie die des Lehrherrn, allein um den Schüler 
nad) ſolchen Erfolgen vor dem gewöhnlichen Hochmuth der 
Künftler zu bewahren, ließ ihn letzterer gleichwohl gemein: 
Ichaftlih mit den Baznauner Maurergejellen auch noch die 
Kirche verpußen und herunterweißen. 

Als nun der Vater einmal herangereiöt war, um die 
Fortichritte feines Sohnes in Augenjchein zu nehmen, 
hörte er nur deſſen Klagen über verlorene Zeit und un- 


würdige Behandlung, ſah aber auch felber ein, daß jein 
Mathias in diefer Lehre fich nicht entfalten fünne, und 
jandte ihn auf fein dringendes Bitten nach München. 

Hier trat der junge Paznauner zuerft ala Gehilfe bei 
einem Vergolder ein, fühlte aber bald, daß er auch da 
nicht auf dem rechten Wege fei, und ging deßhalb als 
Cdüler in die Akademie der Künfte über. Die erjten 
Verſuche in ver Malerei gelangen dort fo gut, als fich 
erwarten ließ. „Frau Ruth, wie fie nad) Bethlehem zieht,“ 
war jo glüdlih, das Wohlgefallen des damaligen Statt: 
halter von Tirol, des Erzherzogs Karl Ludwig, zu er: 
wecken und von ihm ertvorben zu erden. 

Bon dem damaligen Bürgermeifter Karl Adam zu 
Innsbruck erhielt Schmid 1859 den Auftrag, im Frieb- 
hofe der Stadt cin größeres Gemälde: „Die drei Frauen 
am Grabe,” ſtereochromiſch auszuführen — eine Aufgabe, 
die ihn jehr erfreute und die er zu allgemeiner Zufrieden: 
heit löste. | 

Nunmehr aber warfen auch jeine Landsleute im Paz: 
nauner Thale, die Männer von See, ihre Augen auf den 
jungen Künftler und erjuchten ihn, für die Kirche ihres 
Dorfes drei Altarblätter zu malen. Er ging mit Eifer 
an die Zeichnung der Cartons und hoffte für etliche Zeit 
vor Kummer und Noth gejichert zu fein. 

Die Cartong waren auch jchon der Vollendung nahe, 
als ihr Schöpfer die Botjchaft erhielt, daß in feinem Ge- 
burtsorte fo eben eine heilige Mifjion der Liguorianer ihre 
Stüdlein aufgejpielt, und daß die Bußprediger die Männer 
der Gemeinde überrevet hatten, die für jene Altarbilver 
gefammelten Gelder zur Stiftung einer Miflion zu ver: 
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wenden, welche alle zehn Jahre wiederipielen follte. Außer: 
dem müßten die armen, idylliſchen Paznauner bei ihren 
zahllojen Sünden und Laftern noch eher als die andern 
Tiroler des Teufel3 werden. 

Mit diefer Nachricht war der Lebenshimmel plöglich ganz 
verbüftert. Mit dem letten Pfennig jchlich ſich der junge 
Maler nad) Innsbruck, wo er aber durch einige unpolitische 
Heußerungen über Staat und Kirche fich eher Verfolgung 
als Unterftügung zuzog. Auch feine Freunde fanden damals 
feine Zeit, ihm behilflich zu fein, und jo blieb ihm nichts 
übrig, als ſich ins väterlihe Haus zu See zurüdzuziehen. 

Allein der Vater war geftorben, und ba der junge 
Mann, der es jeinerzeit verjchmäht hatte, ein Tuifelemaler 
zu werden, jest im Unglüd jaß, jo erjparten ihm jeine 
Verwandten und Landsleute aud) die bitterften Kränfungen 
nicht. Der ehrwürdige Clerus hetzte feine Gejchwifter auf, 
ihm feine fegerifchen Bücher zu verbrennen, und gedachte 
ihn, da er in der Kirche ſchon öfter gefehlt hatte, am 
nächſten Sonntag zum warnenden Exempel durch die 
Gendarmerie abholen zu laſſen: allein Mathias erhielt 
von dieſem Anſchlage noch rechtzeitig Nachricht und verließ 
nach ſchweren drei Monaten Vaterhaus und Heimatsdorf, 
die ihm jetzt unter geiſtlichen Einflüſſen ſo widerlich ge— 
worden waren. 

Doch that in dieſer traurigen Zeit einer ſeiner Brüder 
die milde Hand auf, und der junge Maler konnte nun 
einige Wochen in Innsbruck bleiben und ſich um ein land: 
ftändijches Stipendium bewerben. Diejes wurde ihm denn 
aud gewährt und nad) und nad) auf vier Jahre erftredt. 

Das Stipendium mar eigentlich für chriftliche Kunft 
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verliehen, und um diefer Abjicht gerecht zu werben, war 
Mathias Schmid auch ftet3 beflifjen, Gottheiten, Madon— 
nen und Heilige, Propheten und Apojtel zu malen und 
fie von Zeit zu Zeit ald Ausweis mwohlgeregelter Thätig: 
feit zur Einficht vorzulegen; allein da das Alte und das 
Neue Teftament, die Heiligen und die Märtyrer fein Geld 
ins Haus brachten, jo dachte er: Hilf dir ſelbſt und der 
Himmel wird dir helfen — und fing an, nebenbei auch 
für die „Gartenlaube” und andere illuftrirte Zeitungen 
zu zeichnen, was im clericalen Hauptquartier zu Innsbruck 
ſehr bald und ſehr übel vermerkt wurde. Damit ging aud) 
alle Hoffnung auf mweitere Verlängerung des Stipendiums 
verloren; man jchlug fie nunmehr ab, nicht etwa, meil 
ex diejes Zufchuffes nicht mehr bebürfe, auch nicht, meil 
man feine Fortjchritte ungenügend fand, fondern zunächſt 
weil er durch jene weltlichen Arbeiten aus ber Art ge: 
Ichlagen und in Innsbruck aud einmal an einem Freitag 
Fleiſch gegeſſen habe. 

Als angenehmes Intermezzo in dieſen Unglückstagen 
mag es gelten, daß Herr Mathias Schmid an einem Mai— 
morgen des Jahres 1867 in der Pfarrkirche zu Mülln bei 
Salzburg mit einer jungen Münchenerin getraut wurde, 
welche in den letzten trüben Zeiten mit unerſchütterlicher Treue 
zu ihm geſtanden hatte. Dieſe Verbindung iſt ſehr glücklich 
ausgefallen und zur Zeit mit zwei geſunden Sproſſen geſegnet. 

Der Neuvermählte ſchlug ſeinen Wohnſitz nun zu Salz— 
burg auf, ſagte den lieben Heiligen Valet, verzichtete über— 
haupt auf die ganze chriſtliche Mythologie und wählte ſich 
ſeine Motive fortan aus dem Tiroler Volksleben und an— 
dern populären Gebieten. 
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Den Grundftein zu feinem irdiſchen Fortlommen legte 
jet aber, wie er dankbar zu rühmen pflegt, Herr 3. X. 
Ritter v. Tſchavoll, ein Funftliebender, wieljeitig gebilbeter 
Mann, der ihm 1867 den Auftrag gab, die Halle feines 
neuen prachtvollen Zandfites auf dem Margarethenfapf bei 
Feldkirch mit Bildern aus den Vorarlberger Volksſagen zu 
ſchmücken. 

Um dieſem Orte einer mit Liebe gepflogenen Thätigkeit 
näher zu ſein, verlegte der Künſtler 1869 ſeinen Wohnſitz 
abermals nach München, wo er ſeinen Landsmann Franz 
Defregger wieder traf und die in vergangenen Tagen ge— 
ſchloſſene Freundſchaft erneuerte. Der Freund brachte ihn 
auch mit Profeſſor Piloty in Verbindung; dieſer nahm den 
ſtrebſamen Baznauner unter feine Schüler auf und Mathias 
Schmid ift nun eifrig bemüht, ſich unter folcher Leitung 
die lebte Ausbildung zu erwerben. Er erfennt ed aud 
beſcheiden an, daß er ohne diefes Meifters Rath und Lehre 
wohl nie jene rajchen Fortjchritte gemacht hätte, die ihm nun 
von allen Seiten ber jo warme Anerkennung, jo reiches 
Lob und überdies ein jorgenfreies Leben zumege gebracht. 

Mathias Schmid behandelt jet mit Vorliebe heitere 
Gegenftände aus der clericalen Wirklichkeit feiner Heimat. 

Da auch die Priefter im Land Tirol nicht ohne Fehler 
find, fo hält es Mathias Schmid für eine ſchöne Aufgabe, 
durch humoriftiiche Darftellung ihrer menſchlichen Schwä- 
chen zu ihrer Beflerung und Beredlung nach feinen Kräften 
beizutragen und ihnen jo alle die Mühe, die fie vordem 
auf feine Erziehung und Correftion verivendet haben, jet 
reichlich zu vergelten. Allerdings zeigen fie für diejes fein 
Streben bisher noch wenig Verſtändniß und Dankbarkeit 
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da fie mehrentheils der Meinung find, es wäre ihrem Ans 
fehen und ihrer Herrfchaft viel zuträglicher,, wenn die Laien 
ſolche unſchuldige Menfchlichfeiten überhaupt nicht zur 
Kenntniß nehmen oder gleich lieber ald Tugenden auslegen 
würden. Uebrigens fieht man, daß Herr Schmid das 
firchliche Gebiet, für melches fein Pinſel urjprünglich be: 
ftimmt war, durchaus nicht aufgegeben hat, jondern es 
jet nur von einer andern, päbagogifchen Seite auffaßt. 
Er will jet weniger erbauen als belehren und bejjern. 

Einer ſolchen Abficht verdankt ſchon Schmids erſtes 
größeres Oelbild: „Die Bettelmönche,“ ſeine Entſtehung. 
Von dem Beifalle, den es gefunden, ermuthigt, ließ ihm 
der Künſtler bald andere Gemälde ähnlicher Tendenz, zu— 
letzt das treffliche, mit köſtlicher Laune entworfene Meijter: 
ſtück: „Die Beichtzettel-Ablieferung“ folgen. Durch alle 
dieſe Schöpfungen iſt Mathias Schmid jetzt in der Welt— 
ausſtellung zu Wien vertreten. 


III. Alois Gabl. 


Im Oberinnthale bei Imſt geht das Pitzthal ein, ein 
rauhes, armes Thal, das hinten bei Plangroß (plan 
grosso) an den Detzthaler Fernern endet. Es iſt früher 
von der reiſenden Welt ſehr wenig betreten worden, kommt 
aber nachgerade auch in den menſchlichen Verkehr, da die 
Zahl der Gletſcherſteiger jährlich wächsſt. In dieſem Thale 
wurde Alois Gabel geboren, der jetzt auf der Weltaus— 
ſtellung ſeine Bilder „Die Militärloſung in Tirol“ und 
den „Kapuziner Haſpinger“ ſehen läßt. Von ihm liegt 
uns eine eigenhändige Lebensſkizze vor, die wir dem freund: 


380 


lichen LZejer nicht vorenthalten wollen. Sie ijt, wie man 
erſehen wird, furz und frifch gejchrieben und erfcheint bier 
in ihrer Urgeftalt, der nur hie uud da unerheblidhe jtyli- 
ſtiſche Nachhilfen zu Theil geworben find. 

„sm Sahre des Herrn 1845 wurde ich zu Miejen im 
Pisthal geboren. Mein Bater, der Wirth und Bäder im 
Dorf, hatte mit mir zehn Kinder zu ernähren und deß— 
wegen war fein großer Widerftand zu bemerfen, ala mich 
ein kinderloſer Onfel, der fih zu Imſt als Maler und 
Krämer fortbrachte, unentgeltlich in fein Haus zu nehmen 
wünſchte. Nachdem dies gejchehen, ließ mich mein Gönner 
mit gutem Erfolge in die Haupt: und Realichule gehen. 
Allmälig ſprach ich davon, daß auch ich mich zwar nicht 
zum Krämer, aber ſehr gerne zum Maler ausbilden möchte, 
allein Onfel und Bafen verlangten ftürmifch, ich ſollte ein 
geiftlicher Herr werden. Nein, dacht’ ich mir, geiftlich werd 
ih nit — und lief davon ins Pitthal. Der Vater war 
nicht jehr erbaut über diefen neuen Gaſt an feiner ärmlichen 
Schüfjel und hielt mid) aus Verdruß darüber in Haus und 
Feld zur ftrengjten Arbeit an. i 

Nach anderthalb Jahren war mir aber das Bauern: 
leben jo mwiderwärtig geworden, daß ich dem Onfel neuer: 
dings zu Gemüthe führte, er möchte mich doch wieder zu 
fih nehmen. Dies that er auch nicht ungern; ich hatte 
feinen Kramladen zu verjehen, fonnte aber nebenbei zeichnen 
und malen, jo daß ich im Porträtiren eine ziemliche Ge: 
jchieflichfeit erlangte. Nun fagte freilich Alles, ich müßte 
nah München oder Wien; aber ich hatte Fein Geld, mein 
Onkel auch nicht und mein Vater nod) weniger. Da Fam 
der hochwürbigfte Herr Bincenz Gafjer, der Fürftbifchof ' 
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von Briren, in die Nähe, um eine Kirche einzumeihen. 
Diefen beichloß ich um Hilfe anzugehen, padte meine Ar: 
beiten in einen Rahmen zufammen und begab mich auf 
den Weg. Der hochwürdigſte Bilchof ſchaute meine Sachen 
an, meinte ein ungewöhnliches Talent zu mittern und 
verſprach mir jährlich hundert Gulden zu geben, bis ich 
ein landjchaftliches Stipendium befäme. Dies hat er aud) 
gehalten und ich werde ihm dafür auch immer dankbar 
fein. Zugleich gab er mir freundlich Rath und Lehre, mie 
ich mich ſonſt noch durch mannigfache Bettelei ehrlich fort: 
bringen könnte; namentlich wies er mic) an den damaligen 
Statthalter, den Fürften Lobkowitz. Daß ich nad) diefer 
Audienz vor Freude ordentlihe Sprünge machte, ift zu 
denfen. 

Nun nichts eiligeres, ald mit meinem Nahmen auf 
dem Rüden nad) Innsbruck zum Statthalter. Diejer ver: 
ſprach auch, mich reichlich zu unterftüßen, mie er mir denn 
wirflih dur das Bezirksamt fieben Gulden zufommen 
ließ. Mich in meiner Noth um weitere Hilfe umjchauend, 
wanderte ich unbefannt in der Stadt herum und ſah es 
vorzüglich auf die großen Häuſer ab. Da ging ich hinauf 
und legte meine Sachen auseinander. ft nicht überall 
gut gegangen, und gerabe diejelbigen, die, mie ich jpäter 
erfuhr, als Kunft:Mäcene gelten wollen, die haben mid) 
ohne weiters fortgejagt. Ins befannte reiche Kloſter Wilten 
fam ich) auch; der Portier wollte mich aber zunächſt mit 
dem Hunde hinaushegen. Schließlich wurde ich doch vor den 
Abt gelaffen, der mir ziemlich viel über die Noth feines 
Klofters klagte und zulegt auch etwas jchenfte. 

Höchſt vergnügt zog ich nun als fiebzehnjähriger Burjche 
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nad) Münden, wurde gleich in die Akademie aufgenommen, 
arbeitete fleißig und hungerte viel. Glücklicherweiſe erhielt 
ich bald darauf ein landichaftliches Stipendium von Tirol, 
freilich unter der Bedingung, daß ich bei Profeſſor Schrau: 
dolph ftudiren und mich der ftrengen Firchlichen Kunft wid— 
men ſollte. So mar ich genöthigt, die Stelle, die mir 
Profeſſor PBiloty auf Verwendung meine® Landsmanns, 
des Profeſſors Knabel, bereit3 in feiner Schule zugefagt 
hatte, wieder aufzugeben, was ich jehr ungern that. 

Mein Glüf war, daß ich bei der afabemifchen Preis: 
aufgabe aufgefordert wurde, meine Skizze auszuführen. ! 
Bei diefer Gelegenheit erklärte ich den Tirolern, das laſſe 
fi) in der Schule der ftrengen kirchlichen Kunft nicht machen, 
fondern nur bei Profefjor v. Ramberg. Alfo trat ich bei 
diefem in die Lehre. Wie ich dann mit meinem Bilbe 
den erjten Preis gewonnen hatte, bin ich etwas feder ge: 
worden und habe die heiligen Malereien aufgejtedt. Von 
Profeflor v. Ramberg ‚ging ich fpäter in die Schule des 
Profeſſors Piloty über. 

In meiner neuen Richtung habe ich neben mehreren 
Heinern auch zwei größere Bilder gemalt: „Kapuziner 
Haspinger, wie er das Volk zum Aufftand ruft“ und 
„Die Militärlofung in Tirol.” 

1 Die Akademie fett nämlih alle Jahre zwei Malerpreije aus, Es 
legen dann die Schüler, welde al3 Bewerber auftreten wollen, ihre hiezu 
gefertigten Skizzen vor. Unter diefen werden zwei ausgewählt, die nun in 


Yarben auszuführen find und deren Urheber eben wieder unter ih um den 
erften und zweiten Preis zu ringen haben. 
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Vorrede, 


Mit diefem vierten Bändchen jchließt die Samm— 
lung meiner Kleineren Schriften. 

Bei diefem Schluſſe habe ih nun eine Entſchuldi— 
gung vorzubringen, aber nur eine leichte, denn ber 
Umftand, der jie veranlaßt, miegt ſelbſt nicht ſchwer. 

Das Material, das mir zu diefen Kleineren 
Schriften vorlag, ließ fich nämlich in die beabfichtigten 
vier, nad vier Kategorieen berzuftellenden Bändchen 
nicht ganz ebenmäßig vertheilen. Um nun die vor: 
ausgehenden in ihrem Umfang möglichjt gleich zu 
halten, wurde manches Hauptftüd, das eigentlich zu 
den Altbayeriijhen Mizcellen gehörte, dieſen entzogen 
und früher verwendet. So jtehen 3. B. im zweiten 
Bändchen unter den Literariſchen Aufſätzen mehrere 
Arbeiten, welche fih auf bayeriihe Dinge beziehen 
und daher in diefem legten wenigſtens ebenfo gut Auf: 
nahme finden fonnten als dort. 
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Durch ſolche Aushebungen wurde aber der Vor— 
rath für das vierte Bändchen ſo geſchmälert, daß ſeine 
Bogenzahl hinter der feiner Vorgänger merklich zurück— 
geblieben wäre, wenn ich nicht die Abhandlungen über 
die deutichen Familiennamen und über Corſſens Etrus— 
feriprache hier eingelegt hätte, welchen allerdings auf 
die Geſellſchaft, in der fie fich jegt befinden, eigentlich 
fein Anſpruch zufteht, da fie mit den Altbayerifchen 
Miscellen nur die Perſon des Verfafjers gemein haben. 

In der Hoffnung, daß mir diefe That nicht nach— 
getragen werde, zeichne ich nun als meiner verehrten 
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I. 


Thorwaldfen im Kuorrkeller. 
Münden, 20. Zuli 1841. 


Mer fih unter dem Sommerfeller eines Münchener 
Bräuers etwa einen Keller vorftellen wollte, wie ihn bie 
übrige Welt auch hat, der läge in einem großen Irrthum. 
Es find dieß Feine von jenen kleinen Grüften, wo die 
Hausfrau ihre Weinfäßchen aufftapelt und ihr Flafchen- 
bier, etwas Kartoffeln nebenher für den Winter und ein 
paar aromatische Käglaibe, fondern vielmehr ungeheure 
Gewölbe, in die man allenfalld vierfpännig einfahren 
fann, und die auf ihrem Rüden mächtige Gebäude, mie 
Edelfite und Schlöſſer tragen, welche weit ranfende Arme 
ausftreden, mit Sommerwohnungen für den Eigenthümer, 
fühlen Hallen für die Hundstage und netten gemalten 
Zimmerden für die „Abonnirten.” Dieſe Burgen ftehen 
in einem weiten Gehöfte, das gar Mannigfaltiges aufzu: 
weiſen hat. So vor allem die vielen, vielen Rubebänfe 
für die labedurſtigen Gäfte, maleriſch auf die ſchönſten 
Plätze hingeftellt, unter das Dach alter Linden oder ftolzer 


Raftanienbäume. Ferner gehört ein kleiner Wald dazu, 
Steub, Kleinere Schriften. IV. 1 
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durch welchen einſame SKiespfade ziehen oder auch die 
breite Heerftraße für die Bierwagen. Im Gehölze jelbft 
aber finden fi Blumengärtcdhen, Roſenhecken, Stachel: 
beergebüfche, grünes Geländer, ländliches Treppentwerf, 
ein paar verliebte Lauben, ein paar geheimnißvolle Eremi- 
tagen, und endlich auch eine wundervolle Ausficht über 
die Münchener Heide ind Abendroth oder auf die blauen 
Züge der fernen Alpen. 

In einem foldhen Keller nun, und zivar in einem ber 
ihönften, bereiteten geftern Abend unſere Künjtler dem 
großen Thorwaldſen ein Felt. Der lange Sommertag 
begann fi) zu neigen, und der Keller mit Haus und Hof, 
Garten und Wald, reichlich geſchmückt mit Laubbögen zu 
ebener Erbe, mit mallenden Flaggen auf den Sinnen, 
war voll harrender Verehrer, voll von Jüngern der Kunft 
aus allen deutſchen Gauen, voll von andern Herren und 
Damen und voll Fieber Jugend. Ein ſanfter Anjtieg 
führt aus der waldigen Thalenge, melde die Einfahrt 
bildet, allmählich hinauf gegen die kleine Hochebene. Dort 
jammelte ſich nun, als der gefeierte Gaft von der hohen 
Warte, die das Dach Frönt, erjpäht war, der Reigen ber 
Feitgeber, voran auf grünem NRajenflede ihre jungen 
Frauen, deren fie jehr jchöne haben, hinter ihnen die 
Haufen der funjtliebenden Münchener, die den Wunder: 
mann erjchauen und fein Bild zur unvergeßlichen Erin- 
nerung mit nad) Haufe nehmen mollten. Der Wagen 
rollte unter Böllerfrachen vor; Thorwaldſen, der ftattliche 
Nordländer, mit dem Löwenkopfe und den langen Silber- 
haaren, begleitet von den erften Ffünftlerifchen Gelebritäten, 
die mit ihm gefommen waren, jchritt jugendlich, alle Blice 
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auf jich ziehend, den Anjtieg hinauf, während alle Häup: 
ter fich entblößten, Alles fich verneigte und ein donnern=- 
der Willfomm ihm entgegenſcholl. Dort oben bot ihm 
auch der gaftfreundliche Herr des Kellers jeinen Gruß, 
den der jchöne Greis mit Fraftvollem Händejchütteln er: 
wiederte. 

Jetzt ging's mit fröhlichem Drängen hinein in die 
Banketthalle. Dazu war die unermeßliche Hausflur ein- 
gerichtet worden, die das Erdgeſchoß des Kellergebäudes 
bildet. Sie ift eigentlich ein Vorrathshaus für die tau- 
jend Fäffer, die unfer Brauherr nöthig hat, aber jest in 
ihrem Feſtſchmucke fonnte jie Niemand mehr dafür erfennen. 
Ueber die Wände fpannten ſich jene fchönen, alten Ta: 
peten, welche nad Peter Candide's Zeichnungen gewirkt 
jind und die Thaten Dtto’3, des tapfern Wittelsbachers, 
darjtelen, wie er für Kaifer Friedrich focht in den italie: 
niſchen Schlachten, mie er die Klaufe bei Verona ftürmte, 
oder wie er die Griechen von Byzanz aus der Mark An: 
cona vertrieb. Die Dede verjchönerte eine glüdliche Im— 
provijation becorativer Malerei; die rauhen Dielen des 
Bodens verhüllte frifches Grün; in der Höhe zogen duf: 
tende Blumengewinde durch den Saal. Von dem vor: 
jährigen Dürerzug, wo die ganze Pracht des jpäteren 
Mittelalter wieder aufftand, ift den hiefigen Malern und 
Bildnern eine große Vorliebe geblieben für den Geſchmack 
jener gepanzerten Zeiten, jo daß ihnen jetzt Waffenglanz 
und gothifches Geräthe als der ſchönſte Schmud für 
ihre Trinfjäle gilt. Demgemäß ftarrten die Pfeiler von 
ritterlichen Rüftungen, Harnifhen und Pidelhauben, von 
Turnierfpeeren, PBanieren und alten Flambergen. Ein 


Dutzend Kronleuchter hingen funfelnd von der Dede; 
unter ihnen 309 ſich unabfehbar die feftlihe Tafel bin, 
reich verziert mit goldglängenden Candelabern, Blumen: 
fträußen und mit einer unendlichen Fronte von glitzernden 
Champagnergläfern. Auf der langen Zeile jener Tijche, 
wo die „Löwen“ jaßen, prangten die vergolbeten Sta— 
tuetten der Wittelöbacher, wie fie Schwanthaler geichaffen, 
auf der andern die der großen Maler des jechzehnten und 
fiebenzehnten Jahrhunderts von demjelben Meifter. Gigan- 
tiiche Humpen mittelalterlichen Anjehens ftanden nachbar— 
lich neben diefen Bildern. Zu Handen des Gefeierten 
war ein goldener Pokal zu ſehen von reicher gothiſcher 
Arbeit, vor ihm ein Kleines Bronzebild der Reiterſtatue 
Marimilians, feines eigenen Meifterwerfs, ihm gegenüber 
auf der andern Tijchreihe ein verjüngter Gypsabguß des 
Scillerftandbildes, hinter diefem aber und jomit gerade 
im Angeficht des Gaftes war in einem Haine von Lorbeer: 
büſchen und Pomeranzenbäumen die Büfte unjers Königs 
aufgeitellt. Alles das glänzte und funfelte herrlich durch— 
einander, und wer weiß, ob der pilgernde Heros auf 
jeinem Triumphzuge durch Deutjchland eine Feithalle be: 
treten hat, die der unfrigen an überrafchender Gewalt des 
Eindruds gleichjtehen möchte. — In diefen einladenden 
Räumen festen ſich alfo die Tifchgenofjen zur Tafel. 
Was Münden von artiftiichen Berühmtheiten aufzuweiſen 
bat, war da zufammengelömmen, um mit dem großen 
Meifter des Abends froh zu werden — auch mancher 
Staatsmann, mancher Gelehrte von gutem Namen hatte 
ih eingefunden. In das fröhliche Summen der beitern 
Becher traten nach und nach belebend die Trinkjprüche ein, 


ausgebracht in feierliher Stille, die nur von dem Puffen 
der Champagnerpfröpfe unterbrochen wurde, wogegen don: 
nernde Bivatrufe und jehmetternde Trompetenftöße ihnen 
folgten. Nun muß man aber wiſſen, daß e3 unfere Maler 
an ſolchen Tagen bei gemüthlichem Zufammentrinfen nit 
beivenden lafjen, jondern immer auch zur Erhöhung des 
Jubels dramatiihe Masferaden in das Treffen führen, 
die geijtreich erfunden find und mit draftiicher Komik an ung 
borübergehen. So gab’3 denn aud) heute einen Schwanf, den 
wir laut des Libretto: Schiedsrichterliches Vrtheil des alten 
Bater Zeus in Sachen Stuttgart, Mainz und Conforten 
wider Ritter Thorwaldſen — betiteln dürfen. Es traten da 
die berühmten Städte Mainz, Stuttgart, Kopenhagen, 
München und Rom, repräfentirt durch die Bildwerfe, die 
fie von dem Meifter befiten, als Gutenberg, Schiller, 
Marimilian, welder gar zu Pferde war u. ſ. w., ange: 
meldet durch den alten Gott Merfurius als Gerichtsboten 
vor den lächelnden Feiergaft und begannen in humoriſti— 
ſchen Streitrevden darüber zu hadern, welcher von ihnen er 
eigentlich angehöre. In das Plaidoyer miſchte ſich zuleßt 
auch die meißarmige Juno von hohem Stuhle herab, 
leichter erfenntlic an dem Fächer von Pfauenfedern, mit 
dem ſie agirte, al3 an dem braunen Schnurrbarte, der 
ihren Göttermund bejchattete. In Anbetracht des letztge— 
dachten Charafteriftifums lang es komiſch genug, als fie 
in tiefem Baſſe aljo ſprach: 

Was wollen die Menjhen in diejer Sade 

Mit ihrer Rede confujem Sinn? 

Fürchten fie nicht meine glühende Rache, 

Wiffen fie niht, daß ih Juno bin? 


Wiffen fie niht, daß Du all’ meine Söhne 

Mit der Wahrheit durhdringender Macht 

Nahgebildet in ftrahlender Schöne, 

Wie's noch fein Sterbliher jemals vollbradt? 

Willen fie nit, daß ih Mutter bin? 
Den Streit jchlichtet Zeus, der jchredliche Donnerfeile 
ſchwingt und inappellabel entjcheidet, mie folgt: 

„Nein, diejer Mann gehört nidt Einem Lande, 

Niht Einer Stadt allein gehört er an; 

Denn er umfaßt mit feines Geiſtes Bande 

Die ganze Welt — nur ihr, der Welt, gehört er an!“ 
ein Urtheilsfpruch, der von ftürmifchem Jubelruf begrüßt 
wurde. 

Kaum war aber der Vater der Götter und Menjchen 
mit feiner feujchen Gemahlin, mit den Flagenden Parteien 
und mit dem Gerichtöboten Merkur wieder abgetreten, jo 
brach der Liederfranz herein, zweiundſechzig Männer, denen 
ſüßer Wohllaut in der Kehle jchläft, an der Spite Meiſter 
Kunz, der trefflihe Muſikus. Dieſe richteten fich in der 
Mitte des Saales ein und fangen nun zum Nachmahle 
ihre jchönen Lieber, vor allem das begeifternde „Walhalla“ 
mit feinen Heldentönen, das bereit3 bei uns zum Volks— 
gelang geworden ift. 

Sp ging es fort in herrlichiter Fröhlichkeit; Trinkſprüche, 
Bivatrufe, Iuftige Scherze, prächtige Lieder und Muſikſtücke 
wechjelten mit einander ab, bis endlich nah Mitternacht 
Thorwaldjen in milder Rührung dankend Abſchied nahm. 
Wie einen jungen Hochzeiter begleiteten fie mit ſpielenden 
Mufifanten, jauchzend und jodelnd, den greifen Meifter an den 
Magen und unter hallendem Lebehoch fuhr er aus ihrer Mitte. 


I. 


Das Octoberfefl. 
Münden, im October 1841. 


Was fol man Neues über ein Felt jagen, das nun 
ſchon zum zweiunddreißigftenmal mwieberfehrt, das bejchrieben, 
gezeichnet und gemalt ift und noch jedes Jahr feinen 
Panegyrifus und feine Atellanen, feine Poeten und feine 
Belletriften gefunden hat? Indeſſen, die Freude ift immer 
neu und friſch und jo lafjen wir's ung aud) nicht nehmen, 
einen ſchwachen Abglanz derjelben allen Denen mitzutheilen, 
die etwa nicht dabei gewejen find; denn wir haben heute 
allerdings einen ganz mwonniglichen Tag verlebt, und find 
jo eben in der beiten Laune, engliſches Nennen und 
holländiſche Viehftüde in den Augen und lauten bayerischen 
Volfzjubel in den Ohren, nad Haufe gefommen, um in 
ſtiller Sammlung all das Herrliche, das wir gejehen, 
wieder an uns vorüberſchweben zu laſſen. 

Uebrigens liegt ein ganzer Tag vor uns von Aufgang 
der Sonne bis zu deren Untergang und noch darüber 
hinaus. Die Münchner zwar merfen wenig vom heutigen 
Vormittag — fie fiten in den Weinftuben und thun fich 
gütlich mit den Freunden, die das Felt ihnen zugeführt, 
aber mir find gewiſſenhaft und betrachten das Ding von 
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Anfang an. Haben wir nun aud die Morgenröthe und 
die Frühmeßglödlein verjchlafen, fo treffen wir dafür die 
Straßen deſto lebendiger und voll neuer, jeltiamer Er: 
fcheinungen, voll von fremden, nie gejehenen Gefichtern. 
Und in der That, die Männer müßten wir faum heimzus 
thun, aber die Frauen, die fie mit ſich führen, verrathen 
uns die Gegend ihrer Wohnfige, und wer fich ausfennt 
im. Bayerland, im alten und im neuen, der weiß, daß die 
Riegelhauben aus den Städten des Ober: und Unterlandes, 
jene goldenen Hörner von Paſſau, die jpiten Hüte aus 
dem Gebirge, die flotten Bänderhauben aus den Gebieten, 
wo Leh und Donau zufammenftoßen, die ungeheuern 
fammetnen Räder aber aus dem Allgäu fommen. Ge: 
müthliches Volk, unfere Provincialen, die fich gar feine 
Mühe geben, die langerjehnte Freude zu verhehlen, bie 
ſie jet bejeelt, two fie das ungewohnte Pflafter des melt- 
berühmten München treten! Steht ihnen ja auch jo ein 
eigener, außgejtochener Tag bevor, der gar vielen im 
Leben nur einmal erjcheint und zunächſt jo ein reicher 
Vormittag, wo fie in brennenden, jchauluftigftem Eifer 
alle die herrlichen Siebenſachen ablaufen, die unfere Haupt: 
ftabt für fie bereit hält. Heute fteht alles offen — 
alle Cabinete, Galerien, Mufeen und Sammlungen, alle 
Tempel und Baläfte — heute ift alles preisgegeben, was 
die Stadt an kunſtreichen Heimlichfeiten verbirgt. Wir 
gehen auch mit, um uns mitzufreuen an ihrer. Freude, 
und wenn mir ihnen aud hie und da eine ländliche 
Schwäche abfangen, heute wird nichts übel genommen, 
und fommen mir einmal aufs Land, jo werben fie’3 leicht 
wieder einbringen. 
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So finden wir fie denn alle ſchon in hellen Haufen 
über den Marimiliansplat wandeln oder an den Gärten 
der Briennerftraße hin, wo der Obelisk entgegenleuchtet, 
und ihnen die erfte Bewunderung abbringt. Da bleiben 
gar mandje der ältern Häupter in Rührung jtehen — ver 
weiß, ob ihnen nicht der zweiſchneidige Obelisk als wehmüthige 
Erinnerung durch das Herz fährt an einen der dreißigtau- 
jend, die in den rufjifchen Schneefelbern ihren Tod gefun: 
. den? Ueber den nächſten Büfchen aber ragt das Giebelfeld 
der Glyptothef empor und nach diefem Ziele geht nun der Zug. 

Nachdem zuerjt das Aeußere mit feinen ragenden Säulen 
betrachtet und gewürdigt worden, betreten fie in feierlicher 
Stimmung die inneren Hallen, die ſehr überrafchend wirken. 
Doc fallen ihnen meniger die MWandgemälde auf, als 
vielmehr die ganze zwangloſe Gejellihaft von nadten 
Figuren, unter denen namentlich die weiblichen nad) ihrer 
Meinung Rod und Mieder leicht vertragen könnten. Die 
Sungfrauen gehen auch mit nievergejchlagenen Augen an 
diefen ungewohnten Erjcheinungen vorüber — fie wiſſen 
nicht recht, ift e8 Spaß oder Ernſt und fühlen fich jeden: 
fall3 ein wenig befangen. Aucd wenn fie herausgetreten, 
bleibt ihnen noch ein bischen Verlegenheit übrig; in ber 
Pinakothek aber erholen fie fich zufehends wieder, denn 
da gibts befanntere Gegenftände und die Nubitäten find 
doh nur gemalt. Alles jchaut und fchaut und überläßt 
ih forgenlos dem reinften Kunftgenuß. Der Landmann 
und feine Familie ift an ſolchen Tagen leicht zufrieden; eine 
ſchön geftellte Hutfeder, eine ftattlihe Halskrauſe oder ein 
ichleppendes Atlaßkleid reichen oft hin, dag Glüd eines Bildes 
zu machen, an dem der Kenner vielleicht Fühl vorübergeht. 


Nachdem fie ſich an den fchönften Werfen aus allen 
Schulen fatt gejchaut, ziehen fie hinüber auf den Wittels- 
bacherplab zum großen ehernen Marimilian. Auch an 
diefem gibt’3 viel zu loben, doch ſucht fich jeder an det 
prächtigen Neiterftatue noch fein eigenes Lieblingsſtück 
heraus. Der Bauernfohn, der bei ber Reiterei gedient, 
hängt an den Sporen, der Landarzt vertieft fih in die 
trefflich ausgeprägten Adern und läßt dabei etwas von 
Anatomie verlauten, dem Hausknecht gefällt's bejonderz, 
daß der Hengſt jo reinlich geftriegelt ift. Während deſſen 
hängt der ländliche Gefchichtsfreund, der etwa mitgekom— 
men, finnigen Blicks an der mächtigen Geftalt mit den 
ftrengen Zügen, die ein bahingegangenes Jahrhundert 
wieder vor die Seele rufen. 

Nunmehr geht's aber in die Ludwigsſtraße, in dieſe 
Gaſſe von PBaläften, an der hochragenden Bibliothef vorbei 
deren Thore die vier heidnifchen Autoren behüten, welche 
unfere Gäfte in ihrer chriftlihen Anſchauung zumeift für 
die vier Evangeliften anſehen. Alsbald nimmt fie die 
Ludwigskirche auf, wo ihnen Meifter Cornelius das jüngjte 
Gericht vorhält, deflen Betrachtung einen frommen Ernft 
auf ihre Züge gießt. In andädtigfter Stimmung treten 
fie wieder heraus, um in die Reſidenz zu gehen, in bie 
farbenreichen goldenen Königshallen. Leife Seufzer: mie 
ihön, wie herrlich! liſpeln durch die Säle und bezeugen, 
wie tief fie empfinden. Der neue Kunftjargon fteht ihnen 
zwar nicht zu Gebote, aber in ihren Mienen malt fich 
die volfommenfte äfthetiiche Befriedigung. Sie find mit 
allem einverftanden, ſowohl mit den Darftellungen aus 
der althellenifchen Mythe und aus den deutfchen Dichtern, 
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als mit der Weiſe, wie Schnorr die Nibelungen abcon— 
terfeit hat, und mit Schwanthalers unübertrefflicher Auf— 
faſſung der Antike im Odyſſeuszimmer, deren hohen Werth 
fie jüngſt im Kunſtblatte erörtert finden fonnten. Dann 
treten ſie in die Allerheiligenfirche und beten, freundlich 
belächelt von diejen heiligen Geftalten in ihrem goldenen 
Firmament, ihr Vaterunfer und freifen hierauf beichaulich 
um den erzgegofienen Vater Mar, voll liebender Erin- 
nerung an den theuern Todten. 

Endlih wollen fie auch noch Maria Hilf in der Au 
betrachten, das neue gothifche Münfter, das Ohlmüller 
gebaut, der leider zu früh dahin gegangen. Und wie fie 
beranfommen, und ie fich der röthlihe Bau mit feinen 
Spießen und Zaden fo ſchön abhebt vom blauen Aether, 
da wird ihnen das Herz Schon weit — fie klimmen hinauf 
mit ihrer Sehnſucht an diefen Eden, Spiten und Blättern, 
an diefen Rofen- und Blumengemwinden, hinauf bi an 
den burchbrochenen Thurmhut, und wiegen fich oben auf 
feiner Höhe, wo fie ſchon näher am Himmel find, und 
das Jammerthal diefer Erde ferner liegt. Aber wenn fie 
eintreten in das mittelalterlihe Bogenwerf, da wird das 
Staunen überwältigend. Dieje mächtigen Portale mit 
dem blüthenreihen Schmude, dieſe Fenjter mit ihrem 
feurigen Himmelsglanze, dieſe Spitbogen, die wie zwei 
zum Gebet gefaltete Hände aufwärts ftreben, diefe Hallen 
mit ihrem magischen Dämmerjcheine voll gebrochener Lichter 
— dieß unerflärlihe Ragen, Streben, Aufmwärtsdeuten, 
dieje Stille, geifterbafte Bewegung in dem ruhigen, fteinernen 
Dome es ift nicht auszusprechen, was fie dabei fühlen, 
nicht zu ergründen, mie tief fih der Eindrud in ihre 
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Herzen legt. Für fie ift die Frage entjchieden, in welchem 
Style wir bauen jollen. — Wir verlaffen unſre Landsleute 
in dem Münjter zu Maria Hilf. Sie werden nicht müde, zu 
ihauen und zu ftaunen — der Heiligenfchein der Bewun— 
derung liegt aufihren Zügen. Laffen wir ihnen ihre Wonne! 

Mittag ift vorüber und nun fommt die Zeit auf die 
Feſtwieſe zu eilen. Diefe ijt eine grüne Ebene, ſüdweſtlich 
von der Stabt, lang und breit, ein Zagerplaß für ganze 
Nationen, welchen auf der andern Seite ein geftaffelter 
Höhenzug mit der Ausfiht auf die Alpen abgränzt. 
Wie das wogt, blitt und funfelt! Ja, wer den Glanz 
eine warmen, jonnenhellen Tages nicht gejehen, wenn 
er jein Licht über Taufende und Taufende ausgießt, die 
im Feierftaate fi) zu einem Freubenfefte vereinigt, der 
fennt eigentlich) die Pracht diefer Naturericheinung gar 
nicht. Heute gab's aber gute Gelegenheit, fie Tennen zu 
lernen; denn die Octoberſonne jchien jo hell und warm, 

wie am ſchönſten Maitag. Und dabei überall Leute, wo 
wir gehen und ftehen, alles voll, alle Straßen voll, die 
Wieſe voll, die Trinkhütten voll, der Berg voll, alles 
in fejtlihem Gewande, alle® mit heiterm Summen durch— 
einander wogend, alle Wagen der Stadt in Bewegung, 
alle Pferde auf den Beinen, alle Beitihen im Schwunge. 
Die Majeftäten rollen heran, von Kanonendonner und 
Jubelruf begrüßt, und bejteigen mit dem glänzenden 
Gefolge die Zelttribüne, die für fie aufgefchlagen  ift. 
Nun fommen die Landmwirthe froh herbei mit ihren Zucht: 
jtieren und Maftochfen, mit Racehengften, mit Mutter: 
ichweinen und Merinofchafen, mit den gemeinnüßigiten, 
auserleſenſten Beftien und nehmen ihre Preife unter 
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TIrompetenihall in Empfang. — Hierauf foll das Rennen 
beginnen. Die Nennmeifter reiten gejchäftig bin und ber, 
um einige Ordnung in das fröhliche Chaos zu bringen. 
Bald thun fi) die Schranfen auf und die Pferde mit 
ihren fjchedigen Reitern ſprengen meitausgreifend heran. 
Die Erde dröhnt; kaum gejehen find fie auch ſchon vorüber 
und reißen die ganze Aufmerfjamfeit der achtzigtaujend 
Zufchauer mit fi) dahin. Die meite Runde wird pfeil- 
Schnell abgemefjen. Dreimal muß fie umritten erden 
und was anfangs ein Knäuel ſchnaubender Duadrupeden, 
das windet fi) mehr und mehr zu einem langen Faden 
ab, in den zuleßt erfledliche Lüden reißen. Endlich hat 
der Erſte das Biel erreicht. Das Beifalljauchzen wälzt 
fih wie ein Wetterfturm von der Anhöhe herunter über 
die Ebene hin, um erft in den Gaſſen der Stadt zu ver: 
halfen. Die Menge, die während des Umritt3 gebannt 
geftanden, wühlt mieder entfejjelt durcheinander. Die 
Garrojien fahren weg, die Schwabronen ſchwenken ab, 
die Trompeten jchmettern, die Feſtkanonen krachen, uns 
ermeßlicher Lärm, unentwirrbarer Knäuel! Dazwiſchen 
tänzeln die Nennpferde mit den bunten Knaben, die nun 
ausgerungen haben. Die einen der Jungen freuen fich 
über die bayerijchen Thaler, die ihnen von den Preisfahnen 
herab feitlih um die rothen Baden baumeln, die andern 
zittern vor den Gefichtern, die ihnen die unbefriedigten 
Herren zeigen werben; denn es ift nichts Angenehmes, 
ein ganzes Jahr lang einen heifeln Gaul und den dazu 
gehörigen Rennknaben zu erziehen, um fie am Tage der 
Prüfung beide durchfallen zu jehen. 

Nun beginnt aber die erfrifchende Nachfeier bei den 
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vollen Krügen. Eo viele Taufende auch heimmwärts eilen, 
man merkt feinen Abgang. Die Buben und Zelte find 
bis in ben letzten Winkel vollgepfropft und Unzählige 
wandeln wartend auf und ab, um jpäter unterzufommen. 
Ueberall heiterer Lärm und braufende Luftbarfeit, Singen, 
Jauchzen, Vivatrufen und dazwiſchen alle Bänfelfänger 
‚der Gegend in wirkſamſter Thätigfeit. So geht's bis 
gegen Mitternacht, je länger, deſto Iuftiger, je lauter, 
deſto gemüthlicher! 'S ift ein wahres Volksfeſt. 

Um diejen großen Tag lagern fi nun zwei Feſtwochen, 
die eine gemwiffermaßen zur Vorbereitung, mogegen bie 
andere durch das Scheibenfchießen belebt wird, wo fid) 
die Münchner Schützen ihre Kränze holen — diefe gefürch— 
tete Waffenbrüberfchaft, die auf auswärtigen Schießſtätten 
nur erjcheint, um das Beſte nad Haufe zu tragen. 
Anderes Volk findet fich ein, um zuzufehen, zur Promenade 
oder zum Abendtrunf, und jo wimmelt an fchönen Tagen 
die Wiefe von Leuten aller Art. Für den Bollblutmünchner 
hat die Treiben immer feine Reize. E83 iſt zum Er: 
jtaunen, was ich derjelbe bei jolchen Gelegenheiten einem 
gediegenen, rechtichaffenen Trunf zu Liebe gefallen läßt. 
Unter Büffen und Rippenftößen holt er am ftet3 um: 
drängten Schenftifch feinen Krug, kommt mit abgejchüttetem 
Conntagsrod, mit eingejchlagenem Hute wieder zurüd, 
ist fein Brod mit einem Mefler, auf einem Teller, an 
einem Tiſche, die er alle erjt jelber reinigen muß und ift 
ganz vergnügt dabei. Je mehr er ſich zu plagen hat, 
deito theurer ift ihm das Errungene. Er bleibt ein Spar: 
taner, wo er geht und jteht. 


III. 


Der Falding in Münden. 
1842. 


Wir denfen einiges über den heurigen Carneval zu 
berichten und mollen zuerft an die Masfenbälle gehen. 
Die Masfenbälle find ja doch eigentlich die Kirmesfahne, 
die das Hoftheater aushängt zum Zeichen, daß jebt der 
Mummenſchanz erlaubt fein und die Saturnalien beginnen 
fönnen. So beginnen auch wir mit ihnen. Unter einem 
Maskenball follte man fih von vornhinein wohl etwas 
recht Kurzmweiliges vorftelen — einen Tummelplatz der 
Faſchingsluſt, einen lauten Fechtboden des Witzes, ein 
keckes Stellvichein verborgener Liebe, wo mit üppigen 
Worten getändelt, mit gefährlichen Geheimniſſen gejpielt, 
two leichtfertige Wünjche und verfehmte Gedanken unges 
Icheut verführt werden, meil die Faftnachtsflagge für den 
Abend die verbotene Waare dedt; hinter den ſchwarzen 
Masken brennende Sinne, verlangende Augen, auf den 
Zungen Scherziworte und lüfternes Geflüfter, nebenher 
jtille Winfe, verftohlener Händedruck — alles bunt durd; 
einander in phantaftiichen Farben, in labyrinthifchen Ber 
wegungen, Tichernd, lachend, lärmend, alles finnlich auf: 
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geregt und im hellen Raufch der Freuden. In' der Wirf- 
lichkeit ift e8 aber ganz anders. Die Masfenbälle find 
jehr gefette VBergnügungen geworden, wenn fie überhaupt 
noch welche find. Wir find glüdlicherweife viel zu fittlich 
und unglüdlicherweife viel zu hausbaden, um noch etwas 
daraus zu machen. Für fafhionabel gelten fie noch immer; 
es lafjen fich die beften Stände jehen, aber der jonnen- 
Icheinige Anftand, der am nüchternen Tage herricht, regiert 
auch hier im feenhaft beleuchteten Raum. Wir können 
uns die Sitten faum mehr vorftellen, denen diefe Masken— 
bälle gefährlid) wurden. Man wogt jetzt ruhig auf und 
ab in ſchwarzem Frack oder in hellfarbigem Ballfleid und 
kümmert fi) jehr wenig um einander. Masken find jchon 
jeit Jahren eine Seltenheit, und die Dominos, die noch 
zuweilen erjcheinen, bejchränfen ſich darauf, durch jene 
lächerlich gewordene Frage die Anmwejenheit der gefragten 
Perfon zu eonftatiren, und fchlendern dann beruhigt mie: 
der weiter. Alles it jo harmlos und fo friedlich wie in 
einer Kleinfinderfchule. Wit und Scherz behalten wir im 
Herzen; warum auch vor wildfremden Leuten auf einem 
Maskenballe das bischen Humor vergeudeh, das unter ben 
Freunden am abonnirten Tiſch gefordert wird und bort 
oft nicht ausreicht bis zur Polizeiftunde? Getanzt wird 
gar nicht mehr. Vor einigen Jahren brachten noch etliche 
Dienftboten dieſes Opfer, aber auch fie find davon zurüd- 
gekommen, und jo jpielt das Orcheiter feine vorſchrifts— 
mäßigen Walzer ab, ohne irgend jemand zu verführen, 
. denn auch die „Ehehalten” haben die Süßigfeit des Par: 
fet3 kennen gelernt und die groben Bretter find zu rauh 
geworden für ihre verwöhnten Sohlen. 
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Was aus diefer Verfommenheit zu retten war, die 
dee, die Pſyche bat mit warmen Liebenden Händen ein 
Mann erfaßt, den die Münchner Blätter mit frobem 
Stolz als den Wiederherjteller Der Carnevalsfreuden begrüßen. 
Wir nennen ihn „unjern Stred“ und er ift uns fo theuer 
als Sohann Strauß feinen Wienern, als Muſard den Ba: 
rifern. Der junge Mann arbeitet fich zufunftsvoll empor 
und wirft nebenbei aud als Mufifmeifter in einem In— 
fanterieregiment. Seine Anfänge liegen etwa jechs oder 
fieben Jahre rückwärts. Damals fam ihm der poetifche 
Gedanke, die ſchöne Jahreszeit mit Muſik zu verichönen, 
und er ahmte zuerjt die Entreebälle im Freien nad, die 
ihm die Wiener als gelungenes Mufter vorbielten. Neu: 
berghaufen war jeine Wiege, obgleich er mit der Zeit auch 
andere Luſtorte verherrlichte. Da jpielte er denn mit 
jeiner Birtuofenbande die beliebtejten Walzer und ließ 
ihnen zum Belten der Nichttanzenden immer eine Reihe 
bon andern Tonftüden vorausgehen, die er zum’ Theil 
jelbjt componirt hatte. Ein nambhaftes Talent zu arran: 
given und mit den gegebenen Mitteln den mufifaliichen 
Heitvertreib für den Abend rühmlichit zu beftreiten, das 
fann man ihm nicht abjprechen. Groß ijt der Mann na: 
mentlih in PBotpourris, aber was er jchafft, find Bot: 
pourris:Monftres, wahre Mammuthe von Tondichtungen. 
So haben wir von ihm das Lager von Augsburg, großes 
„militäriſches Potpourri“, den Carneval von 1840 und 
zuleßt noch die Eifenbahnfahrt von Münden nad Auge: 
burg, zwei große „jociale Potpourris“. Jenes erſte ift 
nod ein ziemlich faßlicher Gegenſtand; Reveille, Märjche, 
Attaquen und Kanonaden mwechjeln recht kenntlich ab; die 

Steub, Kleinere Schriften. IV. 2 
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Lagermefje wird in hellen frommen Accorden vorüber: 
geführt; dann kommt aud noch Tafelmufif dazwiſchen 
und die dinirenden Generale fingen zufammen ein patrio- 
tiſches Tiſchlied. Auch der Carneval von 1840 läßt ſich 
leicht verjtehen. Es find Anflänge aus den fchönften Wal- 
zern, die dieß Jahr gebracht, oft durch ftille Seufzer oder 
lauten Xiebesjubel unterbrochen. Mehr Eindringen fordert 
dagegen die Eifenbahnfahrt. Das Keuchen des Dampf: 
wagens ift zwar mit einer Treue wiedergegeben, welche 
ichlechterdings entzüdt; das Uebrige jedoch erheicht, wenn 
e3 fich ganz erjchließen ſoll, wie jedes andere Kunſtwerk, 
ein liebevolles Nachfühlen. Wer aber diefe8 mitbringt, 
der vernimmt den Lärm der Abfahrt, den Ruf der Ueber: 
rajhung, die ftille Wonne der fehnellbeförberten Reifen: 
den, vielleicht auch das trübe Murren der Aktionäre und 
das gereizte Brummen des Direftoriumd. Man findet aus 
den Tönen jelbft die Gegenden heraus, man hört 5. B. 
das Haſpelmoos: und bie Luftichlöffer, die Hofmarfen, 
die lachenden Ausfichten, an denen man vorüberfliegt, 
werden ganz deutlich vorgejpielt. So jest denn der Mann 
ganze Beitereignifje in Mufif und es wäre ein großer Ein: 
fall von ihm, wenn er zur Warnung der Enfel und um 
das Andenken wichtiger Epochen zu erhalten, ein paar 
monumentale Potpourris anfertigen wollte über einige 
merkwürdige Begebenheiten, deren Zeitgenofje er ſelbſt ge- 
wejen. So fünnte er 3. B. die Kölner Wirren, die han- 
nover'ſche Verfafiungsfrage componiren als große hiſtoriſche 
Potpourris, mo die jchauberhaften Difjonanzen, die er 
funftreich zu löfen hätte, dem Tondichter das reichite Feld 
gewähren müßten, feinen Generalbaß zu zeigen und jo in 
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der Mufif anmuthig auszugleichen, was im beutjchen Leben 
jo jchneidend klang und Flingt. 

Diejer unſer Stred alſo hat die Idee der Maskenbälle 
aufgefaßt und fie auf eigene Koften vom Hoftheater ins 
Odeon verpflanzt. Auf erhabenem Drchefter fpielt er da 
feine Walzer, feine Polkas und Galoppaden und unten 
in der PBrachthalle tanzen die Jungen und die Mädchen 
fröhlich) auf dem glatten Boden. Die Damen find wohl 
alle und von dem Männervolfe wenigſtens die Tanzenden 
aus jenen Clafjen, die man in feinern Geſellſchaften ver: 
mißt. Es erjcheinen viele Masken, Tiroler, Türken, 
Schottinnen und dergl., wohl auch deſſelben Herkommens. 
Die Toilette der nicht maskirten Damen’ ift feitlich, die 
der Herren jehr ungezwungen; Hut auf dem Kopfe, Ueber: 
rod, Paletot, Stubentenmüße — Bequemlichfeiten, die 
der männlichen Theilnahme gewiß ſehr fürberlih find. 
Diejes Jahr nun gab uns der Meifter drei jolcher Abende, 
von denen ber letzte weitaus der fchönfte und in der That 
ein großartiges Freudenfeft war, deſſen unvergeßlichen 
Schluß der Altvater bildete, der jetzt ja auch in Windfor 
getanzt wird. Ach, was war das für eine Wonne unter 
den jchönen Sungfrauen von München, als die jeltfamen 
Feierlichkeiten dieſes angeſehenen Tanzes begannen, als 
fie auf die Stühle geladen wurden und die langen Reihen 
getragen hinabfchwebten, al3 die andern Ceremonien folg: 
ten, die nur nad Mitternacht aufgeführt werben Fünnen, 
wenn den mwachehabenden Müttern jchon die Augen zuge: 
fallen find! Und als der Tanz in jchöner Aufregung ge: 
endet hatte, al3 lauter Jubel und begeifternder Bravoruf 
an die Deden fchlug, da nahm der Meifter den Bortheil 
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wahr, jeine Zaubermacht neuerdings zu zeigen, da ließ er 
als herrliche Dreingabe feine wildeſten Geigen los und 
den titanischen Donner feiner Paufen, und jeine Trom: 
peten jchmetterten in den reiniten Blodsbergtönen in den 
Saal hinab, und ein umgefehrter Orpheus machte er feine 
Hörer alle wüthend und jagte fie mit Walzer, Polka und 
Galopp nad einander und unausgefegt in immer raſche— 
rem Taft als vielhundertpaarigen Hexenwirbel durch die 
Halle in der Art, daß fich die älteften Leute an nichts 
Hehnlihes zu erinnern wußten. Als der Strudel vorüber 
war, ſah man fich lächelnd an. Die Paladine jchienen 
etwas erfchöpft, die Damen gar nicht. Das ſchwache Ge: 
Ichlecht hat eigentlich die ftärfften Nerven. — Das aljo war 
der Schluß des Feſtes, deſſen Theilnehmern und Theil: 
nehmerinnen wir das Lob gefitteten Anftandes nicht ver: 
jagen fünnen, denn wenn auch da und dort auf einfamen 
Stühlen mit Winf und Blid und Liebesgeflüfter manche 
öffentliche Schäferftunde gefeiert wurde, jo war der Ton, 
wenn auch zärtlich, Doch durchweg decent. 

Es fommen nun die abonnirten Privatgefellichaften 
an die Reihe, deren wir hier unzählige befiten, aus 
denen aber Mujeum und Frobfinn an Zahl der Glieder 
und Reichthum der Mittel mächtig hervorragen. Erjteres 
nimmt feine Theilnehmer vom obern Ende der Mittelclafje 
an, letterer ift mehr univerfell und feine Abonnentenlifte 
beginnt in den höchſten Kreifen, um fi im Nährſtande 
zu verlieren. Das Muſeum hält ein reich verjehenes Leſe— 
fabinet; im Frohſinn findet man höchſtens den journa- 
Iiftifchen Hausbedarf; wenn in jenem mehr gelejen wird, 
jo mwird in diefem mehr muſicirt, getanzt und gejchau: 
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fpielert. Das Muſeum will nicht wiſſen, daß feine Mit: 
glieder Bier trinken, die Ballfoupers find im Barijer Ge— 
Ihmad, fein und theuer; der Frohfinn duldet das National: 
getränf und man findet da gute deutſche Hausmannskoſt 
zu billigen Preiſen. Erfteres bewohnt einen jelbfteigenen 
Balajt, lesterer hat ein jchönes Local in Miethe, und um 
alles zuſammenzufaſſen, das Muſeum ſcheint una mehr 
europäiſch, der Frohfinn mehr national. Die Bälle des 
Mujeums waren jo glänzend wie immer; der Frohfinn 
aber ließ es bei feinen Tanzvergnügungen nicht beivenben, 
jondern gab dazu nod) Masfenzüge, Theater, Converfationen, 
Pikniks u. dgl. , Beide Gejellichaften zufammen enthalten 
viele ſchöne Welt, und in der That, unjere Damen — 
wer von den Damen jchreibt, fol, nad Diderot, unter 
andern Borfichtsmaßregeln die Feder in die Morgenröthe 
tauchen jtatt in das Tintenfaß — fie find anmuthig und 
liebenswürdig tie je, aber nad) allgemeiner Wahrnehmung 
it die Taille im lebten Decennium um ein Merkliches 
herabgeftiegen. Sch weiß nicht, war es ber begeijternde 
Mond der Freiheitäfriege, der feiner Zeit ſegnend in die 
Brautbetten jchien, oder der ftrahlende Komet von Anno 
Eilf, aber vor zehn, zwölf Jahren verherrlichte die Ball: 
veigen ein hoher ftolzer Kranz von Halbgöttinnen, der 
feinem gleichen die Hand gegeben. So bewundern wir 
jegt niebliche Heben in ihrem ftillen Liebreiz, wo mir ehe: 
dem junonijche Gebilde voll herrſchender Schönheit an: 
jtaunten. Ob mir dabei gewonnen oder verloren, mer 
wagt es zu entjcheiden ? 

Uebrigens will man behaupten, die abonnirten Geſell— 
Ihaften dahier hätten ihre fchönften Tage auch ſchon ge: 
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jeben, und der allgemeine Umſchwung, der fich im joctalen 
Leben bemerflich macht, jcheint allerdings wie den öffent: 
lichen Beluftigungen, jo auch ihnen gefährlich zu werden.! 
Vor fo und fo viel Jahren blühte nämlich in unjern 
Mauern noch unbeeinträchtigt füddeutjches Leben. Wien 
und München gingen denjelben Weg, und wenn aud) die 
Kaiferftadt die Hegemonie hatte, jo juchten wir doch immer 
gleichen Schritt zu halten. Was fie erfand, erjann und 
erbachte, das durfte auch bei uns auf Anklang rechnen. 
Nah ihren trefflihen Muftern richteten wir unfere Ver: 
gnügungen ein, nah ihren Moden fleiveten wir uns. 
Bon dort famen uns Kafperl und Staberl zu, die Löwen 
der Wiener Komödie, die bei ung ein zweites Vaterland 
fanden. Nah Wienerart mußten auch wir einen Prater 
haben und ein Tivoli, und von Wien ging die Lehre aus, 
uns alle mit Herr von und Frau von anzureden — eine 
Sitte, die dem hiefigen Leben jenen eigenen Anſtrich von 
ritterlicher Dignität gibt, der den neuangefommenen Frem: 
den jo vornehm anſpricht. Nunmehr aber will das anders 
werden oder iſt's zum großen Theil jchon geworden. Die 
zunehmende Bedeutung der Stadt, die lebhafteren Ber: 
bindungen mit dem übrigen Deutjchland, die Niederlaflung 
norddeutfcher Gelebritäten, das Emporblühen der Kunft 
und der Aufenthalt jo vieler Fremden haben ein Element 
bereingeführt, das jenes ſüddeutſche mannichfady bevrängt 
und es da und dort jchon aus dem Feld geichlagen bat. 
Vordem nun war der Ton in den größern Gejellihaften 
| 1 In der That ift der Frohſinn vor etwa fünfundzwanzig Jahren 


gänzlich eingegangen und dad Muſeum hat jhon vor geraumer Zeit feine 
Bälle und Eoncerte aufgegeben und lebt nur noch als Leſegeſellſchaft fort. 
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zu München jehr bequem und traulid. Man ließ fo jeden 
gelten, der vorhanden war, freute fich feiner Anfprache, 
wenn man ihn auch nie gejehen hatte, war nicht ſcheu be: 
fannt zu werden und kam einander eher noch entgegen. 
Deßwegen war man gerne unter fremden Leuten, denn e3 
that alles wie zu Haufe. Jetzt will man engere Kreife, 
um unter jich zu jein; man gränzt fi) ab, wird mähliger 
und erclufiver. Der Umgangston verfeinert fich; die 
Sprache macht ſich von ihren Nacdhläfligfeiten frei. Die 
betagten Leute, fo viele nachkommen fönnen, werben mo: 
diih, die jungen Herren im äußern Auftreten eleganter, 
die Mädchen pretiöfer. Die große Welt fängt an kalt zu 
lafjen und man fpricht mehr und mehr vom Familienleben. 
So ziehen fi denn befannte und verwandte Haushaltun- 
gen zufammen, fchließen Bünbnifje für die Winterfreuden 
und geben fich vertraute Hausbälle und Concerte. Auch 
die Pikniks, die immer häufiger werden, zeugen von ber 
nämlichen Tendenz; — man ergöbt fih an der Illuſion 
en famille zu fein. Sn enger Wechjelwirfung hiemit fteht 
die Verbreitung des Theegenufles, der ſchon manchen 
Landsmann von feinem abendliden Humpen losgeriſſen 
hat und noch loszureißen droht, und es war ſohin Augu: 
rium und GSiegesbulletin zugleich, als das erite belletri- 
jtifche Sournal, das hier nad) langen Jahren wieder auf: 
trat, fi) „Münchner Theeblätter” nannte. Freilich gibt's 
noch viele wackere Männer, die dem allem widerſtehen, 
die jene Hochgenüfje an den langen Tifchen der Brauereien, 
wo lärmende Geſpräche mit alten Burfchenliedern und 
Körner’ichen Kriegsgefängen abwechjeln, wo die einnerungs— 
vollen Stoßköpfe aus den Studentenjahren noch unbehin: 
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dert dampfen dürfen, dem leiſen fittigen Geflüjter in den 
Theszirfeln, unumwunden vorziehen und von chinefilcher 
Langeweile ſprechen, die hinter dem Kraut einherjchleiche. 
Es ıjt zwar ein jchönes Ding, mit erfahrenen Männern 
und Fugen Frauen im ftillen Lampenſchimmer an der 
ernten Gegenwart herumzufiteln, bis ſie lächelt, aber es 
gelingt nicht alle Tage, und es tft ſchon möglich, daß bei 
diefen feinern Leuten neben mander guten Stunde doch 
auch viele andere worübergehen, die Feiner Erinnerung 
werth find. Woher auch ſonſt die fieberhafte Sehnjudt, 
die jie im Lenz befällt, hinaus zu ziehen in jene Berge, 
die jo nahe vor unfern Mauern ftehen, in denen ein herr: 
liches Nolfsleben fich erhalten hat, aus denen Zitherichlag 
und Alpenlied, der Kirchweihjubel und das Stußenfnallen 
hereinhallt, fajt vernehmlich bis in unfere Gafjen! 

Fortfahrend bemerfen wir, daß jet auch mehr gelejen 
wird als ehedem, und man bleibt nicht theilnahmslos bei 
den Bewegungen der neuern Literatur; die großen Zeit- 
fragen leuchten mächtig herein in die blaſſen Stadtgeſchich— 
ten; man fpricht von Kunſt und Wiflenjchaft. Sollte da: 
bei auch weniger producirt und gebichtet werben als da 
oder dort, fo ift dieß, mie die Sachen ftehen, faum ein 
Fehler, ja es freut vielleicht mandyen guten Bayer, daß 
er jein Volk freifprechen fann von der deutichen Todfünde 
der poetiichen Völlerei, die alljährlich zweimal im Leipziger 
Mepkatalog zur Beichte kömmt. Von fremden Sprachen 
gewinnt das Englische zufehends an Boden und es gibt Schon 
mehrere einheimische Fräulein, welche fich in Byron's Trüb: 
finn ganz verloren haben. Eo treffen wir denn allenthal- 
ben auf ein britiiches, durch Norddeutichland durchfiltrirtes 
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Ferment, das unjere Zuftände erfaßt und zu bewältigen 
itrebt und als feinere Bildung nicht ohne Prätenfionen 
auftritt. 

Mie nun in den höhern Ständen die Verfeinerung 
überhand nimmt, jo regt fich auch unter der reichen Bür: 
gerichaft die Luft, ſich herauszuftellen und jenen nachzu— 
eifern. Der Wohlſtand wächst und damit auch der Auf: 
wand. Man gewöhnt fi) an Bebürfnifje, die man früher 
nur als Privilegien der höhern Sphären betrachtete. Die 
wohlhabenden Bürgerfrauen legen die Niegelhauben ab, 
jegen jeidene Hüte auf, abonniren fich in den Leihbiblio— 
thefen und nehmen einen Logenplatz im Theater. Die 
Töchter Sprechen hochdeutich, lernen Mufif und Zeichnen, 
nennen fich Fräulein und gehen jchon lange nicht mehr 
mit der Kunfel in den Heimgarten, jondern eritatten Vi: 
jiten, um fid) mit den Freundinnen im Franzöfiichen zu 
üben. Es fümmt alfo jegt darauf an, das alte, bayerifche 
Münden, jo viel thunlich, bei feinen Eigenthümlichkeiten 
zu erhalten, etwas Acht zu geben, daß mir nicht gar zu 
fein und altklug werben, und unfere Stelle zu behaupten 
in dem Reigen des fröhlihen Deutichlands, der fich jet 
nod von Köln am Rhein heraufzieht durch das lieber: 
luftige Schwaben an die Länder am Bodenſee und fort: 
flingend durch die, Tiroler und Steirer Alpen feine legten 
Ländler tanzt an der ungarischen Gränze im fröhlichen 
Wien. 


IV. 
us der Taflen. 


Münden, im März 1842, 


Die vierzigtägige Faften, die Zeit der Gaftmähler und 
der Concerte, ift nun vorüber. Die erftern wollen mir 
billig unerörtert lafjen und den andern beeilen wir uns 
rühmend nachzuſagen, daß fie auch diejes Jahr von dem 
veredelten Gejchmad in der Mufif dahier Zeugniß ablegten, 
wie denn die Aufführung der Bafjionsmufif von Sebaftian 
Bach, melde am Palmfonntag ftattfand, als ftrahlendes 
Mahrzeichen diefer Richtung daſteht. Die Charwoche in 
ihrer ftilen Feierlichfeit und dem Reichthum ihrer Gere: 
monien mahnt faft an die Uebungen der Kirchen zu Rom 
und die innige Herrlichkeit der Miferere’3 erinnert an bie 
myſtiſchen Schauer in der vaticanischen Girtina. Die 
leßten drei Tage wogt in allen Straßen großes Wallfahrer: 
gebränge zu den „heiligen Gräbern.” Es liegt da in den 
verbunfelten Kirchen das verjchleierte Bild des begrabenen 
Heilandes in einer hellerleuchteten Tufffteingrotte, melche 
mannichfaltiges Schauwerk umgibt, fnieende Engel, jchla- 
fende Wächter und dergleichen. Oben barüber grünt der 
Delberg und hinter diefem prangt die gothiſche Stabt 
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Serufalem mit dem Münfter Salomonis. Große Glas: 
fugeln, mit farbigen Waſſern gefüllt, hinter denen unficht: 
bare Lampen brennen, werfen feltijamen Schein auf die 
ftillen Beter, die im Dunkel davor fnieen. Die Auf: 
erjtehung Chrifti, in kirchlichen Freuden gefeiert, jchließt 
die Trauerwoche und der Oftermorgen bringt und gemweihte 
Schinken und Dftereier. Der Dftermorgen ift aber aud) 
der Schlußſtein im Bierteljahr der Fatholiichen Kinder: 
freuden, welches ehedem am Gt. Niflaustage begann, 
mo der gefürchtete und doch fehnlichjt erwartete „Klas“ 
Nüffe, Aepfel und vergolvete Birfenreifer brachte, nun 
aber zu Weihnachten feinen Anfang nimmt, weil das hold: 
felige Chriftfind den polternden Heiligen verdrängt hat. 
Sn jenen Abenden jteht auf der hiefigen Chriftfindeldult 
unter taufend Zichtern das Höchſte, Schönfte und Präch— 
tigfte aus, was fi) die Kinder in ihr Paradies denken, 
alle Lederbifjen von Nürnberg, alle europäilchen Armeen 
in Blei, rührige Hanswurſte, halbgewachjene Buppen und 
unzählige andere Funkeleien, und wenn dann der Chriſt— 
baum abgeleert, jo beginnen in den Kirchen und ben 
frommen Bürgerhäufern die Krippenvorftellungen. Die 
Scene derjelben ift eine größere ober Fleinere Brettertafel 
in eine Gapelle oder an eine leere Zimmerivand gejtellt 
und mit weichem Moos belegt, durch welches fich reinlich— 
befieste Pfade ziehen, mährend im SHintergrunde das 
Hochgebirge mit verfallenen Burgen und den Cedern vom 
Libanon aufragt. In diefen Krippen bringen die finnigen 
Pfleger alle ihre poetiſchen Ideen plaftiich an. Da find 
3. B. weite Wieſen mit weißen Lämmchen, mit jungen 
Schäfern und Schäferinnen, melde die Schalmei blafen, 
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die man aber leider nicht hört. Im abgelegenen Gebirge 
oben ſitzt ein Einfiedler in jeiner Claufe und liest im 
Evangelium. Fleißige Landleute pflügen das Feld oder 
beten ihren Morgenjegen im Grafe, während ihre Frauen 
vor den zierlihen Schweizerhäuschen die Butter rühren. 
Hinfende Bettler jtehen an den Wegen und in den Bosfeten 
zeigt ſich halbveritedt das abenteuerlichjte Geſindel. Auch 
an Waſſerkünſten fehlt es nicht: blitzende Cascaden riefeln 
über die Feljen, Mühlen klappern, Epringbrunnen beleben 
die Gegend und in dem Weiher jchwimmen ftolze Schwäne. 
Es iſt Schade, daß fich der Sinn für Landesverjchönerung, 
der in den Krippen jo fräftig maltet, unter Gottes freiem 
Himmel nur jo jpärlich bemerken läßt. Ferner iſt da 
wahrzunehmen, wie tief das Gefühl der Wiedergeburt 
Deutichlands bereits in die Herzen gebrungen, denn die 
materiellen Intereſſen treten auch in den Krippen mächtig 
auf. So jah man in einer derjelben ein Dampfichiff in 
dem Schwanenteich vor Anfer liegen und eine Eijenbahn, 
auf welcher zu beftimmten Etunden ein langer Wagenzug 
dahinrollte, zog durd) die ganze Breite der Gegend. In 
diejen reizenden Umgebungen gehen nun die heiligen Ge: 
ihichten vorüber, die Geburt des Heilands im halbver: 
fallenen Stalle, die Anbetung der drei Könige aus dem 
Morgenlande — die jchönfte Vorftellung, mit orientalijcher 
Pracht, mit dichten Heerhaufen von Schwarzen und Ma- 
melufen, mit Kameelen und Clephanten — dann der 
bethlehemitiiche Kindermord u. ſ. w. bis zur Hochzeit zu Sana 
in Galiläa, die den Cyclus unter Mufif und Tanz abfchließt. 

Kaum find aber die ledern Schüfjeln des Brautmahles 
weggenommen, dag Tiichtuch abgehoben, die Gäfte entfernt 
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und der. Speifefaal ſammt der ganzen Gegend abgebrochen, 
jo ift die Chartvoche herangefommen und nun werden die 
heiligen Gräber aufgeichlagen. Eind jene in den Kirchen 
groß und prunfvoll, jo find die in den Häuſern Elein 
und heimlich und oft voll lieblicher Eigenthümlichkeiten, 
mit denen fie die Findliche Phantaſie ausgezieri. Wenn 
aber Ehriftus am Auferftehungsmorgen in der Etrablen- 
frone, mit dem rothen Fähnlein und dem rothen Mantel 
auf dem Grabbedel fteht, dann hat er auch ſchon das 
Zeichen gegeben, daß die ſchöne Zeit der katholiſchen Kinder: 
freuden vorübergegangen, dann erden auch bald Die 
heiligen Gräber aufgehoben, zu dem Strippenzeug in bie 
Truben gelegt und auf den Speicher gejtellt, um dort zu 
ruhen bis nächte Weihnachten, wo das Chriſtkind alle 
dieſe Seligfeiten wieder mit fich bringt. 

In unferer Schönen Literatur mwaltet noch immer jene 
jelbjtbetwußte Zurüdhaltung, deren Verdienftliches mir 
Ichon früher hervorgehoben. Dagegen iſt uns in dieſen 
Moden ein Buch von außen zugefommen, weldes einen 
jungen Münchener zum Berfaffer hat, der ſich in der Vor: 
rede J. F. L...r zeichnet, ein Name, der leicht zu ergänzen 
wäre, wenn man weiter gehen wollte, als der Autor 
ſelbſt. Herr Emil Baenih in Magdeburg hat das Wert 
nicht ohne viele Drudfehler verlegt und es nennt fich 
dafjelbe: Das Tyroler Bauernipiel. Charaftergemälbe 
aus den Jahren 1809 bis 1816. — Es iſt jo ungefähr, 
was man fonjt einen biftorifchen Roman zu nennen pflegt. 
Der Hauptjtod der Erzählung rubt in der tiroliichen 
Sturmeszeit, in dem Jahr 1809, und diejer erjte Abjchnitt 
iſt ein ſchön gezeichnetes, tiefgefärbtes Bild aus einer 
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großen Epoche, aus dem Kampfe eines herrlichen Alpen: 
volfes, das mit klingendem Waffenjpiel in die Thäler 
berunterfteigt, um die fromme Freiheit feiner Berge zu 
retten. Hier jehen wir den Paſſeirer Sandwirth in feiner 
milden Kraft, den Speckbacher Seppl von Rinn, den 
ichlauen und vermwegenen, den rothbärtigen Capuciner 
Hafpinger, der fo mohlberebt, Fampfesmuthig und begeiftert 
war. Da gehen die Schlachten am Berg Iſel, der brand- 
rothe Mordtag von Schwatz an ung vorüber; wochenlang 
hören wir die Sturmgloden läuten, vernehmen die Sieges- 
freude und den Todesjammer der Tiroler und mitten drin 
blüht die jchöne Liebe des Herrn Sojeph von Perkhaimer, 
gemwejenen Candidatus Theologiä, nachherigen Schüten- 
hauptmanns, zu der ſehr lieblihen Stachelburger Mali, 
der jungen Gräfin aus dem Etſchlande, deren Bruber, 
der letzte feines uralten Stammes, Tämpfend auf dem 
Berge Iſel fällt. So zieht fich der reichverjchlungene 
Faden fort durch Glüf und Unglück bis an den Schluß 
des Jahres 1809, wo die Landfturmanführer zeriprengt, 
vogelfrei, menjchenflüchtig fich verlieren und die Erzählung 
über zerfnidten Hoffnungen, gebrochenen Herzen und ge: 
liebten Leichen abbricht. Bon da führt uns der Dichter 
in die monnebvollen Flitterwochen des jungen Friedens, 
in die Zeit, als fieben Jahre nad) dem Tage der erften 
Iſelſchlacht Kaiſer Franz in der Hofburg zu Innsbruck 
die jubelnde Huldigung der heimgefallenen Tiroler empfing, 
als die zehntaufend Reden des Landſturms in den rauhen 
Lodenjoppen und den breiten Hüten vor dem gefürfteten 
Grafen von Tirol vorüberzogen, wobei die grün und weißen 
Banner feftlih mehten und die freundlichfte Maifonne 
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ſchien. Da gilt es nun in kurzem Nachtrage zu vollenden. 
Der Speckbacher Seppl iſt Obercommandant der Landwehr 
geworden und erkennt im Volksgewühle jauchzend den 
Herrn von Perkhaimer, ſeinen getreuen Adjutanten, wieder 
und der redliche Brenauer Toni, der bäuriſche Dramen— 
dichter, der jetzt im Dorfe Siſtrans dem Kaiſer zu Ehren 
die heilige Barbara, ſein liebſtes „G'ſpiel,“ über die Scene 
führen darf, was ihm früher verboten geweſen, der ſpielt 
jetzt in ſeiner eigenen Komödie, frommer Begeiſterung voll, 
den Hofnarren und ſpringt mitten aus der Declamation 
heraus ins Publikum und dem todt geglaubten, plötzlich 
erblickten Herrn von Perkhaimer um den Hals. So endet 
die Geſchichte in heiterer Löfung, ohne daß jedoch die 
wehmüthige Melancholie, die der frühere zerjchmetternde 
Gang des Verhängnifjes im Leſer angeftimmt, minder 
nachempfunden würde. 

Was die Ausführung betrifft, jo ift die Sprache hin 
und wieder etwas leicht genommen und an manchen Stellen, 
zumal wo die Innsbrucker Muhmen, Bettern und Baſen 
nebft anderm armfeligen Stabtvolf auftreten, bat fie 
mwenigjtens unjern Geſchmack nicht getroffen. Wenn aber 
der junge Poet diefen Stadt: und Stubenhumor abftreift, 
wenn er uns binaufgeleitet in die bäuerliche Einfamfeit 
des Giggelbergerhof8 oder auf die freien Höhen der Tiroler 
Berge, „diejen Dom bes lieben Gottes, wo er die mar: 
mornen Wände gethürmt, das Himmelsgewölbe darüber 
geipannt, die grünen Fronleichnamstücher ausgebreitet 
auf alle Altäre und feine jchneeweißen Linnen gelegt 
über dieſe“ — oder wenn er uns in die Bergichlachten 
führt, dur) Wunden und Tod zum Gieg, da wird feine 
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des ganzen Buch gemahnt uns an jenes großartige Bild 
von Mende, welches eben dieſe Zeiten zurückruft und uns 
einen blutigen Morgen zeigt in einem brennenden Tiroler: 
hauſe, aus dem die hartbevrängten Schüßen ftandhaft 
binausfeuern auf die Feinde, two die Buben am Ofen 
aus dem Senfterblei Kugeln gießen und in der Mitte zum 
Tode verwundet der junge Bauer und Hausherr liegt, 
vor dem fich in namenlojem Sammer bie jchönen Tirolerinnen 
niederwerfen, Gattin, Schweftern und Bäschen, der blinde, 
verzweifelnde Bater und die unmündigen Kinder, während 
der rothbärtige Gapueiner, glaubensftarf und ungebeugt, 
vor dem Sterbenden fteht, um ihm die heilige Wegzehrung 
zu reichen. Wir jehen in dieſem Bilde und in jenem Buche 
zwar den nußlofen Muth und das unmwiderftehliche Unglüd, 
aber auch die Zuverfiht und das Bertrauen auf eine 
Ichönere Zukunft über Leichen und verbrannten Hütten, 
fo daß wir ung ordentlich erhoben fühlen. Es Tann über: 
haupt nicht ſchaden, wenn der Bürger in feinen Neben: 
ftunden die Geſchichten jener Zeit durdliest, um fich zu 
erinnern, was er für den angeftammten Herrn ſchon aus: 
gejtanden hat. Die Fürjten aber werden, wenn fie ein 
Auge darauf werfen, fich vergegenmwärtigen, was die Völfer 
in böjen Zeiten erdulden um ihretwillen und fich dabeı 
ermuntern zur Feithaltung an den Berjprecdhungen, die 
fie damals gegeben, damit nicht etwa hinter dem mäljchen 
Drude eine einheimiſche Schwüle heraufziehe, um jenen 
zu erjeßen. Der unermeßlichen Noth gegenüber, die jene 
Treue und Anhänglichleit heraufbeichworen, ijt es ſchwer 
zu jagen: jeßt find wir wieder quitt. 


V. 


Des Kronprinzen Hochzeit. 
Im October 1842. 


Bei uns iſt alles voller Freuden — die fröhlichſte Auf— 
regung geht durch alle Gaſſen der Stadt, von einem Ende 
des Weichbildes bis zum andern, vom Erdgeſchoß bis ins 
Dachſtübchen. Der Reigen unſerer Feſte iſt eröffnet ſeit 
dem Tage, als die junge Kronprinzeſſin ihre neue Heimath 
in unſrer Königsburg betrat. Daß die liebliche Braut, 
die Prinzeſſin Maria von Preußen, mit herzlichem Will: 
fomm werde aufgenommen erben, mar borauszufehen, 
aber die jubelnde Aufgeregtheit bei ihrem Empfange war 
am Ende doch noch überraſchend. Es war in der That 
ein jchöner Tag, als ſelbſt die Folofjale Ludwigsſtraße zu 
eng wurde für die Taufende, melde im Sonnenfcein 
auf: und abwogten, die voll Freude und Spannung durch 
einander drängten in der feitlich geſchmückten Gaſſe, aus 
deren Fenfter ungeheure Banner flaggten. An’ ihrem An- 
fange, wo das Gebiet der Stadt beginnt, war dagegen 
ein grüner Triumphbogen erbaut, auf welchem der Will: 
fomm zu lejen, den die Harrenden der Erwarteten, Tängjt 
Erjehnten mit Herz und Mund entgegen trugen. Alle die 
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an der Strafe — noch im lebten Drt, zu Schwabing, 
ftanden die Landleute mit einem finnigen Gruße bereit — 
alle diefe Huldigungen hatten die Ankunft etwas über die 
angejagte Stunde verzögert; endlich aber ging ein froher 
Ruf durch die Menge, welcher deutlich kundgab, daß ber 
rechte Augenblid gefommen fei. Ueber dem bunten Ge— 
wimmel ſah man die Helme der Kürafliere funfeln, die 
dem Zuge voranritten, die Gafje öffnete fich, die Reiter 
zogen vorüber, der Wagen nahte, ein taufendfaches Will: 
fomm ftieg donnernd auf und in offenem Viergeſpann er- 
blidten wir an der Seite der Eltern, des Prinzen Wilhelm 
von Preußen und feiner Gemahlin, ein holdes jugendliches 
Frauenbild, Tieblich geröthet von der Aufregung des Ta= 
ges, mit zauberhafter Freundlichkeit die Bürger grüßend, 
die fie jubelnd in ihre Stadt geleiteten. Es ift unter 
allen, die da waren, nur Ein Entzüden über die frohe 
Feierlichkeit diefer Stunde, nur Eine Freude über die an: 
muthige Perfönlichkeit der ſchönen Fürftin. 

Der Vollitändigfeit nad) wäre nun zu erzählen, mie 
ſich von da an Feier an Feier drängte; es wäre der reiche, 
noch lange nicht endende Kranz ber großen und Fleinen 
Feſte zu beiprechen, die vom Hofe, von der Stabt, von 
den Familien gefeiert wurden, werben und werben jollen, 
die hohe Vermählung felbft, die Theaterftüde, Feſtſpiele, be: 
leuchteten Häufer, die Bälle, Gaftmähler und Banfette — in: 
defien haben davon andere ſchon ziemlich, Erwähnung gethan, 
und wir wollen daher, um bald zum heutigen Feſttage zu 
gelangen, nur etwa den unendlichen Jubel hervorheben, 
der an dem Abend erjcholl, al3 die hohen Neuvermählten 
zum erftenmal das Theater befuchten und an die Brüftung 
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der föniglichen Loge vortretend, fich dem zahllojen, glän- 
zenden Publikum zeigten — diefen Jubel, der gar nicht 
mehr zu bejchwichtigen, in immer neuen Salven aufichlug 
und nur ſpät erſt die Trompeten nach langen „fruchtlofen 
Berfuhen zu Worte fommen ließ. Seit drei Tagen iſt 
nun auch die ganze Stadt hochzeitlich aufgepugt. Von 
den Firften herunter ſenken ſich mächtige Fahnen, blau 
und weiß, ſchwarz und weiß, in die volfreichen Gafjen, 
und an den Wänden hinauf von unterft bis zu oberjt 
blühen freundliche Ziergärten mit Bildern, Namenszügen, 
Wappenſchilden, mit Flaggen, Tapeten und anderm pran- 
genden Drnate ausgelegt. Manche Fronten find jo reich 
und zierlih, jo pracdtvoll und jo glänzend, daß man 
glauben follte, das Portal führe unmittelbar in einen 
Teenpalaft — am beiten von allen Gegenden der Stabt 
bat uns aber der feierliche Schrannenplat gefallen. 

So jtehen wir denn am heutigen Tage, den die Freude 
der Bayern über die Hochzeit ihres Königsjohnes jo be: 
deutſam und jo volfsthümlich verjchönt hat. Wir haben 
nun vor Allem der ſechsunddreißig Brautpaare zu erwäh: 
nen, welche die acht bayerifchen Kreife ausgeftattet und 
hieher gejendet haben. Es war gewiß ein preiswürbiger 
Gedanke, alle Gauen des Landes durch folche Feitgejandte 
an ber Feier und an ihren Freuden theilnehmen zu lafjen. 
Die Idee hat hier höchlich angeſprochen und ebenjo groß 
als die Freude unjrer Landsleute fich als Hochzeitsgäfte in 
der munberreichen Hauptftabt zu finden, mar mohl bie 
Neugier der Münchener, fi) die Stellvertreter aller Ge 
biete des Königreich im Feierſtaate gegenüberzujehen. 
Heute früh zehn Uhr war nun die beitimmte Stunde, wo 


36 


der Feſtzug vom Rathhaus herunter über ven Schrannen- 
pla und durch die Kaufingerftraße zur Trauung in die 
Kirche ziehen follte, und fo ftand denn geraume Zeit vor: 
ber jchon auf dem Plate und in der Gafje unzähliges Bol. 

Endlih fommt der Zug. Voraus ein Bannerträger 
mit der Fahne von München, dem Mönche im goldenen 
Felde, und dann die Bergichüten von Lenggries und 
MWadersberg, über hundert Mann ftarf, mit ihren Epiel- 
leuten, welche die Schwegelpfeife bliefen und die Trommel 
rührten, prächtige Hochländer mit buſchigen Schnurrbärten 
und rothen Baden, in ruhig feiter Haltung einherjchreitend, 
mit grünen NRöden, den grünbebänderten Hut mit ben 
Spielhahnfedern und dem Gemsbarte auf dem Haupte, 
den fihern Stußen im Arm. 

Auf die grünen Schüben der Berge folgten aljo die 
ſechsunddreißig Hochzeitszüge. Die Brautleute erjchienen 
mit ihren Brautführern und Hochzeitladern, den jugend: 
lichen Kränzeljungfern, mit dem Ehrenvater, der Ehren: 
mutter und den Gäften — alle zufammen an vierhundert 
Perſonen. Einzelne Genofjenichaften waren zu Fuß, an- 
dere faßen in langen, reichverzierten Wagen, die von vier 
ftolgen, urkräftigen Rofjen gezogen wurden. Da gab es 
viele wunderliche Trachten zu beſchauen, die zum größten 
Theil noch jetzt im Anfehen find, wenn aud bie und da 
mit lobenswerthbem Tacte um einige Decennien zurüd- 
gegriffen wurde, um alte funfelnde Prachtſtücke, die jet 
außer Uebung gefommen, wieder glänzen zu laſſen. Es 
wäre aber zu große Arbeit den farbenreichen Zug nad) all 
feinen Gemwandftüden zu ſchildern und die fechsunddreißig 
Landsmannſchaften gefondert abzumalen, und jo tollen 
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wir denn nur einzelne herausheben mit der Bitte, ſich 
der übergangenen halber in dem gebrudten Verzeichniſſe 
Raths zu erholen, wo fie alle der äußerlichen Erjcheinung 
nad) verewigt find. 

Zuerſt fam aljo der elegante Brautwagen der Landes: 
bauptitabt, von welchem die hübjchen Töchter von München 
herablächelten, die zierlichen Geftalten mit dem bligenden 
Riegelhäubchen und dem reichverjchnürten Mieder, an dem 
die hundertjährigen Hedthaler hängen. Mit den Ober: 
bayern erichienen auch die Reichenhaller, denen die heimath: 
lichen Bergſchützen das Geleit gaben, mit grauen Joppen 
und ſpitzen Hüten. Mit den Mädchen von Münden in 
ihrer modernen ſtädtiſchen Zierlichfeit mochte man die Hoch: 
zeiterin von Schrobenhaufen, „ver Stadt an der ftillen 
Paar, treu dem Königshaufe immerbar”, zufammenhalten, 
die in alter bäuerlicher Pracht, die Haare gepudert und 
abwärts mit rothen Bändern in einen dicken Zopf geflod): 
ten, eine ſchwere, meitausgreifende Krone auf dem Haupte 
trug. Nach dem Brautpaare aus dem Gebirge von Rojen: 
heim fuhren die rothjadigen Jungen von Straubing, die 
mächtig auf ihren Trompeten bliejen, ſtolz auf ihre Hoch— 
zeiterin, die auch in rother Jacke prangte. Hierauf in 
offener Kalejche die Paflauer, die fchönen Mädchen von 
Pafjau mit den goldenen Hörnern auf den Köpfchen, 
jämmtlich jenes berühmten Sclages, der am Innſtrom 
erblüht von feinen Quellen im Engadein durch Tirol und 
durh das bayerische Hügelland hinunter bis zu feinem 
Einfluß in die Donau. Dann die Rotthaler Bauernjung- 
fern mit fufenförmigen Kronen von Flittergold und nad 
diefen die ferne Pfalz in ftädtifch züchtiger Einfachheit — 
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den Reichthum ihrer Herzen beweist das Gefchenf der Burg 
Hambach, das die Pfalz am Rhein in diefen Tagen dem 
Königsjfohn zu Füßen legte. Ferner die Oberpfälzer von 
Kemnath, wo der Bräutigam mit dem Säbel zur Hochzeit 
geht, die Mädchen mit hohen, dünnen Cylindern auf dem 
Scheitel, welche jeltfam niden, und die Hemauer, denen 
der Brautführer das Schwert vorantrug. Mit den Ober: 
pfälzern waren ſechsundſiebzig Bergfnappen gekommen, 
die nun in ſchwarzer Bergmannstracht, den Hammer im 
Arme, in Reih und Glied vorüberzogen, ihre Trompeter 
voran — ein in unferer Ebene jelten gejehenes Corps. 
Dann folgten die Bambergerinnen mit den gigantijchen 
Barthauben, und wieder in offenem Wagen die Raths— 
herren von Kronad in ſchwarzem ſpaniſchem Gewande mit 
goldenen Ketten, jehr ftattlih anzujehen — ein beneideng: 
werthes Bild für alle andern ſchwarzfrackigen Rathsherren 
unferer Zeit. Hierauf die Fräftigen Männer aus dem 
oberfränfifchen Miftelgau mit breiten ſchwarzen Hüten in 
alteigenthümlicher Landestracht. 

Aus Mittelfranfen waren die Anoblauchsbauern da, 
die um Nürnberg wohnen und große Blumenfreunde find 
— aus Unterfranfen waren Hodhzeitleute von Würzburg 
gefommen und feine Mädchen damit, mit nieblichen Flor— 
häubchen gefhmüdt, in meiße Stoffe gefleidet, leicht und 
elfenhaft und wohl berechtigt mit den Töchtern von München 
und PBaflau um den Preis der Zierlichfeit zu ringen. 
Dieſen folgte ein Hochzeitzug aus dem reichen Schwein: 
furtergau, wo das Frauenvolf hohe kegelförmige Hauben 
trägt, deren Ausläufer als breite Bänder über den Rüden 
flattern. Die Mädchen diefes Gaues erfreuen fich befonders 
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Ihmächtiger Füßchen und behaupten mit fofetter Ironie, fie 
hätten nicht Geld genug, fich große Schuhe machen zu lafjen. 

Den Schluß bildeten die Schwaben. Zuerſt ein Zug 
von Trompetern aus Augsburg in altdeutichen Sammet: 
röden und Baretten, dann die zwei Brautzüge aus der 
alten Augufta, zweiunddreißig Perſonen. Die Frauen von 
‚Augsburg trugen noch die goldenen, reichsftäbtifchen Bog— 
gelhauben, die Mädchen von Kempten aber jene riejen- 
haften jcheibenförmigen Gebäude, die fie Radhauben nen» 
nen. Go zogen alfo in fpannender Mannichfaltigfeit der 
Gewänder, gliternd in Gold und Silber und in reichen 
Spiel der Farben die jungen Brautpaare, ihre Verwand: 
ten und Landsleute in die Kirchen zur Trauung. Bon 
den Dächern herunter wallten ihnen die Feftbanner ent- 
gegen, aus ben befränzten vollen Fenftern bewunderten 
fie die Herren und Frauen, auf der Gaſſe freute fi) un: 
zähliges Bolf an den ftattlihen Männern und den an: 
mutbigen Sungfrauen, welche lächelnd vorüberfuhren, wäh: 
rend die Trompeten und Walbhörner, die im Zuge reichlich 
vertheilt waren, ermuthigend dareinfchmetterten. 

Als fie, die Katholifen in der Michaeläfirche, die 
Proteftanten in der ihrigen, getraut waren, kamen fie mie: 
der zufammen und begaben ſich allerwege durch dichtes 
Gedränge des Volkes in den Pfchorrfeller, wo ihnen in 
dem weiten Raume ein Mittaggmahl bereitet war, das 
die Stadt Münden gab, welche überhaupt die Honneurs 
des Feſtes mit großartiger Freigebigfeit zu machen mußte. 
Sm weiten Hofe des Pichorrfellers ftellten nun die Felt: 
orbner den Zug wieder auf zum feierlihen Gange über 
die Thereſienwieſe. Hier kamen auch die feſtlichen Sym— 
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bole hinzu, die ihm die letzte Weihe gaben — alle Lands— 
mannſchaften ließen ihre Banner mwehen und allen voran 
mehte die große Fahne mit dem Wappen des Königreichs. 
Nun ging’3 freudig hinab in die Wiefe, auf welche eine 
herrliche Herbftfonne herunterleuchtete, und vors Tönigliche 
Zelt, wo die Miftelgauer einen heimifchen Brauttanz be: 
gannen und ihre Jungfrauen meiblich ſchwangen, zum 
großen Vergnügen der Hunberttaufende, melde auf dem 
Tanzpla ftanden. Dann reihten ſich alle auf die Bänfe, 
die für fie aufgefchlagen waren, gegenüber den königlichen 
Herrschaften, um das Nennen zu beſchauen. Wir unter: 
lafien die weitere Schilderung der Feier, müſſen uns aber 
noch bei dem tiefen Einbrud aufhalten, den ber Feftzug 
auf alles Volk, hoch und nieder, hervorbrachte. Manchem 
Beichauer wurden die Augen feucht und ſelbſt meither: 
gefommene ausländiſche Gäfte befannten gern ihre Rüh— 
rung ein. Es ift das Volfsthümliche, das jo wirkt, die 
Freude an der Art des eigenen Stammes, ber Gebanfe, 
twie viel Schönes und Hetrliches, anfcheinend Unmögliches 
ſich durch einträchtigen Sinn, durd) Liebe und Begeifterung 
für theure Namen ermöglichen laſſe. Es ift etwas Präd; 
tiges um ein bolfsthümliches Volksfeſt! MWollte Gott, mir 
Deutichen alle hätten bald Anlaß, ein großes deutſches Volks⸗ 
feft zu begehen, ſei's an den Ufern des Rheins oder ber 
Donau, wo dann die Seemänner von Danzig und die Wein- 
bauern der Pfalz, die Dittmarfchen und bie Zillerthaler 
neben einander erjcheinen mögen im pangermanifchen Feftzug ! 


1 Namentlih Profefjor Ludwig Roß aus Athen, der damald auf 
der Durdreife in Münden und auf der Feſtwieſe an meiner Seite war, 
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Sommerleben in Brannenburg. 
1864. 


Vom mächtigen nn, von der Thierfeer Ache, von 
der friedlichen Leitach eingefangen dehnt fich im ſüdlichen 
Bayern ein Alpenftod aus, den ein behaglicher Wanderer 
in drei Tagen kaum umgehen möchte. Diejer Alpenftod 
ift reich an Waldungen und an offenen Triften. Die 
Sennhütten find faum abzuzählen und die Zahl der Rinder 
ift Legion. Wo du gehſt und ftehjt, begleitet dich das 
Geläute der Almengloden, die melodiſch hinſchallen über 
Berg und Thal. Die Pfade ziehen entweder in rafcher 
Steigung am raufchenden Bade empor und find dann 
etwas rauh und fteinig, von Felswänden überragt, von 
Ahorn und Buchen beichattet, oder fie gehen über jonnige 
Weiden, die fih ganz fanft und glatt dahinlegen, reich 
geſchmückt mit ſchönſter Alpenflora und umgeben von 
dunklem Hochwalde — mitunter jo ftil und einfam, jo 
feierlich und ahnungsvoll, als mehte noch der Geift der 
alten germanischen Walbheiligthümer über fie hin. Diefes 
Zuſammenſpiel aller Elemente ſchöner Gebirgslandſchaft 
bringt oft wundervolle Wirkungen hervor, zumal da ſich 
mitunter gar herrliche Blicke in andere Bergketten oder in 
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die Ebene aufthun. Obgleich diefe Alpenlandjchaft meiften- 
theil® mild ift, die Wege jelten bejchwerlich, die Schauer 
der Gletſcherwelt gar nicht vorhanden find, jo zeigen ſich 
doch einige Ungethüme, die dafelbft auffahren und melche, 
“obwohl rauh und wild, ſich doch zu großer Beliebtheit 
emporgeſchwungen haben. Es find dies z. B. der viel: 
befungene Wendelftein, der die Gegend von Aibling und 
von Rofenheim beherrſcht und fehr oft beitiegen wird; 
der Brinnftein in der Auboifer Gemeinde, der allmählich 
mehr und mehr Beſuch erhält und von Vielen, was den 
Glanz der Ausficht betrifft, dem Wendelſteine vorgezogen 
wird, jo wie noch andere minder erhebliche Häupter. 

Sn diefem Hochlande fteht weder Fleden noch Dorf, 
auch faum eine Kirche, ſondern nur hin und wieder eine 
fleine Bergfapelle, aber an’ feinem Rande finden fich viele 
hübfche und wohlhabende Ortichaften. An der Abendfeite 
3. B. liegt das idylliſche Bayerifch- Zell, wo in alten Zeiten 
ein eines Klofter war, das die Wildniß zu bezwingen 
gegründet, jpäter aber nach Scheiern verlegt murbe; 
ebenjo Fiſchbachau in dem ftillen Thal der Leitzach, gleich 
falls eine Stelle alter Andacht, mit der meitbefannten 
Wallfahrt am Birkenftein, ein Heiner, aber ſchön gelegener 
Ort, mo viele Jahre lang der gute alte Förfter Bloner 
eine fröhliche Gaftfreundfchaft übte und das Liner! feine 
wunderſchönen Almenlieder fang. 

Biel lebendiger, als diefe geräufchlofen Thäler find 
im Sommer die Dörfer, melde am Fuße des bejagten 
Bergitod3 dem Inn entlang liegen. Die Eifenbahn, die 
an ihnen vorüber nah Innsbruck zieht, trägt zu dem 
regeren Verkehre mächtig bei. Ueberdies minfen ver: 
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ſchiedene Reize, die nicht gerade von der Landſchaft ab: 
hängen. Gerne fliegt der Bayer, der etwa zu Roſenheim 
oder Aibling Haus hält, auf einen Nachmittag ins Tirol 
hinein, um ſich zu Kufftein oder in der nahegelegenen 
Klaufe einmal eine gute Stunde beim Tiroler Wein zu 
Ipendiren — gerne fchließt fih der Sommerfrifchgajt, der 
von Münden gefommen, dem heitern Unternehmen an. 
Auch die Verpflegung in den tirolifhen Grenzorten wird 
ſehr gerühmt, und man trifft manchen braven Mann, 
der die Schönen Forellen, die ledern Spielhähne und den 
edlen Gemjenbraten, jo er dort genofjen, nicht leicht ver: 
gefien Ffann. Für Andere liegt eine mächtige Anziehung 
in den Bauerntheatern, melde bier am ©renzfaume 
Bayerns und Tirold von beiden Nationen mit gleicher 
Vorliebe betrieben werden. Gewöhnlih wird nur im 
Sommer gejpielt und nur an Sonn: oder Feiertagen. 
Man gibt dann ein und dafjelbe Stüd vom Mai an bis 
Johannis und läßt hierauf ein zmeites folgen, welches 
bi3 zum Ende der jchönen Jahreszeit miederholt wird. 
Sp gab man während des legten Sommers im tirolifchen 
Niederndorf anfangs: „Die Grafen von Hohenftein oder 
Die Sclaven in Aegypten”; nach diefem aber: „Graf 
Ubald von Treuenftein oder Der Rächer am Todten- 
farge“, jedes ein „Ritterjchaufpiel in fünf Acten mit 
Gefang und Muſik.“ Die Theaterzettel der Bühne zu 
Niederndorf find noch in alter Weife von bäuerifcher Hand 
gejchrieben und zwar mit all den orthographifchen Kenn- 
zeichen einer ländlichen Feder; die ftrebjamen SHiftrionen 
von Erl dagegen ließen fich die ihrigen auf gelbes Papier 
nicht ungierlich druden. Darauf ift zu leſen, daß fich die 
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Theatergejelichaft „entichlofien habe”, heuer aufzuführen: 
„Mangolf von Rottenburg oder Der Kampf um Mitter- 
nadt. Ein großes Ritterfchaufpiel mit Geifter- und 
Schladtenvorftellungen, auch Muſik und Gefang in fünf 
Aufzügen.” Der Anfang war auf zwei Uhr Nachmittag 
fejtgejegt, die Dauer auf vierthalb Stunden. 

Auch hiſtoriſche Merkwürdigkeiten find bier viele zu 
finden, aus ber Römerzeit und aus dem Mittelalter. 
Ein gar jeltjames Dertlein ift das vorzeitliche Neubeuern 
mit einem alten Schlofje und noch viel älterem Römer: 
thburm. Es liegt auf der rechten Geite des Inns, faft 
außerhalb des Verkehrs der Menfchenwelt, denn die Land: 
jtraße nad) Tirol zieht fich auf der Linken Seite dem Strom 
entlang und die junge Eifenbahn befolgt diejelbe Richtung. 
Früherhin gingen‘ oft Jahre vorüber, ehe den einjamen 
Bewohnern ein fremdes Menfchengeficht entgegentrat, 
wenn e3 nicht etwa ein mandernder Scheerenjchleifer oder 
ein verjprengter Handwerksburſche war. Jetzt aber treibt 
der mächtige Trieb der Sommerfrifchler, ſich gegenfeitig 
auszumeichen, wohl auch hin und wieder einen Gultur: 
menjchen in das öde Neft. 

Der alten Veſte Neubeuern gegenüber, am linfen 
lebendigen Ufer des Stroms, erhebt fi) das anjehnliche 
Schloß von Brannenburg und das gleichnamige Dorf. 
Erfteres, das jchon mancherlei Herren gejehen, ging vor 
etwa zwanzig Jahren durch Kauf an den italienifchen 
Marcheſe Pallavieini über, der fih bier jo jehr gefiel, 
daß er eine glänzende Erneuerung der alten Burg zu 
unternehmen beſchloß und diefe auch faft zum Ziele führte, 
bis allerlei Verbrielichkeiten mit ben Eingeborenen ihm 
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den Befit verleideten, jo daß er ihn jüngft an eine würt— 
tembergifche Geſellſchaft veräußerte, welche eine wiſſen— 
ichaftliche Ausbeutung der jchönen, dazu gehörigen Wälder 
vorhaben fol — eine Abficht, die nicht jedermann zu 
Gefallen ift, am menigjten den Malern, denen jebt oft 
der Gegenftand ihrer Baumftudien fat unter dem Pinjel 
weggehauen wird. 

Diefes Brannenburg genießt jchon ſeit Sahrzehnten 
den Ruf einer bejonderen Annehmlichkeit. Die ſanfte 
Erhebung, auf welcher es erbaut ift, gewährt den meiften 
der zierlihen Häufer eine malerische Lage, die jchönen 
dichtbelaubten Baumgruppen verleihen dem Orte im Sommer 
lieblihen Schatten, und die mancherlei Ausflüge, die fich 
von bier aus unternehmen laſſen, erheitern das Leben 
der Sommerfrifchler. Auch ein Wirthshaus fteht in dem 
Dorfe, das von langen Sahren her als gut und mwohlfeil 
befannt ift und deßhalb ſchon viele berühmte und noch 
mehr unberühmte Leute unter feinem Dache gejehen hat. 
Bor allen haben die Münchner Maler daſelbſt, wie früher 
auf Frauenchiemjee, gleichſam eine Gerechtigfeit, das 
gaftlihe Haus als ihr eigenes zu betrachten und darin 
ihr fröhliches Weſen zu treiben nach Herzenzluft. Davon 
werden wir am Schlufje noch Einiges erzählen. 

In diefem Dorfe ging nun eine gar lebhafte und 
malerijche Scene vor fich, gerade als wir heuer dort ein- 
rüdten. Es war eben Fronleichnamstag und mir kamen 
juft recht, die große Proceſſion an uns vorüberziehen zu 
jehen, befanntlich die höchft gefeierte der Fatholifchen 
Chriftenheit. Sie fällt immer auf den Donneritag nad) 
dem Dreifaltigfeitsfonntag, entweder in die letzte Hälfte 
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des Mai oder in die erfte des Juni, alſo in die Zeit, 
wo das Jahr am fchönften if. Am Vorabend ſchon eilt 
die Jugend des Dorfes in die üppigen Fluren hinaus 
und pflüdt die Blumen des Frühlings, um fie auf den 
Pfad zu freuen, den das „hochwürdige Gut“ in der Hand 
des frommen Kirchenhirten dahinwandeln wird. Auch der 
Birkenwald muß feine jungen Sprofjen hergeben, um das 
hohe Felt zu jchmüden, welches daher den Forftleuten 
ſchon lange nicht mehr recht gefallen mil. Mit den 
laubigen, wehenden Bäumen werben die Wände der Pfarr: 
fire und die Häufer verziert, an welchen der Zug vor: 
übergeht. Auf dem Lande ziehen diefe Vroceflionen durch 
Feld und Wald, über Berg und Thal auf längſt be: 
jtimmten Steigen, über welche jchon die Proceflionen der 
Urväter gejchritten. Von Alters her find denn auch in 
jeder Gemeinde vier Orte beftimmt, mo die wandernde 
Andacht fih zur Ruhe jebt und etwas auspuftet. Solche 
Drte nennt man Evangelien, und es werben diejelben an 
diefem Tage mit tragbaren Feldaltären zum Gottesdienfte 
zierlich hergerichtet. Meift ift e8 eine alte Linde ober ein 
anderer ehrwürdiger Baum, deilen Schatten jchon vor 
langen Zeiten hierzu auserjehen wurde. Die Hauptiache 
ift aber, daß der Herr Pfarrer in feinem jchönften Ornate, 
ſobald fih der Zug geftellt hat und das Volf auf den 
Knieen liegt, vom Feldaltare herab ein Stüd aus dem 
Evangelium, 3. B. den Stammbaum Jeſu Chrifti, fingend 
vorträgt. Alles Taufcht den feierlichen Tateinifchen Klängen, 
und wenn fie zu Ende, ertönen die Böller, die Blechmufif 
fällt ein und die Rauchfäfler hauchen ihre mohlriechenden 
Düfte aus. Der Gebirgsihütenhauptmann, defien Com— 
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pagnie heute in höchſter Gala ausgerüdt, läßt fein krie— 
gerifches Commando erjchallen, und jo wallt der lange 
Bug dahin bis zum nächſten Evangelium und zwar immer 
mit lautem, wenn auch gedanfenlojem Gebete und mit 
hellem Gejange der Schuljugend und der ländlichen Baffiften, 
die der Lehrer im Hymnenvortrag eingeübt. 

Hoch darüber wehen im Winde die Kirchenfahnen, 
fleine, meift rothe Wimpel an himmelhohen bemalten 
Stangen, welche zu tragen, wenn bie Luft nur etwas 
bewegt, eine wahre Herculesarbeit für die rüftigften Leute 
der Gemeinde ift. In vielen Dörfern befteht auch unter 
dem Borfit des Kaplans ein Jungfernbund, defjen Gelübde 
aber für die Genoflinnen nicht jehr drüdend find. Es 
veriteht fih von jelbft, daß an ſolchen Tagen auch dieſer 
in die Erjcheinung tritt und zwar in feiner ganzen Sieb: 
lichkeit. Die Mädchen tragen dann im blonden Haare 
duftende Blumenfränze und find fämmtlich in die Farbe der 
Unſchuld gefleivet. Sie gehen paarweiſe mit gejentten Augen, 
etiva einen Lilienftengel in der Hand, vor dem hochwürdigen 
Gute einher. Den kräftigſten unter diefen Jungfrauen wird 
auch die Ehre zu Theil, die Heiligenbilder zu tragen. 

Auf jedem Altar in der Kirche — es find deren ge: 
wöhnlich drei — fteht nämlih Jahr aus Jahr ein ein 
hölzernes Bild, welches an jolchen Tagen herabgenommen, 
auf eine Tragbahre geſetzt und jo den zarten Schultern 
der weiblichen Jugend überantivortet wird. Am berrlichiten 
prangen die Bilder der Gottesmutter, welche in ihrer 
prächtigſten Feiertagstoilette, mit Seidendamaft und Gold— 
brocat gepußt, über den Häuptern ber tragenden Mädchen 
majeftätifch einherſchwebt. 
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Alles dieſes aber, was wir bisher bejchrieben, zuſam— 
‚ mengefaßt, ergibt eine Augenweide, deren Reiz fich ſelbſt 
der eingefleifchtefte Ketzer nicht entziehen fann; viel eher 
wird er zugeftehen, daß eine ſolche Proceflion für eine 
Alpenlandichaft die farbigfte Staffage ift, die fich erdenken 
läßt. 

E3 war ein präcdtiges Bild, das fih da darbot. 
Vor uns zunächſt der Kirchthurm und die Vorhalle des 
Gotteshaufes, diefen gegenüber aber die Fenſter und die 
hoben Mauern des Sclofjes. In der Ferne glänzt der 
Inn und über diejem erhebt ſich als eine Veſte aus dem 
Mittelalter das Schloß von Neubeuern und der meithin 
gefehene Römerthurm. Aus der Dorfkirche tritt jo eben 
unter dem Baldachin im goldenen Rauchmantel der ehren- 
werthbe Herr Pfarrer, der das hochwürdige Gut, eine 
goldene Monftranz mit der heiligen Hoftie, weihevoll in 
beiden Händen hält. Bor ihm geht ein andrer Diener 
der Kirche, der ein Grucifir trägt. Um ihn herum reihen 
fih die fittfamften Knaben des Dorfes, heute im weißen 
Chorhemde, wohl geübt, das Rauchfaß zu ſchwingen, bie 
Klingel zu jchellen und lateinifch zu miniftriren. Das 
Publikum ift, mit einer fpäter zu befprechenden Ausnahme, 
nur ein anbächtiges. Doc find die Männlein und die .- 
Meiblein, die hier betend umberftehen und auf die Aniee 
gefunfen, meift herzugewandertes, mitunter auch fremdes 
Volk; denn die Eingebornen erfcheinen an ſolchen Tagen 
möglichſt vollzählig unter den Bittgängern, um dadurch 
die Länge und die Pracht des Aufzugs zu vermehren. 
Der mwürdige Landmann, der dort oben mit gebeugtem 
Haupte feiner Andacht pflegt, iſt alfo ficherlich ein Berg: 
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bauer, der feinen entlegenen Hof in der Höhe am däm— 
mernden Morgen verlafjen hat und voll hausväterlichen 
Pflichtgefühls bald wieder zu feinen Kleinen zurüdfehren 
will, obgleich es fich öfter ereignet, daß er vor der offenen 
Thüre des Wirthshaufes feine guten Vorſätze vergißt und 
der harrenden Gattin erft am fpäten Abend, wenn aud 
in rofigfter Sonntagslaune, in die Arme finkt. Der 
ervachjene Sohn, der zu jeiner Seite jteht, bleibt vielleicht 
nod) etwas länger an jenem freudenreichen Orte, dem er 
der großen Entfernung halber nur fo ſelten feine Auf: 
merfjamfeit bezeigen kann; leicht möglich, daß er nicht 
mehr ganz unbehelligt herausfommt, denn da fich die 
Gegenjäte befanntlich gern berühren, jo hat man jchon 
oft die Erfahrung gemacht, daß die Jugend am Abend 
deito raufluftiger ift, je andächtiger fie am Morgen geweſen. 
Bon der jungfräulichen Tochter, die in feidenem Kopftuche 
hinter beiden jteht, wollen wir nur das Beſte denken. 
Wenn fie diefem Gedanken entipricht, jo trinkt fie vielleicht 
nur ein frifches Seidel und geht dann rüftig voraus, um 
die Mutter bei Zeiten zu verftändigen, daß ihre Lieben 
noch im Wirthshaus ſitzen. | 

Die andern ſchönen Beterinnen find ebenfalls von der 
Alm herabgelommen, verrichten ihr Gebet für fih und 
milchen fich nicht unter die Gemeinde. Wahrjcheinlich 
find auch etliche Tirolerinnen darunter, die dem befjern 
Verdienſte nach in das menfchenarme, aber ſattſam nährende 
Bayerland gezogen, um da als chriftliche Dienjtboten ihre 
Laufbahn zu eröffnen, die ſich mitunter durch eine fröhliche 
Hochzeit abjchließt. Die zierliche Geftalt, welche dort drüben 


niet, mit dem Spishut, der mit goldenen Schnüren 
Steub, Kleinere Schriften. IV. 4 
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umzogen, und dem reichen Haargeflechte, fie ift, wie unter: 
richtete Perſonen willen mwollen, das Tieblihe Walperl, 
des früheren Wirthes Töchterlein, welches von Manchen, 
außer den Reizen der Lanbichaft, auch für einen Fleinen 
Magnet der Brannenburger Gegend angejehen wird. Sie 
ift zwar nicht von der Alm gefommen, hat ſich aber mohl 
fonjt ein wenig verfpätet und gibt fich jest feine Mühe 
mehr, fih in die Proceflion zu drängen. Die beiden 
Mädchen auf unferer Seite jeheinen dagegen wieder Gen: 
nerinnen zu fein, ein derber, gutmüthiger, mitunter etwas 
leichtfertiger Schlag, der zu Gejang und Tanz und Liebe 
faft noch mehr aufgelegt ift, al3 zum Beten, Faften und 
Almojengeben. 

Nicht fern von diefen, doch geſchieden durch eine tren- 
nende Wand bon blühenden Büfchen und dadurch gleich: 
fam als ein Weſen aus anderen Sphären charafterifirt, 
lauert Freund Maler, in feinem leichten Reifegewand, ein 
jehr gelungener Gegenfat zu dem Bäuerlein, das in feinem 
zopfigen Feiertagsrod auf der anderen Seite fteht. Des 
Malers Ausdrud ift etwas herrichend und imponirend, 
womit wir aber nicht jagen wollen, daß er für fanftere 
Gefühle ganz unempfängli wäre. Geine Augen find 
dem lieblihen Walperl zugewendet, ob auch fein Herz es 
ift, das müflen wir dahin geftellt fein Tafien. Seinen 
Bleiftift führt er mit nerbiger Hand, der, mie es jcheint, 
nur fräftige Geftalten entquellen fönnen. Wir mürben 
gern einen Bli in fein Album werfen, wenn e3 erlaubt 
wäre, ihn jeßt zu ftören. Wir würden gewiß nur Schönes 
darin finden. Hut, Gefiht und der Bart dazu bezeichnen 
deutlich eine unabhängige, geniale Richtung auf politiſchem, 
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mie auf artiftiichem Felde. Gicherli dürfen wir noch 
Großes von ihm erwarten. 

Brannenburgs ftäbtifche Infaßen, die in ſchönen Som: 
mern jehr zahlreich find, theilt man nad) dortigem Schema 
in Maler und Luftfchnapper. Letztere find ſolche, welche, 
etiva der Kanzlei oder dem Comptoir entflohen, fich lediglich 
in den gejunden Lüften des Hochlands gütlich thun und 
an dem luftigen 2eben der Maler freundlich Theil nehmen 
wollen. Mifanthropifchen Leuten ift der Aufenthalt im 
biefigen Orte mit nichten zu empfehlen, denn die Land: 
Ichafter und die Hiftorifer treiben hier gar arge Narreteien 
und führen mitunter einen fo abjonberlichen Lärm auf, 
daß der traurige Griesgram in feinem einſamen Bettlein 
vor Mitternacht oft Fein Auge zubrüden kann. Beſſer 
alfo, wenn er feinen Weltfcehmerz vergißt und bei ihren 
heiteren Spielen jelber eine entfprechende Rolle übernimmt. 
Hier gibt's gejellige Scherze, Mummereien, Masferaden 
aller Art. Nicht leicht fommt ein einigermaßen bedeu— 
tendes Licht aus der Künftler: oder fonftigen Welt ins 
Dorf, es würde denn in allegorifcher Weile und mit 
Gedichten, Geſang und Trinfjprüchen empfangen. Stammt 
ed. aus Berlin, jo tritt eine ſchöne Frau als Borufjia 
angethan vor ihn hin und übergibt ihn weinend, aber mit 
Segensſprüchen ihrer entlegenen Schweiter Bavaria. Zieht 
die Berühmtheit wieder ab, jo erjcheint Frau Bavaria 
und händigt fie mit bittern Abjchiebsthränen ihrer Schweiter 
Boruſſia aus oder, wenn fie nah Rom pilgern mill, 
ihrer geliebten Freundin Stalia, welche fie herzlich bittet, 
auf den Gaft wohl Acht zu haben, damit ihm feine 
Unannehmlichkeiten begegnen. Der Schauplat für derlei 
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Zuftbarkeiten ift gewöhnlich der Tanzboden im Wirthshauſe. 
Heute ift da maskirtes Carouffel, morgen Circus, wobei 
die gewandteſten Reitfünftler, als Monfieur Renz oder 
Monfieur Carr& verkleidet, auf einem hölzernen Pegaſus 
die halsbrechendften Wagftüde vollziehen. Zum Lohne für 
die Waderen fängt dann der Wirth auf feiner Geige zu 
jpielen an — „bis fnifternd jtrömt Feuer um Saiten 
und Hand“ — und fofort fällt auch ein benadhbartes 
Clavier ein, und der entzüdte Hörer beiderlei Geſchlechts 
fühlt ſich plöglih von den Schwingungen einer ländlichen 
Tanzmufif getragen und gehoben, welche bald Alles ihrem 
Zauber unterthänig mad. 

Es verfteht ſich, daß an ſchönen Tagen namentlich die 
Luftichnapper aus dem Dorfe ziehen, um in der Umgebung 
Ausflüge zu unternehmen oder die winkenden Berghäupter 
zu erflimmen. Wohin diefe Züge gehen, das wollen mir 
nicht meiter ausführen. Einige Orte haben mir jchon 
berührt — alle fönnen mir nicht erwähnen. Nur damit 
er nicht geflifjentlich vergeſſen jcheine, wollen wir noch des 
nahen Petersberg gedenken, einer waldigen Felſenſpitze, 
auf welcher ein uraltes Münfterlein und ein Priefterhaus 
jtehen, wo man gut erquidt wird und viele Meilen meit 
ind Land hinausſchaut. Auch zum „Tatzelwurm“ am 
Audorfer Berg find’s nur dritthbalb Stunden, und e3 führt 
ein jehr angenehmer Pfad dahin, bald fanft anfteigend 
im Waldichatten, bald über die friedliche Einjamfeit der 
grünen Triften. Unter dem Schild des Tatzelwurms haust 
der alte Schweinfteiger, ein befcheidener Freund der deut: 
Ihen Wiſſenſchaft und ihrer Pfleger, fonft Ticenzirter 
Bierſchenk und Hofbefiger, deſſen ſeltſame Schickſale ſchon 
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Manden, der nit an alle Möglichkeiten gewöhnt ift, 
überrajcht haben follen. Ihm zuerft in der ganzen Nation 
fam einft ber Gedanke, ob man fich nicht ein Verbienft 
erwerben fönnte, wenn man müde Wanderer und Pilger 
auf einem vielbetretenen Bergmwege mit Speife und Tranf 
erquidte. Diefer Gedanke, der in der Schweiz fehon etliche 
Taufendmale durchgeführt ift, Fam aber unfern Beamten 
und andern Leuten fo in die Duere, daß fie dem fühnen 
Denker einen Schabernaf nad) dem andern fpielten und 
ihm allmählich faft das Leben verleideten. Indeſſen hat 
er's zulegt doch durchgeſetzt und feine gaftfreundlichen 
Ideen mit hoher obrigfeitlicher Erlaubniß im feurigen 
Tatelwurm verwirklicht. Seitdem haben ſich auch alle Ge: 
bildete unjers Volks im Geifte um den wadern Dulder 
geſchaart und erweisen ihm die Ehre ihres Beſuchs fo oft 
ſie nur fünnen, fo daß fein herrlich gelegenes Häuslein 
jtet3 bejegt ift von mandernden Gelehrten, Dichtern und 
andern Edlen, die jehr gern an feinem Lagerbier nippen 
und jeinem Ansbacher Schinken anerfennend zuſprechen. 
Das Fremdenbuch, das er angelegt, meist ſchon manchen 
namhaften Pilger auf und darf vielleicht in kurzer Zeit 
jelbjt eulturhiftorifche Wichtigkeit in Anfpruch nehmen. 
Wenn fih nun früb am Tage die fröhlichen Luft: 
ſchnapper zu Brannenburg rüften und mit den Frauen 
und Sungfrauen, mit dem Alpenftod in der Hand und 
dem Proviantranzen auf dem Rüden, fi zum Auzsfluge 
vor der Herberge fammeln, dann ift ein fchwerer Moment 
für den jungen Maler gefommen, der voll der beiten 
Vorſätze fo eben aufgejtanden ift und mit feinem Malkaſten 
und jeinem ungeheuren Barapluie 3. B. auf die Schwarzlad 
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emporjteigen will, um bort die interefianten Waldftudien 
abzujchließen, die während ber legten Regentage jo jchmerz- 
lich liegen geblieben. Wenn nämlich der Maler im Vorbei- 
gehen ſtehen bleibt und die guten Gejellen betrachtet und 
die heiteren Frauen und die lachenden, fchäfernden Fräu— 
lein, die fich alle auf die hohen Aftenhöfe freuen oder auf 
den Riefenfopf mit feiner unermeßlichen Ausſicht, dann 
wird ihm mind und weh um’3 Herz und es beginnt ein 
Geelenfampf der peinlichften Art, der aber doch gewöhnlich 
einen guten Ausgang nimmt. „Ad ja,” pflegt dann der 
Süngling mit feinen guten Vorſätzen zu lispeln, „bie 
Partie ift doch gar zu reizend, die Geſellſchaft gar zu 
niedlih, und Wälder finden ſich wohl immer wieder” — 
und wenn er biejes einigemale leife gelispelt, überreicht 
er Malkaften und Parapluie der Kellnerin zum Aufheben, 
bis er mwieber fomme, und dann gibt er der Gejellichaft 
erröthend zu erkennen, daß er fih auch ein bischen 
anjchließen werde, worauf ihn dann dieje Beifall klatſchend 
als ihren Genofjen aufnimmt. Und jo lafjen wir fie denn 
jebo im Frieden ziehen und werben ung freuen, wenn fie 
am Abend jubelnd über den wonnigen Tag wieder heim: 
fehren. 


VII. 


Das Theater zu Kiefersfelden. 
1867. 


Bedeutendes nicht leiſten könnend, ſuchen wir doch 
mitunter im Kleinen zu nützen und die Augen der 
Denkenden auf Beachtenswerthes hinzurichten. Deßwegen 
hat uns ſchon mannichfach eine Blüthe des bäuerlichen 
Idealismus beſchäftigt, welche, auf eigener Flur ent— 
ſproſſen und von den einfachen Gemüthern gern gepflegt, 
unter günſtigen Sternen noch ſehr genießbare Früchte 
zeitigen könnte. Wir meinen hier die ländliche Schaubühne 
oder das Bauerntheater, welches faſt das einzige Ueber— 
bleibſel iſt aus einer frühern, reichern Zeit, wo auch der 
Landmann noch ſeinen Theil nahm an dem geiſtigen Leben 
der Nation und an den Wiſſenſchaften, wie ſie eben 
damals umliefen, wo er an den alten Sagen und Ge— 
ſchichten noch ebenſo viele Freude hatte, ſie noch ebenſo 
gut wußte und ebenſo gern erzählte, als der Ritter und 
der „Pfaffe.“ 

Dießmal nun ruft das Theater in Kiefersfelden unſere 
Theilnahme an, weil es eben verboten worden iſt. Kiefers— 
felden iſt ein weit verſtreutes, aber angenehmes, fchatten: 
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reiches Dorf und liegt an der tirolifchen Gränze, ein Stünd— 
hen unterhalb Kufftein am mächtigen Innſtrom, den 
ungeheuern Wänden des Wilden Kaiferd gegenüber, in 
einer herrlichen Landſchaft. E3 ift da auch der Sit eines 
bedeutenden Eiſenwerks, das „die Kiefer“ heißt. „Daß nun 
die Schmiede vor andern Handwerkern immer etwas voraus 
gehabt, iſt allen befannt, welche die Gejchichte derjelben 
von der alten Sagenzeit, wo Hephäjtus und Dädalus 
glänzen, bis zum deutſchen Wieland und von dieſem 
bis auf die neuere Zeit verfolgt haben. Wie ihr Gewerbe 
ein poetifches, zwiſchen Wafjerftürzen und Feueröfen ein- 
gefeiltes, auf die Stärke des Arms gebautes ift, jo find 
auch ihre Geifter für dichterifche Erregungen leicht zu ges 
winnen, und unter ihren rußigen Fürtüchern fchlägt oft 
ein phantaftifches Herz.” Darum fand aud) die dramatiſche 
Muſe in Kieferöfelden zu allen Zeiten eine freundliche 
Aufnahme, und obwohl oft vertrieben, Tehrte fie. doch 
immer wieder gern dahin zurüd. Daß nun aber ihr 
Tempel in neuefter Zeit von der hohen Obrigkeit aber: 
mal3 verriegelt wurde, gilt den bejagten Schmieden als 
ein traurige Verhängnif. Ohne von den verlegten Tra: 
göden aufgefordert zu fein, glauben wir hierüber gleich 
wohl einige der Deffentlichfeit unterbreiten zu bürfen. 
Wir entnehmen es einer Beſchwerdeſchrift, die fie im 
vorigen Mai gegen den abjchlägigen Regierungsbeicheib 
bei der oberſten Stelle einreichten, und welche ungefähr 
folgendes enthält: 

„sn unfern bewegten Zeiten juchen ſich die Stände 
und die Lebensweiſen mehr und mehr zu aflimiliren. 
Leider machen fih aber in dieſer Beziehung noch bie 
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Ichreiendften Contrafte bemerkbar. Der Landmann bat 
bereit3 angefangen, ſich ftäbtifch zu leiden, ftäbtifch zu 
ejlen, jtäbtifch zu trinken, überhaupt bei feinem jungen 
Wohlitand mehr Geld auszugeben, als in der frühern 
Dürftigfeit; aber e3 find nur erft ſchwache Spuren vor: 
handen, daß er fich auch ftäbtifch, d. h. gebildet und 
geiftreich, unterhalten wolle. Eben deßwegen follte aber 
eine Ausgleihung von feinen Pflegern eher erjtrebt als 
behindert werden. Der glüdliche Bewohner unferer Haupt: 
und Kefidenzftadt hat Jahr aus Yahr ein Concerte, Bälle, 
Vorleſungen, Binafothefen, Wachtparaden, Gungl-Muſik 
und hundert andere Vergnügungen. Dawiſon, Fräulein 
Janauſchek und die berühmteften Gäfte erfcheinen auf den 
hauptſtädtiſchen Brettern, um ihn „von den Leidenſchaften 
zu reinigen,“ Richard Wagner ſucht ihn im Lohengrin, 
in Triftan und Iſolde bei herrlicher Ausftattung auf den 
richtigen muſikaliſchen Gejhmad zu führen; kurz, alles 
wird aufgeboten nicht allein um ihn zu bilden, jondern 
auch zu vergnügen, um ihn nicht langweilig und nad): 
denflich werben zu lafjien. Dem Landmann bleibt dagegen 
zu feiner Bildung und zu jeinem Beitvertreib nicht3 offen 
als die gewöhnliche Sonntagsrauferei; denn das Bauern: 
theater, das fein eigener Inſtinet verlangt, und das in 
"der That das einzige weltliche Bildungsmittel wäre, da 
er die Schulfenntniffe im praftiichen Leben jchnell vergißt — 
das Bauerntheater wird immer behelligt, verfolgt und 
unterdrüdt. Kein Wunder, wenn fih der Landmann 
unter joldhen Umftänden die Frage ftellt: warum denn die 
Stadtleute in allen Freuden ſchwelgen follen, und er nur 
immer in der alten Zangmweile, und wenn er folgerecht 
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tungen glaubten wir unfere Beſchwerdeſchrift einleiten zu 
dürfen. Ehe wir aber auf die gegenwärtige Bebrängniß 
unjerer Anftalt übergehen, jei e8 uns vergönnt, einen 
Blick auf deren Gefchichte zu werfen. 

„Die Schaubühne zu Kiefersfelden geht in unvorbenfliche 
Zeiten zurüd. Wie in Tirol die Landeder Bauern, was 
wir aus der Geſchichte wiſſen, jchon zur Zeit Friedrichs 
mit der leeren Taſche (F 1439) ihr „Gſpiel“ hatten, fo 
daß der verichollene Herzog auf ihrer Bühne jelber als 
unbefannter Mime auftreten fonnte, um die Treue feines 
Landvolks zu prüfen, jo hatten e8 wahrjcheinlich auch Schon 
die Bauern von Kieferfelden in denjelben Tagen. Jeden— 
falls fand fih da im Jahr 1833 ein altes baufälliges 
Theater, welches nicht mehr zu benügen war. So machten 
fi) denn drei ehrbare Männer zufammen und erbauten 
ein neue aus inländiihem Holz, das fie Funftlos mit 
Brettern überdachten. In diefem mandelten mir tie 
unjere Vorgänger auf dem Kothurn bis zum Jahr 1848, 
als die Borftellungen von dem k. Landgericht Rojenheim 
plöglich verboten wurden. Was dieſe jo hochgebilvete 
Behörde veranlapt haben mag, unfjerer Bildung fo auf: 
jäflig zu fein, ift nicht befannt geworben. ebenfalls ift 
gewiß, daß in dem „finftern” Tirol dazumal die drama 
tiſche Kunft Feine ſolche Todesgefahr zu überftehen hatte, 
als in dem „aufgellärten“ Bayern; denn unfere tirolifchen 
Nachbarn, die Bauern von Erl, Ebs, Sewi u. ſ. w., 
jpielten nebenher Iuftig fort und rühmten fich mit höhni— 
ihem Uebermuth, daß fie in ihrem abfolutiftifchen Defter- 
reich doch mehr freie Luft hätten, als wir mit unferen 
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eonftitutionellen Freiheiten im vielbelobten Bajuvarien. 
Auf unfer flehendes Bitten wurde uns dann im Jahr 1850 
das Spiel wieder freigegeben, bald darauf jedoch neuer: 
dings verboten. Die Gründe diefes zweiten Interdicts 
find aber ebenſo unbefannt als die bes eriten. 

„Nach verjchiedenen fruchtlofen Beftrebungen, die ung 
auch verjchiedenes fruchtlofes Geld Fofteten, wendeten wir 
uns durch unfere ehrfurchtvollſte Vorftellung vom 28. Sept. 
1861 an ©e. k. Maj. Marimilian I. und, mie zu erwarten, 
wurde una vom erleuchteten Thron herab erlaubt, was 
nie hätte verboten werben follen. Wir geriethen darüber 
in eine Stimmung, tie ein junges Ehepaar in den Flitter- 
wochen — mir waren noch nie jo vergnügte Unterthanen 
geweſen — mir fühlten uns voll des innigften Danfes 
für unferen geliebten Landesvater und voll Stolz; auf 
unfere bayerifche Nationalität, die nun doch wieder auf 
gleiche Höhe mit der tirolifchen geftellt worden war. Mit 
bejonderer Andacht begingen wir damals den Firchlichen 
Sahrestag der Theatergejellichaft, welcher ſchon von den 
Stiftern im Jahr 1833 verabredet und feitdem an jedem 
Pfingftmontag feierlich in der naheliegenvden Otto-Capelle 
begangen mworben war. Wir haben diefe Feier auch in 
ben langen Jahren, wo uns das Spiel verboten, nicht 
eingehen laſſen, vielmehr jedesmal die Auslagen aus 
unferen geringen Mitteln jelbft beftritten, da wir, während 
alle irdifhen Behörden uns feindfelig waren, doch den 
Himmel der dramatifchen Kunft freundlich erhalten wollten. 
Wir rühmen ung mit Vergnügen, daß wir in diefem Stüd 
an das höchfte Alterthbum rühren, wo ja auch die Tragödie 
mit dem Gottesbienfte ftet3 in innigfter Verbindung ftand. 
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„So begannen wir denn unfere Laufbahn. Die Aipecten 
waren günjtig, denn wir fanden bald einfältige Diener, 
polternde Alte, lauernde Böfewichte, erhabene Könige und 
Kaifer, jo viel wir brauchten, kurz alles, was eine wohl 
ausgejtattete Bühne verlangt. Und waren auch unjere 
Liebhaber und Liebhaberinnen etwas hölzern und edig, 
jo fiel das unferem Publiftum nicht unangenehm auf, 
weib es fich gerade in diefer Art ſelbſt wieder zu erkennen 
glaubte. Für das Repertoire hatten wir beneidenswerthe 
Quellen. Es lebte nämlich vor dreißig Jahren nicht meit 
von bier ein ausgezeichneter Schaufpieldichter, Joſeph 
Schmalz, den man nicht mit Unrecht den Shafefpeare des 
Innthals genannt hat. Er war zwar nur ein Kohlen: 
brenner in Tirol, aber ein Talent, deſſen gleichen jo bald 
nicht mehr gefunden werben wird. Bon ihm find nod) 
etwa zwanzig bis dreißig Stüde vorhanden, welche meift 
jene alten, ewig friſchen Märchen behanbeln, die dem 
deutichen Volk vor allem theuer find, „die vier Haimons— 
finder,” „die heilige Genofeva,” „den hörnernen Siegfried” 
u. ſ. w., oder auch jene wunderbaren Sagen, welche von 
den Kaifern in Griechenland, von den Emirn in Andalufien 
und andern merkwürdigen Potentaten erzählt erben. 
Joſeph Schmalz unterjcheidet fih von den erniteren Dra- 
matifern der Gegenwart, namentlih von der neueren 
Münchner Schule, beſonders dadurch, daß feine Stüde 
nicht allein belehrend, jondern auch unterhaltend find. 
Seine Dramen dauern den ganzen Nachmittag, aber der 
Zuschauer findet fi) nie gelangweilt, fondern nur ange 
zogen, fittlih gehoben und verebelt. Alle feine Stüde 
find überbieß von der ftrengiten Moral getragen; die Tugend 
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wird immer belohnt und das Laſter immer beſtraft. Der 
Bauer liebt jene prickelnden Lascivitäten nicht, wie ſie 
heutzutag in den Hauptſtädten unter den Titeln „La dame 
aux Camelias,* „Orpheus in der Unterwelt“ u. j. mw. 
mit Connivenz einer hohen Obrigkeit dem entnerbten 
Bubliftum geboten werben. 

„Unſere Leiftungen zogen denn auch jchon manches 
wohlmwollende Auge auf fih. Ein einheimischer Schrift: 
fteller verbreitete fich darüber in feinen „Wanderungen im 
bayerifchen Gebirge” — einem Bude, das wenigſtens im 
Ausland nicht unbekannt zu fein feheint. Er war unter 
den Zufchauern als „die jchöne Helena (nicht die Offen: 
bach'ſche, ſondern) die Tochter des mächtigen Kaifers 
Antonius von Griechenland, oder Rache, Reue und Ber: 
ſöhnung,“ als „Valentin und Urfinus oder das Diamanten: 
freuz” gegeben wurden. Seine Schilderungen haben jchon 
manche gebildete Männer und, Frauen aus Dresben, 
Berlin und Hamburg herzugeführt, die nun nad) dem 
ländlichen Schaufpiel fragen und nur ausweichende Ant- 
worten erhalten, da wir jelber nicht willen, warum wir 
ihnen diefen Genuß verjagen müfjen und unjere Obrigfeiten 
feiner unfreundlichen Beurtheilung ausfeten wollen. 

“ „Durch ſolche Anerfennungen, wie die oben erwähnte, 
befeuert, hatten wir nun in Thalia's Dienft drei Jahre 
lang freudig fortgearbeitet, und mir überlegten fchon: 
ob wir es nicht wagen ſollten, einen erhabenen inländifchen 
Gönner der dramatiihen Mufe zu unfern Schaufpielen 
ehrerbietigft einzuladen, als an einem fühlen Herbftabend 
des jahres 1865 der in der Gefchichte des deutſchen Drama’s 
bisher noch unbefannte Wagnerbauer Franz Larcher von 
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Kiefersfelden die Schlüffel unferer Theaterhütte abzog, 
fie einftedte und mit der Erflärung berbortrat: er mwerbe 
fürderhin mit feinen Anhängern felber den Kothurn betreten. 
Mir wurden zwar von guten Freunden aufmerkſam ge: 
macht, daß wir uns leicht helfen könnten, indem wir nur 
andere Schlüfjel machen zu lafjen braudten; allein ein- 
geihüchtert wie wir find, jchien ung folcher Ausweg ſchon 
gefährlich und wir überließen die Schlichtung dieſer unferer 
Lebensfrage lieber den königlichen Behörden, worauf denn 
endlich, ebenfall nach vielen hinausgeworfenen Koften, 
vor dem k. Bezirksamt Roſenheim am 21. Februar d. J. 
ein Vergleich dahin zu Stande fam, daß wir gegen eine 
Entſchädigung von fünfundfiebzig Gulden dem Wagner: 
bauern, welchen das k. Bezirksamt „die Geſellſchaft Larcher“ 
nennt, die Hütte zu feiner Verfügung überließen. 

„Ob aber unjer Ruhm oder unfere kleine Einnahme, 
die wir doch immer wieder auf Ausbeflerung der Hütte, 
Vermehrung der Garderobe, Honorirung einiger Schaur 
jpieler und Mufifanten, Bejtreitung des Theaterjahrtags 
verwendeten, ob unjer fleines Glüf den Wagnerbauern 
nicht mehr jchlafen ließ, oder ob er vermöge eines Hangs, 
der tief im Bauerncdharafter liegt, uns nur einfach die 
Freude verberben wollte, das können wir hier unerörtert 
lafjen.“ 

Dieß der ungefähre Inhalt der Beichwerbefchrift. 

Während der MWagnerbauer nunmehro ausging, fich 
jeine Liebhaber und KLiebhaberinnen, feine Ritter und 
Tyrannen zujammenzufangen, hatte die alte Genofjenjchaft 
mit dem Wirth zu Kieferöfelden, ver ebenfall ein Freund 
der dramatiichen Kunft ift und deren hohe Bedeutung wohl 
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erfennt, bereit3 einen Vertrag abgeichlofien, laut deſſen 
ſich diejer verpflichtete, ihr ein neues Theater zu erbauen. 
Fortan lechzte fie nur nach dem Augenblid, wo fie dieſe 
Bretter, „melde die Welt bebeuten,“ wieder betreten 
dürfte. 

Allein — und das iſt der graufame Scherz des Schid: 
ſals — von den beiden Geſellſchaften darf jetzt feine ſpielen. 
Als nämlich der jchöne Lenz herannahte und beide fid) 
der k. Regierung mit der Bitte näherten: bie theatrali- 
ichen Vorftellungen eröffnen zu dürfen, entfloß jener aber: 
mals ein Erlaß des Inhalts: zwei Gejellfchaften feien für 
Kiefersfelden zuviel, „ausichlaggebende Motive für die 
eine oder bie andere aber jeien nicht erfichtlich.“ 

In diefem leßteren Punkt erlaubte ſich nun die Ge: 
jelichaft der Schmiede gleichwohl anderer Anficht zu fein. 
„Wir,“ fagen fie in ihrer Beichwerbejchrift, „mir, die 
Schmiede von Kiefer, haben die Hütte erbaut und 1833 
die Bühne gegründet — mir. haben auf unfere Wag und 
Gefahr alle Ausgaben für deren Erhaltung getragen; mir 
haben die kirchlichen Jahrtage beitritten, auch in den lan: 
gen Jahren, wo zu fpielen nicht erlaubt war; unſere Aus: 
dauer hat es nicht ohne große Opfer dahin gebradit, daß 
die wiederholten Verbote endlich Iiberaleren Anjchauungen 
Pla machten; wir haben die Garderobe, die Tertbücher 
und die ganze Regie angeichafft; wir haben uns biöher 
dem Dienft der Muje gewidmet, und nicht allein das 
Wohlgefallen des ländlichen Publikums, mie der an- 
dauernde Bejuch darthut, ſondern auch den Beifall ftren: 
gerer Kritifer erworben; wir find e3 ferner, die vor nicht 
jo langer Zeit wegen des fittlihen Werthes unjrer Be: 
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ftrebungen von dem Herrn Vikar und der Gemeindever— 
mwaltung jchriftlih anerfannt und hoch belobt wurden. 
Wir haben ein altes Herfommen, alte Verdienfte für ung 
und die Prätenfionen des Gegners find von heute.“ 

„Als der Wagnerbauer im vorigen Jahr zum erftenmal 
um die Spielerlaubniß bat, entfloß der f. Regierung am 
4. Juli 1866 ein anderer Erlaß, welcher von der richtigen 
Anſchauung ausging, daß der Gejelichaft Larcher der Nach: 
weis über entjprechende Befähigung mangle. Man fieht 
auch nicht ein, woher der Wagnerbauer mittlerweile dieſe 
Befähigung geholt haben follte. Weder hat er ſich, ſoweit 
e3 ortsfundig ift, mit Leſſings dramaturgiſchen Schriften, 
noch mit Schillers Abhandlungen über die äfthetiiche Er: 
ziehbung des Menjchen, noch mit A. W. Schlegeld Bor: 
lefungen über dramatiſche Kunft, noch mit irgend einer 
andern didaktifchen Literatur bejchäftigt. Ebenjowenig hat 
er Lektionen im Deflamiren genommen oder überhaupt 
etwas gethan, um jeine urmwüchfige Bauernnatur ins 
Theatraliihe umzugeftalten. Er ift noch ganz dafjelbe 
Driginal wie am 4. Yuli 1866. Was dagegen die Be 
fähigung jeiner Gejellichaft betrifft, jo kann von dieſer 
das gleiche behauptet werben, da fie zur Zeit nur aus 
ihm ſelbſt beſteht. 

„Wenn aber der einen Geſellſchaft die Befähigung 
entſchieden mangelt, während fie der andern anerkannter— 
maßen zur Seite fteht, jo jcheint diejer Umftand doch „ein 
ausichlaggebendes Motiv” für die letztere zu fein. 

„Vor allem aber möchten wir im Hinblid auf unfere 
tiroliichen Nachbarn ergebenft rufen: „Die Freiheit wie in 
Defterreich!“ 


65 


Alſo lautete die Beſchwerdeſchrift, welche dem k. Mini: 
fterium des Innern neuerdings überreicht wurde. Auf 
feiner ofterprobten Weisheit berubten alle Hoffnungen der 
tiefgefränften Schmiede. Es ſchien unmöglich, daß es, 
wenn nun einmal nicht beide Gefellichaften zugelafjen 
werden jollten, in feiner Wahl nur ſchwanken Fönne. 
Andefien — es gibt nichts jo Unmahrfcheinliches, was 
nicht gleihwohl pafliren kann, namentlih im König: 
reich Bayern. Das Minifterium beftätigte den Erlaß, 
welcher der Regierung entflofjen, und legte dem Berfafler 
der Beichwerbejchrift wegen feiner unanftändigen Schreib: 
art eine Orbnungsftrafe von fünf Gulden auf. Die 
Schmiede von Kiefersfelden, die Märtyrer ihres Idealis— 
mus, ſitzen nun trauernd unter den Weiden des Inn— 
ſtroms — die „Geſellſchaft Larcher” triumphirt, daß ihr 
wenigſtens gelungen, den andern die Freude zu verderben. 
Thalia aber fchwebte von Kiefersfelden meinend wieder 
nad) dem Helifon hinan. Les deesses s’en vont, la 
bureaucratie nous reste! 

Wenn die dramatische Mufe bei den mwadern Schmie: 
den jo behandelt wird, jo fann ich nichts verjpüren von 
den neuen Regungen in den Brüften unjrer Bureaufratie, 
nichts von ihrer Sehnſucht nach dem gefteigerten Schul: 
unterricht und der erhöhten Bildung, die uns demnächſt 
glüdlich machen follen. 

Der literarifche Faden, der durch unjer Bauernvolf 
gebt, iſt befanntlih von ſehr feiner, kaum fichtbarer 
Structur. Karl Fernau und Hermann Schmid werden auf 
dem Land ebenjo wenig gelefen, als Pocci's oder Guido 
Görres' Schriften, und nur unſers Sintzels trefflihe Ge 
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betbücher haben ſich einige Kundſchaft erworben. Ob der 
gefammte Schulunterricht, mie er jeit zwei Generationen 
ertheilt wird, nur das Papier merth ift, auf das der 
Schuleommiflär feinen Prüfungsrapport ſchreibt, ift, we— 
nigitens für viele Gegenden, noch eine offene Frage. 
Hunderttaufende lernen leſen, leſen aber nichts, lernen 
Ichreiben und rechnen, wiſſen aber davon feinen Gebraud) 
zu machen. Der keit einerereirte Katechismus, die weile: 
jten Verordnungen und die reichlichjten Prügel konnten 
und fünnen nicht verhindern, daß unfer ſchönes Altbayern 
an Sonn: und Feiertagen noch immer von den blutigjten 
Verbrechen raudt. Alle edlern Herzen rufen nad) mildern 
Sitten, nad) einer Linderung diefer Noth. Soll man e3 
denn nicht auch mit der Pflege der Mufe verfuchen dürfen? 
Emollit mores nec sinit esse feros, jagt von dieſer ein 
Poet des Alterthums. Auch in neuerer Zeit hat man be: 
fanntlih die Behauptung aufgeftelt: die Bühne habe den— 
jelben Zweck mie die Kirche und der Staat, nämlich den 
Menichen zu bilden, zu heben und zu veredeln. Wenn 
das „Gſpiel“ den Bauern an Sonn: und Feiertagen ab: 
hält, fi) von Mittag bis zum fpäten Abend voll zu jau- 
fen, wenn es nichts leitet als dieſes, jo ift es ſchon aller 
Begünftigung werth; wenn man ihm aber feine Freiheit 
läßt, und der Gang feiner Mufe, der jet ein durchaus 
fittlicher ift, im rechten Geleiſe bleibt, jo fann es gewiß 
noch tohlthätiger wirken und ein Nambhaftes beitragen, 
um den altbayerifchen Landmann aus jener tiefen Roh: 
heit heraugzureißen, die uns alle traurig ftimmt, und bie 
fo manche jeiner guten Anlagen erbrüdt. 


va. 


Die falle Mufter Gottes. 
Oberbayerifhe Dorfgefhichte. 1871. 


1. 


(Der Detonom Johannes Duldenhofer zu Grünau 1 jchreibt an 
Herrn Lorenz Rehbödel, Oberförfter zu Markwartftein:) 


Grünau, den 15. September 1869. 
Lieber Freund Laurentius! 


Es geht jet fehon in den Herbit hinein und da muß 
ih Dir doch zu wiſſen thun, daß ich Deinen Brief zu 
Ditern richtig erhalten habe. Alfo Oberförfter bit Du 
geworden und geheirathet haft Du auch! Haft lang ge 
wartet, lieber Freund, mit der Oberförfterei und mit ber 
Hochzeit! Um fo füßer wird er Dir jebt vorkommen, der 
neue Stand, der Eheſtand nämlih, und auch die hohe 
Würde und das nahrhafte Einfommen, welches die Herren 
Dberförfter haben jollen. Haft es längft verdient, behaupt’ 
ih, eine brave Frau und eine hübſche Lebenszehrung, 


1 Der Delonom Johannes Duldenhofer ift derjelbe, der im Jahre 
1848 jeinem freunde Lorenz Rehbödel die Geihidhte von der alten Trom— 
pete in Es brieflid erzählt hat. Siehe Novellen und Schilderungen von 
2, Steub. Stuttgart. E. PB. Sceitlin. 1852. 
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wobei ich mich Deiner Herzallerliebften als Unbelannter 
Ihönftens empfohlen haben möchte. 

E3 muß ſchon lange her fein, daß ich Dir nimmer 
gejchrieben habe, oder weißt Du's ſchon, daß ich bei der 
legten Wahl in der biefigen Gemeinde Ortsvorſteher ge: 
worden bin? Auch jonjt bin ich ganz ordentlid vorwärts 
getrippelt in den lebten Zeiten. Bor zwanzig Jahren 
babe ich als Eleiner Bauernmaler meinen Lebenslauf hier 
angefangen, hab’ aber ſtandhaft gehaust und gejpart und 
das Heine Anmwejen nad) und nad vergrößert und auf 
Anrathen meines lieben Vetters, der ſchon ganz hoch in 
der Stubi ift, fchreib’ ich mich jetzt auf altgriechifch bereits 
Defonom. Sn etlichen Jahren wär's möglih, daß ich 
mich wieder in bie deutſche Mutterfprache überjege und 
dann wird, jo Gott will, ein Gutsbeſitzer herausipringen. 
Auch in der Familie felber geht’3 mir ganz gut. Meine 
liebe Frau, die ehemalige Lindenberger Burgel, läßt Dich 
herzlich grüßen und ift noch friedlich und freundlich, mie 
vor und ehe. Und mein ältefter Bue ift in Schleißheim 
und ftudirt die Landwirtbichaft, und die zwei Mädeln 
und der jüngere gehen dahier in die Schule und lernen 
fleißig und wachſen ſich ganz ordentlich aus. 

Ueberhaupt hätten wir bier das jchönfte Leben in 
unjerm Dertlein; jonderbar ift es nur, daß gerade die 
geiftlihen Herren, die jonft die Engel des Friedens fein 
jolen, den Unfrieden und die Hebereien hereinbringen. 
Du weißt jchon, mie wir feit zwanzig Jahren allezeit zu 
fechten gehabt haben, und ift mir gerade oft, als wenn der 
liebe Gott alle jeine Gejalbten, die er ſonſt nirgends brauchen 
fann, zu uns herſchickte zu unferer Buß’ und Beflerung. 
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Und fo haben wir wieder eine ſchwere Gefchichte erlebt 
mit unferem Vicari, obgleich er ein weitichichtiger Better 
bon mir ijt, jo daß mir fogar per Du mit einander reden. 
Bon unferen früheren Anftänden, die wir wegen unjerer 
Gejellihaft zur „Erheiterung” gehabt und wegen unjerem 
Cäcilien: Verein und wegen unjerem Liebhaber - Theater 
will ich jett ganz jchweigen. Einmal hat er und aud 
in den „Landboten“ ſetzen lafjen und da wirft Du's jchon 
gelejen haben. Vielleicht hab’ ich Dir aber die Gefchichten 
Ihon erzählt, und wenn nicht, fo erzähl’ ih Dir Alles, 
wenn fir wieder einmal zuſammenkommen. 

Jetzt fommt aber etwas Anderes: 

Sch hoffe, Du erinnerft Dich noch an unfere Mutter: 
gotte3 mit den fieben Schmerzen, mie fie auf dem Hoch— 
altar fteht und immer fo freundlich herunterfchaut auf die 
Gemeinde. Die fteht ſchon eine jchöne Weil da droben, 
lieber Zorenz, nur daß Niemand jagen fann, mie lang. 
Die ift einmal vor alten Zeiten den Innſtrom aufwärts 
geſchwommen in der Nacht und hat einen filbernen Glanz 
um ji) geworfen und hat einen Schrei gethan, morauf 
dann mehrere arme Hirten, melde in der Nähe ihre 
Schafe weideten, ehrfurchtsvoll hinzugetreten find, fie aus 
dem Wafler gezogen, gewaſchen, getrodnet und angebetet 
haben. Ein guter Glauben gehört freilich dazu, aber 
daran hat’3 bei uns nie gefehlt. 

Das ſoll im Schwedenfrieg paflirt fein, jagen die Einen, 
aber die Andern behaupten, noch ein gutes Stüdel früher, 
zu einer Zeit, allvo wir bereitS zum großen Theil der 
lutheraniſchen Keberei verfallen waren, mas eben bie 
Mutter Gottes bewogen haben foll, fi bei uns einzu: 





finden und befjer Acht zu geben, daß ber falſche Glauben 
nicht noch mehr auseinandergeht. Die alte Hafnerin aber, 
die lebt und ftirbt darauf, das Bild fei fchon bald nad) 
Chrifti Geburt daher geſchwommen und die Mutter Gottes 
jei lange Beit die einzige Bemwohnerin der Gegend gewejen. 
Mer Recht hat, weiß ich nicht, und indem wir in unferem 
Landgericht leider Teinen Gefchichtsfchreiber haben und aus 
eigenen Mitteln auch Teinen halten fünnen, jo müflen 
wir eben ſolche Sachen denen Gelehrten überlafjen. 

So viel ift aber Iandesfundig, daß die Mutter Gottes 
Ihon allerhand Wunder gewirkt hat. Fehlt's im Kopf, 
im Bau, im Fuß, jo verloben ſich die Bauersleute, 
faufen ein Wachsfigürlein oder laſſen ein Bildlein malen 
und hängen es dann um den Altar. Seitdem der Gteffel: 
bauern Life ihr Geliebter untreu geworden ift, worauf ihr 
das Herz jo meh gethan, daß fie ein roſenrothes Herzel 
von Jungfernwachs geopfert, weßwegen ihr die Mutter 
Gottes ihren Hanfel wieder zugeführt hat, feitdem geht's 
wieder ganz ftarf mit den rojenrothen Herzlein und fieht 
man fo alle Duatember wieder ein neues aufgehängt, 
aber ganz insgeheim, denn wer ein ſolches Gebreiten bat, 
der laßt’3 nicht gern mwilfen. Auch für's Vieh ift fie jehr 
gut, obgleich das ſonſt dem heiligen Sanct Leonhard jeine 
Sad’ ift, und bat ihr fchon manche leidende Kuh und 
mancher franfe Ochs feine irdiſche Geſundheit zu verdanfen 
gehabt, wie das die aufgeftellten Wachsfigürlein deutlich 
ausweiſen. 

Jetzt war aber dem Vicari auf einmal die Mutter 
Gottes auch nicht mehr recht. Der Widerwillen hat freilich 
eine ganz beſondere Urſache gehabt, und die will ich Dir 


jett gleich erzählen, lieber Lenzl, und gib nur Acht — 
e3 fommt was Feines. 

Sm Blauen Häring zu Dachſenbach, weißt wohl, war 
immer gut zehren. In einer halben Stunde geht man 
über die Tiroler Gränze und dann fteht gleich das nette 
Wirthshaus da. Sit ein prächtiger Keller dabei und gibt 
allezeit guten Wein. Nicht zu vergefien, daß die jeige 
Wirthin früher Pfarrerköchin geweſen ift, und mas Sped: 
Inödel und Hirnpavejen betrifft, jo fteht feine auf über 
fie. Voriges Jahr haben fie auch eine Laube oder Salettel 
von Waldreben herrichten lafien im Garten draußen, 
daß man recht jchön auf das Gebirge und den Groß— 
Denediger fieht; denn der Wirth ift ein unternehmender 
Mann, und weil man jett überall vom Fortjchritt ſpricht, 
jagt er, jo hat er für feinen Theil wenigftens ein Salettel 
erbauen wollen. 

Hat auch nicht Unrecht gehabt, denn der Zufprud 
macht fich immer bejjer und in dem Salettel fommen oft 
ganz noble Zeute zufammen. Neulich hat gar der Herr 
Landrichter und der Dechant mit dem Wirth taroft dafelbft. 
Auch der Vicari ift jeitvem alle Wochen etlichemale nad) 
Dachſenbach gegangen zum Abendtrunf. Hat's ihm Niemand 
übel genommen, denn der Spaziergang ift nicht weit und 
jehr angenehm, und der Venediger mit feinem weißen 
Schnee und der Tiroler Wein mit feinem rothen Glanz — 
es ift ſchon der Mühe werth, daß man Einfiht davon 
nimmt. 

Aber auf einmal war ein junges Frauenzimmer im 
Blauen Häring angeflommen, ein gar jchönes Fräulein, 
ganz ſchwarz angezogen, aber blüthenweiß und rojenroth 
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im Gefiht und lange, dunkle Haare hat fie auch. — 
Sind mehrere Bauern zu mir gefommen und haben mir 
erzählt, daß fie fie im Walde gejehen haben, oder auf 
dem Oſterberg, mie fie zeichnet und malt. Unb meine 
liebe Frau ift ihr auch einmal auf der Mies begegnet 
und ift voller Wunder heim gefommen. Die feine Geftalt, 
lagt fie, und das feine Geficht und der Schwarze Strohhut 
drüber, ja man fann’s nicht beichreiben, mie lieb fie ift. 
Und Andere haben fie im Salettel gejehen, wie fie in 
der Zeitung liest oder ind Gebirg hineinjchaut. Und 
einmal haben fie auch den Vicari gejehen, wie er bei ihr 
im Salettel fit und wie fie mit einander reben. 

Aber was jet die Leut’ zu wiſpern angefangen haben! 
Dom Türfenfrieg könnte man nicht mehr ratichen, als 
von dem Galettel und vom PVicari und von der Andern. 
Und Jeder hat wiffen wollen, wer fie denn ift, und haben 
die Wirthin wohl dutendmal gefragt. Aber die Wirthin 
bat fi) den Namen nicht merfen fünnen, und jo oft man 
fie gefragt hat, jo oft hat fie ihn vergefien gehabt. 
-Und fo haben wir und gar nicht zu helfen gewußt, bis 
zulegt der neue PVofterpeditor gejagt hat: Einen Namen 
muß fie doch haben und fo heißen wir fie halt die ſchöne 
Unbefannte. 

Aber unfer Pofterpeditor — weißt ja, wie die jungen 
Leut' jeßt find. — das ift gar ein feiner. Der hat ſchon 
allerhand probirt und iſt jchon überall geweſen, bis in 
Amerifa hinten, wo die unbefannten Länder angehen. 
Ein Stüdel Gelb hat er von feiner Mutter gehabt — 
der Thomahanfen Wittib von Weſterhamm, tröſt' fie ber 
liebe Gott! Da hat er aber — er jagt’3 ganz aufrichtig — 
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da hat er fich gedenkt, der Bettel macht mich auch nicht reich 
und da Schau ich mir Fieber die Welt drum an, und ift 
auf und davon, fort und fort und hat die fremden Sprachen 
gelernt und hat allerhand Hanbelichaft angefangen und 
nachher, jagt er, hat er's Heimweh gekriegt und dafjelbige 
Liedel vom Gamſelſchießen und vom Gtiegeljpringen, das 
ift ihm nimmer aus dem Kopf, und fo ift er auf einmal 
wieder da geweſen und hat's in Münden durchgeſetzt 
und ift Bofterpebitor worden bei und. Und mer meiß, 
was noch aus ihm wird? Leicht möglich, daß er noch über 
ung Alle weit hinaufjteigt — denn er weit von allerhand 
Sachen und im Beitunglejen ift er bejonders ſtark. Und 
etliche jchedete Bapierlen hat er auch mitbracht, jo ameri- 
kaniſche; die jollen nicht übel fein und leicht mehr werth, 
als acht» oder neuntaujend Gulden. Und jegt einmal ift 
er gern ba, aber er jagt’3 ganz aufrichtig, daß er's nur 
probiren will, wie mweit man’3 bei uns bringen fann, 
und wenn's nicht vorwärts geht, jo geht er wieder ing 
Amerifa. Sonft ift er aber ein ganz leutjeliger Kund 
und hat ihn Jedermann gern. Und mit den Reifenden 
auf der Eijenbahn hat er ſchon oft die fremden Sprachen 
gejprochen, fo daß wir gar nichts verftanden haben. 

Und in derjelben Zeit — e8 möchte wohl um Pfingften 
herum gemejen ſein — da figen wir beim Abenbtrunf 
beifammen und jagt der Schneider: Beterl, der boshafte, 
der in der „Genovefa“ den Golo fpielt, der jagt: „Sa, 
ja, e8 muß halt doch was dran fein, an der fchönen 
Unbefannten; jetzt ift fie jchon über acht Tag da drüben 
im Blauen Häring und traut fi faft Niemand Hin. 
Bon Ihnen hätt’ ich mir mehr erwartet, Herr Expebitor! 


74 


Jetzt hockt der Vicari den ganzen Abend im Salettel. 
Etwas Concurrenz, mein' ich, könnt' auch nicht ſchaden. 

Auf dieß druckt der Expeditor ein Aug' zu und ſagt 
ganz pfiffig: „Verſteh' Dich ſchon, Peterl. Für was wäre 
man denn in Amerika geweſen. Ich mein' ſchon, daß ich 
dem Vicari gewachſen bin. Ich habe nur keine Zeit 
gehabt bis jetzt.“ 

Nu, wir discuriren wieder von was Anderem und hat 
mir gar nicht geſchienen, als wenn die Sache eine Bedeu— 
tung haben ſollte. 

Aber, wie die jungen Leut' jetzt ſind — kaum ſieht 
der Poſtexpeditor am andern Tag den Vicari, wie der 
wieder nach Dachſenbach geht, ſo ſchließt er ſich gleich an 
und geht mit. Ob es dem Picari grad recht geweſen iſt, 
das will ich nicht behaupten, aber jagen hat er auch nichts 
fünnen. 

So fommen ſie aljo in den Blauen Häring und ſetzen 
fih zufammen und fchauen ins Gebirg hinein. Bald 
fommt auch die jchöne Unbekannte mit ihrem Malerfaften 
bom Oſterberg herunter und geht ins Galettel und fie 
grüßen einander und fangen einen Discur3 an. Da 
jagt die Andere: 

„Heute bin ich in Ihrer Kirche geweſen, Herr Vicar.” 

„Ei was,“ jagt der, „mie find Sie denn da hinein: 
gefommen?“ 

„Run,“ jagt fie, „ich wollte doch auch einmal das 
freundliche Grünau bejehen und den Tempel, in dem Sie 
Ihren Schäflein den Weg zum Himmel meifen.“ 

„Ja, weiſen thäte ich ihn fchon, den Weg,“ fagt er, 
„aber fie wollen ihn nicht gern gehen!“ 
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„Das gute Beifpiel könnte da wohl das Meifte thun,“ 
jagt der Expebitor. + 

„Aber wie hat Ihnen denn die Kirche gefallen?“ jagt 
der Vicar. 

„Je nun, ich bin vielleicht etwas unbeſcheiden — viel 
Schnörfelwerf und fein Geſchmack!“ 

„Pit, pt!” jagt der Bicar. „Ich Tann nichts dafür!” 

„Aber das fünnte fo leicht ander3 werben; ber Altar 
ließe fich jo leicht venoviren. Das Nöthigite wäre aber 
eine neue Mutter Gottes." 

„sa freilich,“ jagt der Vicar, „die alte hat mir nie 
recht gefallen und eine junge wäre mir auch viel lieber.“ 

„Und ich habe da eine wunderſchöne dee und die 
müflen Sie ausführen, lieber Herr Vicar, ja bitte, bitte! 
Aber ich muß Ahnen zuerft etwas aus unferer Familie 
erzählen. Vor drei Jahren nämlich ift unfere liebe Mutter 
geftorben und im letzten Winter ftarb der gute Papa, 
ein Maler in München; hat uns wenig hinterlaffen, aber 
mir hat er ein Bischen malen gelernt und mein lieber 
Bruder ift Holzihniger und Bildhauer in der Stadt, 
aber jeßt noch ein junger Anfänger. Und mie der gute 
Papa, unfere legte Stüße, geftorben, hat mir das jo 
weh gethan und ich bin melandholifch geworden. Und da 
fagt mein Bruder, ich ſoll hinaus gehen ins Gebirge und 
ſoll mich zerftreuen. Und fo bin ich heraus aus der Stadt 
und zum erjtenmale herein ins Gebirg, nad) Dachjenbadh, 
wo mir die freundlichen Wirthsleute empfohlen waren. 
Und bier bin ich jehr gerne und fehr fleißig und zeichne 
und male Landichaften und Gegenden und hoffe, fie werben 
ſchon einen Liebhaber finden, wenn fie einmal im Kunft: 


verein ausgeftellt find. Nun aber die neue Mutter Gottes, 
die jollten Sie meinem Bruder anvertrauen. Ach, ich 
wäre ganz glüdfelig, wenn ich meinem lieben Brübderlein 
einen folchen Auftrag mitbringen fünnte. Und der würde 
fih freuen, eine fo ſchöne Arbeit herftellen zu dürfen 
und würde Ihnen ein prächtiges Bild jchiden mit den 
Ihönften Farben und dem feinften Gold. Und wenn man 
damit zufrieden wäre, jo würde vielleicht bald der Altar 
renobirt und dann würde man aud) wieder an ihn denken. 
Und dann fämen Beftellungen von allen Seiten und fein 
Lebensglüd wäre gemadt. Ach, das märe herrlich! 
Und nun noch etwas — aber nur im Bertrauen — 
mein lieber Bruder, ach, er hat mich jo gerne und neulich 
hatte er die heilige Katharina zu fchnigen und da hat er 
mich abgezeichnet und ihr Geficht darnad) geformt und jo 
bin ich jetzt als heilige Katharina ins Unterland ge: 
fommen.” 

„Schau,” jagt der Vicari, „das ift nicht übel, da 
fönnten Sie ja ald Mutter Gottes auch bei uns ein- 
ruden.“ 

„Sa, freilih, freilid — da hätten Sie immer ein 
Andenken an mich, lieber Herr Vicar, fo lange Sie noch 
da find.“ 

„Sa, das ift eine fchöne Idee,“ jagt der Vicari, „die 
gefällt mir ſchon.“ 

„Möchte doch zu einiger Vorficht rathen,“ jagt ber 
Erpeditor. 

„Rein, nein,” fagt fie, „die alte Mutter Gottes muß 
fort, fie iſt wirklich zum Lachen.“ 

„Da ift nicht viel zum Lachen,” fagt der Erpeditor. 
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„O doch,“ jagt fie. „Betrachten Sie nur bie fteifen Locken 
die Frumme Nafe, den ſchiefen Mund, die fchielenden Augen.“ 

„Sa, ja,“ jagt der Vicari, „und wenn man jie von 
hinten betrachtet, hat fie auch einen Kleinen Buckel.“ 

„Bei der Mutter Gottes,” jagt der Expeditor, „Ichaut 
der Bauer mehr aufs Herz, al3 aufs Geſicht.“ 

„Wie verftehen Sie das?" jagt fie. 

„Ein garftiges altes Bild, das Wunder wirft, ift ihm 
viel lieber, als ein ſchönes neues, das feine Kraft hat.“ 

„Kann denn die alte Kraft nicht in das neue Bild 
bineinfahren?” jagt fie. 

„Rein, da fahrt fich nichts hinein,” jagt der Erpeditor; 
„am alten Bild hängt die Wallfahrt, die viel Gelb ins 
Dorf bringt, und in dem Punkt verftehen die Bauern 
feinen Spaß.“ 

„Alfo ift der Eigennuß die Duelle ihrer Frömmigkeit,“ 
jagt fie. 

„Wie anderswo auch,” jagt er. „Jedenfalls gibt es 
ein großes Skandal, wenn die Gemeinde nicht gefragt 
wird, der Vorfteher und der Kirchenpfleger.“ 

„Ach ja, das ift richtig,“ jagt fie. „Nun, lieber Herr 
Vicari, fragen Sie doch gleich den Vorfteher und den 
Kirchenpfleger.” 

„Das geht nicht,“ fagt der Vicari. „Die thun mir 
nicht zuliebe; die find gar feindjelig und boshaft.“ 

„Wenn man fie das ganze Jahr ärgert und plagt,” 
jagt der Expeditor, „jo ftehen fie allerdings nicht immer 
zu Befehl.“ 

„Ad, meine liebe, herrliche Idee!“ ſagt die jchöne 
Unbefannte und läßt einen tiefen Seufzer ab. 
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„Ah was,“ jagt der PVicari, „das bring’ ich ſchon 
durch, hab’ andere Sachen auch ſchon durchgejeßt. Den 
Borfteher und den Kirchenpfleger frag’ ih nicht. Wenn 
die neue Mutter Gottes einmal auf dem Hochaltar fteht, 
jo reißen fie die auch nimmer runter. Wir haben genug 
alte Betſchweſtern im Dorf, die gerne ein paar Thaler 
Ipringen lafjen; man darf ihnen nur nicht jagen, um 
was es geht. In acht Tagen habe ich ein paar hundert 
Gulden beifammen, dann fahren wir nah München und 
der Herr Bruder macht das neue Bild, und mas das 
Geficht betrifft, jo werden wir nachher fchon fehen, ob's 
gut getroffen ift oder nicht.” 

„3a, das würden wir freilich ſehen,“ jagt der Expeditor. 
„Aber ich proteftire doch!” 

„Herr Expeditor,” jagt da die Andere, „Sie fangen 
an, etwas läftig zu werben. Der Herr Vicari ift jeßt im 
beiten Zug und Sie wollen ihm ftetö wieder Angft machen. 
Wenn Sie feine Freude haben an unferer Idee, jo wäre 
e3 vielleicht befier, Sie ließen uns die Sache allein be- 
iprechen.“ 

Nu, der Erpeditor, weil er doch ein guter Altbayer 
ift, jo ift er jeßt recht grob geworden und hat gejagt: 
„Die Vernunft wird den einfältigen Leuten freilich oft 
läftig. Uebrigens will ich die füße Eintraht da nicht 
länger ftören und empfehle mich beſtens. Adie!“ 

Der Erpebitor kommt aljo mieder zum Abendtrunf 
und hat ſich gar nicht anmerken lafjen. Kommt der 
Schneider » Beterl, der boshafte, auch und jagt: „Nu, 
heut haben wir's ſchon gemerkt, Herr Erpeditor, wie Sie 
mit dem Bicari nad Dachſenbach gegangen find. Muß 
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ein jchönes Kampfſpiel geweſen fein! Haben Sie ihn ſchon 
ausgeſtochen bei der ſchönen Unbefannten, Herr Expeditor, 
oder wie jteht’3 denn damit?“ 

„Peterl,“ jagt der Erpebitor und lacht dazu, „Peterl, 
diesmal mußt mir ſchon einen Termin geben. Rom ift 
auch nicht in einem Tage erbaut worden und der Baum 
fällt nicht auf den erften Hieb.“ 

„Schöne Sprüch',“ jagt der Peterl, „ift mir gerade, 
als wenn ich fie ſchon einmal gehört hätte.“ 

„Ra, Peterl, heut mußt dich fchon vertröften laſſen,“ 
jagt der Expeditor und bittet fich. einen andern Discurs 
aus und fragt den Schmied: örgel, den Kirchenpfleger, 
ob er jchon lang feine Krammetsvögel mehr gefangen hat, 
wovon er auch ein großer Freund ift. 

Mie aber der Abendtrunf geſchloſſen war, ift der 
Erpeditor mit mir heimgegangen und hat mir Alles erzählt, 
was fie im Blauen Häring gefprocdhen haben. Und tie 
er mir's erzählt hat, fo hab’ ich Dir's jebt gefchrieben. 
Und die neue Mutter Gottes, jagt er, das ift eine Dumme 
Geſchichte; das geht nicht. Da würden die Bauern alle 
vebellifch und die ganze Eintracht wäre dahin. Die einen 
wären für den Bicari und die andern gegen ihn und da 
gäb’ e3 Streitigkeiten im Wirthshaus und auf der Kegel: 
bahn und beim Scheibenfchießen und überall und da würde 
das Neft jo Iangmeilig, daß es Feine Nachteule mehr aus: 
halten fönnte. Und das hat mich wahrhaftig geärgert, 
jagt er, daß die ſchöne Unbekannte ſich nichts jagen läßt 
und daß fie ſich fo an den Bicari hinbändelt und daß fie 
mich fo unfein hat abfahren laſſen, wo ich's doch fo gut 
gemeint habe. Aber ich Frieg’ fie Schon noch, alle zwei. — 
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Und zulegt jagt er: Jetzt gib Acht, Hanjel, jetzt gibt's 
was. Sch hab’ meine Sad’ gejagt und ſag' jetzt nichts 
mehr. Aber ich fann mir denken, was jest fommt. Halt’ 
dich nur ruhig, Hanfel, nur ruhig und laß ihn machen!“ 

Und am andern Tag hab’ ich ſchon gehört, daß der 
Vicari in den Häufern fammeln geht und den alten 
Meibern ihren lebten Nothpfennig abdrudt und unter 
fünf oder ſechs Kronenthalern gar nicht aus dem Haus zu 
bringen ift. Die alte Hafnerin, die Betjchweiter, die 
bartherzige, jo ihm gar bei dreißig Gulden gegeben haben, 
und was er von der blinden Rappenbäuerin erwiſcht hat, 
das weiß man nidt. Was er ihnen Alles vorgemadt 
hat, das weiß man auch nicht recht, aber von der ‚neuen 
Mutter Gottes hat er nichts gejagt, das iſt gewiß! 
Der alten Hafnerin, die alle Mohren katholiſch machen 
möchte, der joll er vorgejpiegelt haben, er wüßte ein paar 
Heidenfinder, die man Iosfaufen jollte, und der alten 
Rappenbäuerin, jagt die Oberbirn, hat er einen Büjchel 
Stroh gezeigt, einen halbverfaulten, auf dem der heilige 
Vater gelegen fei, und hat fie um einen Beteröpfennig 
angebettelt, daß man ihm einen neuen Strohſack Faufen 
fönnte. Und bald darauf ift er mit der jchönen Unbe- 
fannten und mit all dem Geld nad München gereist und 
iſt etliche Tage ausgeblieben. 

Sebt haben aber die Leute zu wiſpern angefangen und 
haben gefragt, was denn der Vicari in Münden thut 
und wie er’3 denn hat mit der fchönen Unbefannten und 
daß er gar Niemand was jagt und daß man nicht weiß, 
was gejchieht. Und derweil ift auch Schon allerhand ge: 
munfelt worden von der neuen Mutter Gottes und etliche 
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Gutthäterinnen haben ihn gefragt, wie es denn ſtünde, 
und da hat er fie ausgeladht und den Schuſter-Seppel, der 
ihn auch gefragt hat, hat er einen Ochjen und den Schmied: 
Sörgel, den Kirchenpfleger, einen Ejel geheißen — nämlich 
zum erftenmale — aber wie fie ihn vor lauter Neugier 
wieder gefragt haben, hat er den Schuſter-Seppel einen 
Ejel und den Schmied-Jörgel einen Ochſen geheißen, jo 
daß fich Feiner mehr ausgelannt hat. Aber das Gerede 
ift immer lauter worden, daß die jchöne Unbekannte 
unjere Mutter Gottes werden foll, und da haben fich die 
Meiber furchtbar drüber aufgehalten und haben den Bicari 
läfterlich verichimpft. 

Was mid) betrifft, jo muß ich wirklich jagen, daß ich 
ihn nie angeredet habe und der Exrpebitor hat e8 auch jo 
eingerichtet, daß fie nie zufammen kommen find. Aber 
beim Abendtrunf haben wir öfter gejprochen von der neuen 
Mutter Gottes und haben ausgemacht, daß wir fie nicht 
zulafjen wollen. Lieber das größte Spectafel, haben mir 
gejagt, als daß ung der Bicari wieder hinterrud3 fo eine 
eigenmächtige Gejchichte anrichtet. Und die ſchöne Unbe: 
fannte, die hat man lang nicht mehr gejehen; bie ift 
wohl in Münden geblieben bis zuletzt; da ift fie wieder 
gefommen und ift wieder einmal zu Dacjenbah im 
Salettel geſeſſen. 


2. 


Und die Zeit vergeht, und ſo kommt Maria Geburt 
herbei, ein großes Feſt, wie Du weißt, was hier gar 
feierlich gehalten wird, und da iſt die Pfarrkirche bis um 
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Steub, Kleinere Schriften. IV. 6 
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Meßner aufmacht und die Leute hinein läßt, da geht der 
Vicari grab aus der Gacriftei heraus und fangt das 
Hohamt an. Und wie wir Alle in die Kirche hinein 
fommen, jo fehen wir, daß oben über der Mutter Gottes 
ein rofenrother Vorhang herunterhängt, über dem ganzen 
Bogen, in dem fie drinnen fteht. Haben wir Alle einander 
angeichaut, hat feiner gewußt, was das bebeutet. Und 
born auf dem jammtenen Betftuhl, wo früher die Frau 
Gerichtöhalterin felig gefniet ift, da kniet ein Frauen: 
zimmer, ſchön angezogen, in ſchwarzem Seidengewand 
und ganz feierlich. Sie hat aber nicht umgeſchaut und 
hat kein Menſch gewußt, wer ſie iſt. Und die ganze Kirch' 
iſt voll geweſen, lauter Bauersleute aus dem Thal und 
vom Berg und von der Alm. 

Item, das Hochamt iſt ganz ſchön vorübergegangen 
und der Vicari fingt fein „Ite missa est“ und ſchaut die 
Gemeinde dabei an, mie es der Brauch ift, und dieweil 
er jo fingt, geht auf einmal ber rofenrothe Vorhang vor 
der Mutter Gottes hinauf und da fteht ftatt der alten 
die neue da — im größten Staat, ganz frifch angemalt 
und vergoldet, wie noch einmal die Mutter Gottes, wenn 
fie im Himmel um einander geht. 

Was aber jett auf einmal für ein Wilpern und 
Räufpern durch die Pfarrkirche gegangen ift, ja, ich könnt's 
Dir nicht jagen. Die alte Hafnerin aber, die geizige Bet: 
ſchweſter, hat's am nöthigften gehabt und die hat bie 
Händ’ überm Kopf zufammengejchlagen und hat laut auf: 
geichrieen: Jeſus, Maria und Sofeph! wo ift mein Gelb? 
wo find meine Heidenkinder?“ 

Uber der Vicari war noch gut beim Zeug und fangt 
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vom Altar aus gleich eine Predigt an und ftredt feine 
Arme auseinander und ſpricht ganz gemüthlich: 

Geliebtefte Brüder und Echweitern in Chrifto! Weil 

doch unferer lieben Mutter Gottes heute ihr Geburtstag 
ift, jo habe ich geglaubt, daß man ihr eine Heine Freude 
machen jollte. Der heilige Sanct Niclas bringt ihr fo 
nicht3 und auf Weihnachten Friegt fie aud Fein Kleben: 
brod und jo habe ich mir gedacht, damit fie nicht ganz 
leer ausgeht und am End recht widerwärtig wird, fo 
fönnte man fie heuer einmal wieder neu anmalen und 
vergolden lafien. Aber das alte Bild wäre jo viel Aug: 
lagen nimmer werth geweſen und jo ift denn lieber ein 
neue angeſchafft worden. Und ich bin überzeugt, daß 
die Mutter Gottes dieſe Ehrenbezeigung recht freundlich 
aufnimmt und uns auch fürderhin recht gnädig und barm- 
berzig bleibt. Amen! 
Jetzt ift’3 aber Fein Wiſpern mehr. geweſen, fonbern 
die ganze Kirche ift vebelliich worden und die Weiber und 
die Männer haben durcheinander gejchrieen und man hat 
jein eigenes Wort nicht mehr verftanden. Sa, ich kann 
Dir's nicht jagen, wie's da zugegangen tft! Und jebt 
find fie Alle nacheinander aus den Stühlen heraus und 
. find fürhin in den Chor und haben fih vor den PBicari 
bingeftellt. 

Und die alte Hafnerin jtellt jih voran und jchreit: 
„Ich bitt' um's Wort! Und mer weiß denn, ob's der 
Mutter Gottes jo viel Freud’ macht, wenn jie da bon 
ihrem alten Platz verſtoßen wird und kommt ein ganz 
fremdes Frauenzimmer hinauf.“ 

„Aber, liebe Hafnerin,” jagt da der Vicari, „die alte 
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Mutter Gottes war ja ganz brefthaft und ſchmutzig und 
hätte die neue Vergoldung nicht mehr ausgehalten.“ 

„Was ſchmutzig“, jchreit die alte Hafnerin, „man hätte 
fie ja leicht waſchen können!“ 

„sh ſag's ja,” fchreit der Vicari, „fie hätte nichts 
mehr ausgehalten; fie war ja ganz wurmſtichig!“ 

„Bas mwurmflichig,” fchreit da der Schmied: yörgel, 
der Kirchenpfleger, „fie hat ihre Wunder gewirkt, wie vor 
und ehe.“ 

„Paſſirt,“ fchreit der Vicari, „es ift ſchon ſeit längerer 
Zeit nicht mehr recht gegangen; man hat die Schwächen 
des Alters ſchon lang bemerft — man hat nur nichts 
jagen wollen.“ 

Jetzt fangt der Erpebitor auch an und jchreit ganz 
hochdeutſch: „Was? Schwächen des Alter8? und jet, wo 
fie alt und gebrechlich ift, wenn’3 nämlich wahr wäre, 
jegt follen wir fie vor die Thüre ſetzen — das märe 
undanfbar, das wäre abjcheulich!“ 

„sa, undankbar, abjcheulich!” fchreien da Alle mit 
einander, und die alte Hafnerin jchlägt in einem Trumm 
fort die Händ’ überm Kopf zufammen. Das war ein 
Lärm, daß ich Dir's gar nicht fagen kann. 

Seht nimmt ſich der Vicari wieder zufammen und . 
breitet jeine Arme wieder aus, wie wenn er predigen 
wollte, und ſpricht: 

„Liebe Brüder und Schweſtern in Chrifto! Eure An: 
hänglichfeit und Berehrung für das alte Bild ift wirklich 
nur zu loben, aber die heiligen Bilder, welche doch nur 
aus irdiſchen Stoffen verfertigt werden —“ 

„Was? verfertigt ?” fchreit die alte Hafnerin. — „Ein 
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gemachter Heiliger wirkt Fein Wunder. Die wahren Mirafel- 
bilder find alle auf dem Waffer daher gefchtwommen, tie 
unfere Mutter Gottes, oder im Baum gewachſen, oder 
vom Himmel gefallen. Das follten Sie ſchon wiſſen, 
Herr Vicari!“ 

„Sie gehen aber auch den Weg des Fleifches,“ fährt 
der Vicari fort, „und find der Vermoderung ausgejebt, 
wie wir, jagt der heilige Auguftin.“ 

Jetzt ift Alles ganz ftill geworden, denn an ben hei: 
ligen Auguftin hat fich feiner hingetraut; hat Einer den 
Andern angefchaut, hat Feiner mehr gewußt, mas er 
jagen foll, als der Expeditor, und der fehreit: 

„Das glaub’ ich nicht! Mir ift fein Fall befannt!” 

Sebt find wieder Alle lebendig geworden und haben 
zuſammen gejchrieen: „Das glauben wir auch nidt — 
das ift nicht wahr! Uns ift fein Fall befannt!“ 

„Sum Beifpiel,” fährt der Vicari fort, „das gnaben- 
reiche Bild zu Altenötting, wer meiß es nicht, daß fein 
Inneres bereits von den Holzwürmern ganz ausgefrefjen 
und vermodert ift.“ 

„Aber Wunder wirkt’3 doch noch,” fchreit der Schmied: 
Sörgel, „oder nicht?” 

„Liebe Brüder und Schweftern in Chrifto!” fangt der 
Bicari wieder an. 

„Halt!“ jchreit der Erpeditor, „Sie haben die Frage 
zu beantworten, ob das Gnadenbild zu Altenötting noch 
Wunder wirkt?“ 

Auf dieje Frage hätte der Vicari lieber nicht antworten 
mögen, aber zuleßt jagt er doch: 

„Ich weiß es nicht gewiß!“ 
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„Ich weiß es aber gewiß,“ jchreit der Schmied = Tförgel, 
„es bat erſt den Holzhaufern geholfen bei der Feuers: 
brunft und dem Lerenbauern bei feinem Bandwurm und 
der Grampenmüllerin bei ihrem ſchweren Kindbett.“ 

„Freilich hat's geholfen!“ fchreien jegt wieder Alle 
zufammen, „der Lerenbauer und die RER 
werden wohl nit lügen.“ 

„Sie haben alfo,” fpricht der Expeditor ganz feierlich, 
„Sie haben aljo eine ſchwere Sünde begangen, Herr 
Bicarius! Sie haben ein altehrwürdiges Bild, das auf 
dem Wafler heraufgeſchwommen ift, das in unjerer Ge— 
meinde ſchon viele Wunder gewirkt hat und nach unferem 
frommen Glauben noch viele wirken fonnte, wie ein Un- 
gläubiger verftoßen und ein anderes aufgeftellt, welches 
faum etlihe Tage auf der Welt ift, noch nad) der Del: 
farbe riecht, fich in dem Fach nicht ausfennt und vielleicht 
gute Anlagen, aber gar feine Uebung bat. Und wenn 
wir fein Gnadenbild mehr haben, fommen aud feine 
Mallfahrer mehr zu ung und ir verlieren wieder viele 
taufend Gulden jedes Jahr. Wer erfegt uns den Schaden? 
Sie haben fich zu verantworten, Herr Vicari!“ 

„sa, ja, den Schaden muß er gut madjen!” ſchreien 
Alle, „und verantworten muß er ſich auch.“ 

Da nimmt ſich der Vicari wieder zuſammen und breitet 
wieder die Arme aus und ſpricht: 

„Geliebteſte Brüder und Schweſtern in Chriſto! Nehmt 
doch ein wenig Vernunft an!“ 

„Was, Vernunft annehmen,” ſchreit der Schneider: 
Peterl, „ſeit zwanzig Jahren hören wir's alle Sonntag 
von der Kanzel, daß man in der Kirche Feine Vernunft 
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braucht, und jest follen wir fie auf einmal wieder ans 
nehmen!“ 

„Und bedenkt,” fährt der Vicari fort, „daß es doch 
nicht das Fichtenholz fein kann oder die Delfarb oder die 
faljche Vergoldung, was die Wunder wirft —“ 

„Jeſus, Maria und Joſeph!“ jchreit da die alte 
Hafnerin, „das ift ja ganz lutheriſch!“ 

„Sie reden ja daher, wie ein Freimaurer, Herr Vicari!” 
ſpricht da der Erpeditor, und wie die Bauern die Wörtel 
bören, iſt's losgegangen, ja, lieber Laurentius, ich kann 
Dir's gar nicht jagen, was da für ein Lärm entitanden 
it. Und jest haben auch die Dfterberger Burjchen an— 
gefangen, die ihre Stühle bei der Thüre haben, und haben 
fih immer mehr fürhin drudt — Du kennſt fie jchon, die 
Rüpel — und da ſchreit der Lindenberger Wolfel, ſonſt mein 
lieber Schwager, der jchreit auf einmal: „Naus mit dem 
Vicari, naus!” und Alle, die vom Berg und die vom 
Thal, die jehreien: „Naus, naus mit dem Freimaurer!” 

Aber der Vicari fteht noch ganz unverzagt vor dem 
Altar und ruft mit feiner ganzen Stimme, die weiter nicht 
wenig ausgibt: 

„Wenn ich mid verantworten fol, jo muß ich aud 
jprechen dürfen, und wenn Ihr als rebliche Pfarrfinder 
binaufbliden wollt zu unjerer lieben Fürbitterin, jo werdet 
Ihr finden und zugeben, daß dieje ſchöne Geſtalt, dieſes 
himmlische Antli gewiß auch die Gläubigen herbeiloden 
werben, und wenn ein altersjchwaches und wurmſtichiges 
Bild Wunder wirken fann, jo wird es ein junges und 
frijches wohl auch bald lernen, zumal: wenn es fo Tieblich 
und fein ift, wie das da oben!“ 
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Auf dieß haben Alle wieder hinauf geſchaut zum Bild 
und haben gewiſpert zu einander. Und da dreht fich auf 
einmal das jeidene Frauenzimmer um, weißt Du, wo id) 
Dir Schon gejchrieben habe, daß fie auf dem ſammtenen 
Betſtuhl niet, und das ift die jchöne Unbekannte von 
Dachſenbach! 

Und ich hab' ihr gleich angemerkt, daß ſie während der 
Zeit viel geweint hat wegen dem Unglück, das da ihret— 
wegen ausgebrochen iſt, und da wiſcht ſie ſich grad die 
letzten Zähren ab und nimmt ſich zuſammen und ſagt zum 
Expeditor, aber ganz ſtill, ſo daß es nur wenige ver—⸗ 
ſtanden haben: „Ich armes, hülfloſes Mädchen! Wer 
wird mich ſchützen, wenn der Aufruhr wieder losgeht? 
Mir iſt ſo unheimlich unter dieſem Volk!“ Und da ſchaut 
ſie halbverweint den Expeditor an, ja, ſo lieblich und ſo 
fein, daß ich Dir's nicht beſchreiben kann, lieber Lorenz! 
Und da gibt ihr der Expeditor zur Antwort: Bleiben Sie 
ruhig, ſchönes Fräulein! Ihnen ſoll nichts geſchehen! 

Auf einmal aber ſchreit der Schneider-Peterl, der 
boshafte, der ſchreit: 

„Aber wer iſt denn die hölzerne Perſon da oben? 
Das iſt gar nicht das Geſicht von der Mutter Gottes; 
ſo hat ſie ihr Lebtag nicht ausgeſehen! Das iſt das 
Conterfei von der ſchönen Unbekannten, die alleweil im 
Salettel zu Dachſenbach hockt; da ſteht ſie ja, kann ſie 
jeder vergleichen.“ 

Und jetzt iſt's wieder losgegangen! „Jeſus, Maria 
und Joſeph!“ ſchreit die alte Hafnerin und ſchlägt die 
Hände überm Kopf zuſammen; „ſind wir denn Heiden 
worden über Nacht?“ — Und die andern, die Bauern, 
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die Dfterberger und die MWefterhammer, fangen wieder an 
und jchreien: „Die alte Mutter Gottes muß her — ber 
mit der alten! — Naus mit dem PVicari und mit ber 
falſchen Mutter Gottes!” — Und die Wefterhammer 
Burſchen gehen auf die fehöne Unbekannte los, und einer, 
der Lippen-Caſper, nimmt fie fehon beim Arm und fie 
ichreit nach Hülf, mie eine arme Seel’ im Fegfeuer, und 
da fteigt der Erpeditor auf die Burjchen zu, die eigentlich 
jeine Zandaleut find, weißt wohl, und reift den eriten 
weg und ruft ganz majeftätifch, wie der fürnehmfte Land: 
richter: „Diefe fremde Dame rührt feiner an; fie kann 
nichts dafür, daß fie der Mutter Gottes gleich fieht. 
Wäre nur zu wünfchen, daß Ihr auch mas gleich fähet, 
Ihr Lümmel, hr einfältigen!” — Seht haben fich die 
Burſchen gleich wieder hinter fich zogen und jet hätteſt 
nur ſehen follen, lieber Laurentius, mie die jchöne Un— 
befannte den Erpeditor angeſchaut und mie fie ihm in 
der Geſchwindigkeit die Hand gebrudt hat. Auf der andern 
Seite aber find die Bauern auf den Vicari zu und haben 
ihn wirflih vom Altar heruntergejchoben, daß er faum 
noch in den Chorftuhl hineingefommen ift, und da hat er 
gejehen, daß nichts mehr zu machen ift, und fchaut mic) 
bitterlih an und jagt: „Geh, Hanfel, geb, hilf mir, 
lieber Better! Hilf mir aus der Patſch!“ und ich fag’: 
„Ja, wenn Du nachgibſt!“ Auf dieß jagt er: „Mir ift 
Alles reht — nur daß der Spectafel ein End nimmt!“ 
Und der Erpebitor ſchaut mih auch an und drudt ein 
Aug’ zu und jagt: „Jetzt, Hanfel, jegt iſt's genug; jebt 
geh’ voran und jag’ deinen Spruch!“ Und ich hab’ mir 
denkt, man muß dem lieben Frieden auch was zulieb thun 
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und hab all den Verdruß vergefien, den mir der PVicari 
ſchon gemadt hat, und fo fpring’ ich auch gleich hinauf, 
wo er vorher geftanden ift, und ver Erpeditor und ber 
Schneider: Peterl und der Schmied -Sörgel ſchreien „Silen— 
tium” und auf einmal wird Alles ganz mäufeljtill und ich 
fang’ alfo zu reden an und ſag': 

„Deine lieben Leute aus der Gemein’ von Berg und 
Thal! Alle Menfchen find fündhaft und unjer hochwürdi— 
ger Herr Vicari hat halt auch einen Fehler begangen, in: 
dem er die hochzuverehrende Mutter Gottes, die ſchon jo 
viele Wunder gewirkt, leichtfinnig verftoßen und eine an- 
dere hergebracdht hat, die ung ganz fremd ift. Er fieht 
aber feinen Fehler jego ein und will gern nachgeben und 
ihn mieder gut machen. Und damit die neue Mutter 
Gottes nicht beleidigt wird, mollen wir fie in der neuen 
Kapelle auf dem Friedhof aufrichten, wo fie Niemand 
verdrängt, und die alte wird der Herr Vicari gleich wieder 
beritellen lafjen. Und bis dies gefchehen ift, danfen mir 
jeßt dem lieben Gott, daß er uns wieder zum füßen 
Frieden verholfen hat und bitten den Herrn Vicari, daß 
er den Roſenkranz vorbetet, und nachher, liebe Mitbrüder 
von Berg und Thal, gehen wir zum Berföhnungsmahl 
nad) Dachſenbach und bejchließen die heutige Feier mit 
einem guten Seidel Tiroler Wein.“ 

So hab’ ich geiprochen! Und mie ich fertig war, ift 
ihnen Alles recht und ift Alles voller Freud’ geweſen und 
haben Alle gejchrieen: „Wir wollen ja nur das alte Bild 
und wir brauchen feinen Streit und feinen Unfrieven, und 
wie's der Vorfteher gejagt hat, fo iſt's recht.“ 

Und der PVicari war auch bis ins Herz hinein frob, 
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daß es jo gut ausgeht, und kniet fich gleich an den Altar 
und fangt den Rofenfranz an, und wir beten Alle nad. 
Mer aber am andächtigften geweſen ift, das war bie ſchöne 
Unbefannte, denn die hat dem lieben Gott wohl danfen 
dürfen, daß fie die Wefterhammer wieder ausgelaflen haben. 

Und während der Zeit wir den Rofenfranz beten, fallt 
der rothe Vorhang oben wieder herunter und der Meßner 
und jein Sohn, die ſchon beim Aufrichten dabei geweſen 
find, die haben fich gleich darüber gemacht und haben die 
alte Mutter Gotte3 aus der Gafriftei wieder heraus: 
geholt, und der Aufzug und die Leitern find auch noch ge: 
ftanden, und fo haben fie das neue Bild wieder herunter: 
gelafjen und das alte wieder hinaufgezogen. Und grad 
wie wir mit dem Rojenfranz fertig find, zieht der Meßner 
den rothen Vorhang wieder hinauf und da fteht die alte 
Mutter Gottes wieder an dem alten Ort und der Schneider: 
Peterl jchreit ganz laut: „Vivat hoch die alte Mutter 
Gottes!” und wir fchreien Alle nad). 

- Und jeßt ift wieder alles vergefjen und find mir wieder 
alle ganz gut und freundlich geweſen mit dem PVicari; 
nur die alte Hafnerin ift voller Verbruß aus der Kirchen 
fort und hat in einem Trumm gejchrieen: Um Gottes Chrifti 
Willen, wo ift mein Geld? wo find meine Heibenfinder? 

Und nun gehen wir gleich von ber Kirche weg nad 
Dachſenbach, denn wir haben uns Alle gefreut auf den 
Friedensimbiß. Die fchöne Unbefannte iſt aber ganz weich 
und bleich gewejen von dem Hochamt und hat nicht recht 
mit wollen und hat meine Frau heimlich erjucht, ob jie 
nit in Heimgarten fommen und bei ihr bleiben dürfte 
bi3 zum Abend; fie meinte, es möchte ihr gar zu laut 
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werden im Blauen Häring, aber der Erpeditor iſt aud) 
daher gefommen und hat ihr freundlich die Hand gegeben 
und hat gelagt, jie joll doch jest mitgehen und er hätt’ 
noch gar viel mit ihr zu reden, und meine Frau, die hat 
jo Mitleid mit ihr gehabt und hat ihr wieder jo gefallen 
und hätt’ ıhr jo gerne eine gute Stund’ vergunnt auf den 
Schreden hinauf, jo daß fie das Mädel gar nicht mehr 
ausgelajjen hat und hat mit ihr gehen müfjen zum Mahle. 
Und ich bin mit der Wirthin von Dachſenbach gegangen, 
denn die ift auch herüben geweſen, weil ihr das Fräulein 
heute früh ſchon gefagt hat, daß die neue Mutter Gottes 
aufziehbt, und jo find wir mit einander gegangen und 
haben alleweil geraticht von der jchönen Unbekannten. 
„Sa, ja, jagt die Wirthin, fie ift recht fleißig und ſtill 
und friedlich und jpielt gern mit den Kindern und thut 
feinem Menſchen was zu leid und haben fie Alle gern. 
Und was die dummen Bauern gemwispert haben, jagt die 
Wirthin, meil fie etwa einmal mit dem Vicari im Sal: 
ettel gejeffen ift, das ift zum Laden. Wenn fie was ge: 
redet haben zujammen, jo haben fie von der Mutter 
Gottes geredet und von dem neuen Bild, und überhaupt 
it fie die orbentlichite Perjon von der Welt.“ 

Wie wir aber in den Blauen Häring fommen, ba hat | 
der Erpebitor ſchon hintelegraphirt gehabt und war jchon 
Alles aufgedekt und haben grad nieberjigen dürfen zu 
einem einfachen ländlichen Mahl mit Speckknödeln, Wür: 
jteln und Gamöbraten. Und ih Sag: „Die Haupt: 
perionen gehören zufammen, und mir ald Vorſteher fteht 
das Commando zu,” und jo jebe ich den Bicari oben 
hinauf und neben ihn die Schöne Unbekannte und neben 
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die Schöne Unbekannte den Exrpeditor und auf der andern 
Geite bin ich gejeflen und neben mir meine Frau und 
nachher der Schmid-Jörgel und fo weiter. Den Schneider: 
Peterl babe ich weiter hinunter gejeßt, weil er ihr 
gar fo weh gethan hat mit feiner dummen Ned’. Er ift 
aber nachher ſchon heraufipaziert zur Schönen Unbefannten 
und hat fie um Verzeihung erfucht, und fie ift recht freund: 
lic) mit ihm geweſen und hat ihm Alles verziehen. Ya, 
fogar der Lippen-Caſpar ift hingegangen und bat ihr die 
Hand gegeben. 

Aber was wir damals luſtig gemwejen find, das könnt 
ih Dir nit jagen, lieber Lenzl! Und ift nicht lang berge- 
gangen, jo haben’3 mit den Trinfjprüchen angefangen und 
der Bicari hat einen ausgebracht auf die Eintracht in der 
Gemeinde — wird wohl am Beſten gedeihen, wenn er 
fie fich felber recommandirt fein laßt — und der Schmib- 
Sörgel, der Kirchenpfleger, auf das Wohl der berühmten 
Wallfahrt und der Schneiver-Beterl, der boshafte, hat 
getrunfen auf die Aufflärung in Grünau und jofort nadı- 
einander. Dem Schneider:Beterl fein Trinkſpruch bat 
freilich nicht recht zum vordern gepaßt, aber den Bauern 
hat einer jo gut gefallen wie der andre. Und nachher iſt 
die Lehrer-Marie gefommen und hat ihre Zither gebracht 
und hat aufgefpielt und die Weſterhammer Burjchen haben 
gar ſchön gefungen dazu. Ich und meine Frau haben aber 
am liebften den Erpeditor betrachtet und die jchöne Unbe: 
fannte, und fie die mit einander umgehen. Und zuerft 
haben fie einander allerhand Feine verzuderte Grobheiten 
gefagt und nachher lauter feine zierlihe Sachen und zu: 
leßt hat man vor dem Singen und der Mufif nichts mehr 
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recht gehört. So viel iſt aber richtig, daß ſie immer zu— 
traulicher worden ſind und zuletzt ſtoßt mich meine Frau 
und da haben ſie einander unter dem Tiſch gar die Hand 
gegeben. Nu, denk' ich mir, das iſt nicht übel — aber 
ehevor ich mir's recht ausdenkt hab’, ſteht der Expeditor 
auf und ſpricht: 

„Hochanſehnliche Landsleute und Freunde! Seit meh— 
reren Wochen iſt's mir im Geiſte vorgegangen, daß mir 
die alte Mutter Gottes von Grünau zu einer ſchönen 
jungen Frau verhelfen würde. Deßwegen habe ich mich 
denn heute nach beſten Kräften um ſie angenommen, da— 
mit ſie nicht von dem ehrenvollen Platz, den ſie ſeit vielen 
Jahrhunderten eingenommen hat, verdrängt werde. Sie 
hat auch aus Dankbarkeit heute Nachmittag ſchon wieder 
-ein Wunder gewirkt, indem fie das Herz ihrer liebens— 
würdigen Doppelgängerin jo mild und hold geftimmt, daß 
ich Berzeihung erlangt habe für Alles, was fie heute früh 
etwa verdrofjen haben modte. Sie ift übrigens nicht 
mehr die jchöne Unbekannte und hat es auch nie fein 
wollen. Ihr Name ift nur bisher nicht befannt geworben, 
weil ihn die gute Frau Wirthin von Dachſenbach, welche 
wir heute auch in unferem Kreije fehen, immer mieber 
vergeſſen hat, da er jo ſchwer zu merfen iſt. Das Fräu: 
lein nennt fi nämlid Amalie Müller und ift aus ber 
Haupt: und Refidenzftabt München. hr braver Vater 
bat dort der Kunſt gelebt und fie malt jegt unſre Land: 
ihaft ab, was Eud) auch wieder zur Ehre gereicht. Uebri— 
gens haben wir ung nad) reiflicher Erwägung entjchloffen, 
in drei Wochen hier unsre Hochzeit zu halten, wozu Ihr 
Alle freundlich eingeladen feid. Ich aber befchließe meinen 
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Spruch, indem ich Euch, Liebe Landsleute und Freunde, 
hiemit vorſchlage, meiner holdfeligen Braut ein herzliches 
Lebehoch auszubringen.“ 

Kannſt Dir denken, Tieber Lenzl, wie wir da gefchrieen 
haben, und mich wundert heute noch, daß das Haus nicht 
eingefallen ift. Und den größten Spaß haben wir mit 
der Wirthin von Dachſenbach gehabt und mas die auöge: 
lacht worden ift, ja, ich könnte Dir's wirklich nicht be- 
Ichreiben. Und fo iſt's fortgegangen, ja, wie noch einmal 
im .ewigen Leben, bis in die Nacht hinein, und nachher 
find wir im ſchönſten Mondenfchein kreuzfidel wieder heim: 
gegangen und haben den Erpeditor begleitet bis an feine 
Wohnung. Ya, ih muß jchon jagen, feit zwanzig Jahren 
ift 3 in der Gemein nicht mehr fo luſtig geweſen, wie 
heuer auf Maria Geburt. 

So, lieber Freund, das habe ich Dir jebt zufammen: 
geichrieben (und hab’ ſchon etlihe Tag dazu gebraudt), 
damit Du doch auch weißt, mie es bei uns zugeht. Mich 
reut aber die Zeit nicht, wenn Du die gute Lehr’ daraus 
ziehjt, daß Du bald wieder herüberfommen mußt in beine 
alte Heimat, und die befte Gelegenheit wäre dem Erpebitor 
feine Hochzeit. Und meil er Dich auch noch kennt aus der 
früheren Beit, jo hat er mir aufgetragen, Dich herzlich 
dazu einzuladen, und indem ich dies thue, bleib ich dein 
alter getreuer Freund 


Sohannes Duldenhofer, Ortsvorſteher zu Grünau. 


IX. 


Die Dachauer Yank. 
Münden, 15. November 1872. 


„Das ift die größte Gefchichte, die je zu diejer Welte 
geſchah,“ fagt ein Leſer der Nibelungen, wenn er zugleich 
au ein Münchener ift. — „So was kann nur bei uns 
paſſiren!“ fpricht das Publicum, welches von Jugend auf 
im Bajuvarismus gelebt und feine GStärfen mie feine 
Schwächen fennen gelernt hat. 

Bor etwa drei Jahren that fich hier im vierten Stod 
der alten Herberge „zum Stangl im Thal” eine arme 
Meibsperjon auf, eine ehemalige längſt verfchollene Schau: 
ipielerin, welche von Eleinen Leuten gegen ungewöhnlich 
hohe Zinfen Gelder aufzunehmen begann. Man nannte 
die Anftalt, als fie allmälich befannter wurde, fpottmweife 
„die Dachauer Bank“, weil ihre erften Zuhälter zumeift 
aus dem nahegelegenen, aber von unferer hauptſtädtiſchen 
Kultur noch wenig beledten Gerichtsbezirfe Dachau Famen. 
Das Geſchäft vergrößerte fich zufehends und fing an zu 
blühen, wie wenn der Segen Gottes fichtlich darauf ruhte. 
Die Perſon Faufte ſich in einer jchönen Straße ein jchönes 
Haus und z0g wie im Triumphe hinein, dann noch eines und 


wieder eines und allmälig ein ganzes Dutzend, ja ihrer 
zwanzig, dazu eine jchöne Billa am Starnberger See, 
hielt fi) Wagen, Pferde und Lipree:Bediente, fing an in 
großem Styl zu leben und fih aus der Demi-monde 
beiverlei Gejchlecht3 eine anfehnliche Umgebung zu bilden. 
Die Berjon zeigte fich bald jehr freigibig — den Armen 
ichenfte fie mandhen Gulden, und mehreren nothleidenden 
Familien gab fie kleine Darlehen, ohne Zins zu ver: 
langen; mer ihr irgend einen Dienft zu leiften hatte, fand 
fürftliche Vergeltung. Auch gegen die Kirche that fie gerne 
ihre milde Hand auf; dem heiligen Vater verehrte fie 
fünfhundert Gulden, dem katholiſchen Gajino in Giefing 
ſchoß fie zehntaufend Gulden vor, damit es fid) ein Haus 
bauen fönne; dem Fatholiichen Gejellenverein am Enten: 
bach jprang fie ebenjo merfthätig bei, und gegen die 
Zandpfarrer, die ihre und ihrer Beichtkinder Erjparnifje 
brachten, erwies fie fich immer bejonders freundlid. Zu 
allem Weberflufje trug fie auch beftändig ein großes gol: 
denes Kreuz auf der Bruft und veranftaltete einjt mit 
ihrem Gefolge eine prunfvolle Wallfahrt nah Altötting. 
Bor wenigen Wochen erft eröffnete fie unter großen eier: 
lichkeiten eine Volksküche, um dem Broletarier mohlfeile 
Nahrung zu gewähren; eine Singjpielhalle war zunächſt 
in Ausſicht genommen, um ihn aud eines billigen Kunft- 
genufjes nicht entbehren zu Iafien. Zugleich hörte man 
von Arbeiterwohnungen, melde die barmherzige Seele 
in großem Umfang bertellen wollte, und um dem Bub: 
likum alle diefe Ideen zu erläutern und deren Segen 
nachzuweiſen, gründete fie ein eigenes Journal für fich, 


welches allerdings auch die Aufgabe hatte, die verleum- 
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derifchen Angriffe der liberalen Preſſe auf fie und ihre 
Unternehmungen gebührend zurüdzumeifen. Um alle ihre 
Gäſte freundlich aufnehmen zu fünnen, Faufte fie auch eine 
Bierwirthichaft, welche gegenüber liegt, ven „Wilhelm Tell.“ 
Sie war täglich überfüllt. Wer Kapitalien hinterlegte oder 
feine Zinjen holte, hatte da freien Tiſch und burfte 
vom Nationalgetränf & diseretion genießen. Ihre Agen- 
ten und Beitreiber erhielten von der Baarſchaft, die fie 
ihr . zubrachten, Provifionen, die eine unerhörte Groß— 
berzigfeit verriethben. Auch ihre Vertrauten, Buchhalter, 
Controleure u. ſ. w. fonnten bald in ftattlihen Häufern, 
die ihnen die Herrin gejchenft, einen eigenen Herb grün 
den. Tages Arbeit, Abends Gäfte — jagt der Dichter, 
und jo war aud in der Dachauer Bank des Abends oft 
die ausgiebigſte Gaſtfreundſchaft. Im heilbeleuchteten 
Garten zeigte ſich die Meiſterin, umgeben von ihren Ver— 
ehrern und Verehrerinnen; der Champagner knallte in 
ſeinen verborgenſten Winkeln und ein geräuſchvolles Or— 
cheſter verkündete die attiſche Nacht der ganzen Nach— 
barſchaft. 

Alles dies ging unter der Firma der chriſtlichen Liebe 
und Wohlthätigkeit. Daß man ſich in einem höchſt ehren: 
haften Haufe befinde, jchien auch der Wahlſpruch anzu- 
deuten, welcher mit großen Budhftaben in der Vorhalle 
angebradht war, nämlich: „Thue recht und fcheue Nie: 
mand!” Noch mehr Vertrauen fonnten die Worte er: 
weden, die an einer benachbarten Stelle zu lejen waren, 
nämlih: „An Gottes Segen ift Alles gelegen.” In einer 
Niſche der Hausflur ftand auch ein Muttergottesbild, welches 
zwei ewige Lichter beleuchteten. Man wollte angeblich eine 
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Lüde ausfüllen, welcher die regierenden Freimaurer und 
Juden in ihrem Eigennuge nicht gerecht werben können. 
Man wollte das Kapital Fatholifiren — eine nicht ganz 
neue Idee, die ſchon einem belgischen Grafen mißlungen, 
die jedoch zu Schön war, um nicht wieder herbeigerufen zu 
werden. Man fuchte aber jelbjt den belgifchen Grafen 
nachträglich zum verfannten Biedermann, zum eblen Dulber 
und ehrwürdigen Märtyrer hinaufzucanonifiren. Man be 
bauptete — das heißt in den ultramontanen Zeitungen — 
der belgijche Graf, den der Papſt feinen lieben Sohn ge: 
nannt, habe‘ al3 er durchgegangen, nur eine Pflicht er- 
füllt, nämlich die Pflicht, feine chriftliche Ehre und feinen 
adeligen Namen nicht in die Hände von Richtern zu ge: 
ben, welche Liberale und Freimaurer jeien. Uebrigens 
jei jein ganzes Unglück nur eine Intrigue der Juden ge 
wejen. Seine bürgerliche Ehre jei unverfehrt, obgleich 
jein Name am Schandpfahl zu lejen mar. 

Die Großmuth der Bank wuchs aber immer mehr ins 
Breite; fie gewährte jchon ſeit Jahr und Tag acht Pro: 
cent monatlich, aljo ſechsundneunzig vom Hundert für's 
Jahr. Die bajuvarifchen Gläubigen durften nad dem 
„Baterland” und dem „Volksboten“ wirklich ftolz fein, 
daß ein fo ächtkatholifches Inſtitut auf ihrem Boden ent: 
Iprungen war. In dem zarten Duft der MWohlthätigfeit 
und Frömmigkeit, der das Hotel in der Schönfelbitraße 
umwob, glaubte Mancher jchon einen SHeiligenjchein zu 
bemerfen. 

Als einmal ein reicher Bauer fein Anmejen verkauft 
hatte, der Bankhalterin etliche fünfzigtaufend Gulden auf 
den Tiſch legte und ſich auch feine jehsunbneunzig aus: 


bedingen wollte, fuhr fie ihn ftrenge an und jagte: „Was 
glaubft du denn? ch arbeite nur für Gott und für die 
Armen, und nur den Dürftigen, die mir in etlichen hun- 
dert Gulden ihr ganzes Vermögen übergeben, Tann id 
jene hohen Zinſen gewähren; für dich habe ich nicht mehr 
als drei Procent, das heißt des Jahres jechsunddreigig.” 
Der Bauer meinte zwar, vor Gott müßten alle Kapita- 
lijten gleich fein; doch begnügte er fich endlich mit ſechs— 
unddreißig Procent, da er ſechsundneunzig nicht erhalten 
fonnte. 

Mer die Berjönlichfeiten kannte, die ſich um dieje hrift- 
lihe Charitas drehten, fonnte zwar leicht bemerken, daß 
e3 mit Ausnahme einiger Cavaliere lauter abgehaustes 
Gefindel ſei; aber er mochte fich vielleicht mit der Hoff: 
nung tröjten, daß die Höhe, auf der die Gtifterin ftehe, 
auch die Hebrigen binanziehen und allmälig reinigen werde. 

Ueber dieſe und andere jchwarze Punkte dediten aber 
unjere Priefter den Mantel der chriftlichen Liebe. Das 
uneigennüßige Wohlwollen, das die Stifterin der Kirche 
zugeivendet, jchien über ihre heilige Gemüthsart feinen 
Zweifel zu geftatten. Sie empfahlen aljo allenthalben dieſe 
jegengreiche Anftalt — ſeit dem Falle Langrand:Dumon: 
ceau's das einzige wahrhaft Fatholifche Geldgeſchäft. Daß 
das canonische Recht die Erhebung von Zinſen überhaupt 
verbiete, jehien ganz vergeſſen zu jein, denn die Unter: 
nehmerin erflärte ſelbſt als Programm ihres Gejchäftes, 
ſechsundneunzig Procent zu geben und hundertundachtzig 
(!!) zu nehmen. 

So ward allmälig ftabtbefannt, daß die Einlagen in 
die Dachauer Bank ſchon Millionen betragen und täglich 
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zunehmen. Nun fingen aber einzelne Denfer nachzurech— 
nen und zu erörtern an, wie denn diefe Dame im Stande 
fein fünne, die eingelegten Gelder mit ſechsundneunzig 
Procent zu verzinfen, dabei ein Dutzend Häufer zu Tau: 
fen, einen großen Hofftant zu halten und nicht nur in 
aller Ueppigfeit zu leben, jondern auch ſchwere Summen 
zu vergeuben. Gie fragten fi) auch, wo wohl jene jo: 
liden Echuldner zu finden fein möchten, denen man die 
aufgehäuften Millionen mit Sicherheit zu hundertundacht— 
sig vom Hundert anvertrauen könnte. 
Die „Neueften Nachrichten” ! und „der bayerische Land— 
bote“ eröffneten in der legten Faften den Kampf und leg: 
ten mit leichter Mühe dar, daß die fromme Gtiftung ein 
Schwindel fei, lediglich auf altbayerifche Dummheit be: 
rechnet, und daß fie mit einem entjeglichen Sturze enden 
und namenlojes Elend über das Land bringen werde. Da 
erftanden aber der gefränften Unjchuld auf der andern 
Seite zwei ultramontane Kämpen, das „Vaterland“ und 
der „Volksbote“, welche fofort mit einer Rohheit auftraten, 
die jelbjt hier, wo man an jede Lümmelei gewohnt ift, 
auffallen mußte, und mit einer Verworfenheit, mwie fie jelbit 
im ultramontanen Lager nicht alltäglich if. Der Angriff 
auf das Inſtitut, fagten fie, jei lediglich au dem Neibe 
der Juden hervorgegangen, denen jett ihre beite Kund— 
ſchaft entlaufe. Die Bank leihe theils an nothleidende 
Cavaliere, die ſich gerne hundertundachtzig Procent ge: 


I Der Redakteur derjelben wurde dazumal von einem gedungenen 
Strolden auf offener Gaſſe thätlih angegriffen, was das „Vaterland“ jo 
ipaßhaft fand, daß e3 fid) darüber mehr ala einmal luftig machte und ji 
in den heiterften Scherzen ergo$. 
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fallen ließen, theils ziehe fie aus der Spefulation mit lie: 
genden Gründen die beträchtlichiten Gewinnfte. (Sin dieſer 
Beziehung brachte man einige Zügen vor, die mit Händen 
zu greifen waren.) Die Gegner wurden mit biblijchen 
Sprüchen zu Boden gefchlagen und als feige Verleumbder 
bezeichnet, die bon rechtöiwegen dem Staatsanwalt anheim: 
fallen jollten. Als jpäter der Erzbifchof und das Mini« 
fterium durch öffentliche Ausfchreibungen ebenfall3 vor der 
Dachauer Banf warnten, ward auch ihnen vom Stand: 
punfte einer höheren Moral herab der Text gelefen. Sie 
verjtünden nicht einmal die erften Elemente der Freiheit 
und gingen auf eine Bevormundung aus, melde ber 
bayeriſche Katholif längſt entbehren gelernt. Auch die geift- 
lihen Herren auf dem Lande mendeten alle Mühe an, 
die Warnungen ihres Oberhirten fruchtlos zu machen. 
Das Fräulein aber ließ, um ihre Sicherheit zu zeigen, 
die Ausichreibung des Minifteriums und die des Erzbi— 
Ihofs auf ihrem Vorpla und an der Thüre ihres Comp: _ 
toirs anheften. 

Die beiden genannten Blätter, auf denen ber päpft: 
liche Segen ruht, geben fich für infpirirt aus und legen 
fi) die Gabe der Weiffagung bei. Der Dachauer Banf 
prophezeiten fie eine Dauer, zwar nicht jo lang, wie das 
Melfenreich fie. in Anſpruch nahm, aber doch jevenfalls 
länger als das „jogenannte” Deutfche Reich ſich halten 
würde. Gie fprechen freilich in einem Tone, wie wenn fie 
ein PBublifum von Botofuden vorausjegten, aber dieſer 
Ton entſpricht ungefähr der geiftigen Entwidlung unjeres 
Landklerus und feinem Gejchmad, wie er in den bilchöf: 
lihen Seminarien gebildet wird. 


Nah der Meinung der Geſchichtsſchreiber foll „die 
hriftlihe Kultur” in Bayern ſchon um dreizehnhundert 
Sabre alt fein. Doch fcheint es oft, als ob fie erft von 
geftern wäre. Unfere Bauernfönige in Niederbayern und 
die wühlenden Kirchenlichter auf dem Lande fünnten vor: 
geftern uoch Gorilla geweſen fein. Aber eben deßwegen, 
weil unſere geiftlichen Bildner und Volfserzieher in jenen 
Blättern fich jelber wiederfinden, haben fie auch alle an: 
ftändigen Sournale mit dem Interdikt belegt, jo daß der 
Landmann die Warnungen feiner wahren Freunde nicht 
vernehmen fonnte. Won der warmen Theilnahme, melche 
die Frommen im Lande der Wirkjamfeit der Dachauer 
Bank beiviefen, zeugten auch die zahlreihen Zufchriften, 
welche namentlidh dem „Vaterland“ überjendet wurden 
und ihm und feiner Gönnerin ein enthufiaftiiches Halle: 
luja zuriefen. 

Im lebten Herbite unternahm die Meifterin einen 
Triumpbzug dur das Land. Man fuhr in einigen ele- 
ganten Wagen, die mit Blumenfränzen geziert waren, 
das ©ebirg entlang; die jtaunende Menge bildete Spalier 
und brachte mitunter ein Hoch aus. Dafür erhielt fie ein 
freundliches Lächeln, jchmeichelnde Worte und in jeden 
bingehaltenen Hut fiel ein Gulvenftüdlen. Wo eine 
Kirche am Wege ftand, hielt der Zug ftille — die verehrte 
Führerin ftieg aus, trat ein, lag dann etliche Zeit im 
Gebet vor Gott und verließ das Heiligthum jelten, ohne 
eine Spende zurüdzulafien. Der hochwürdige Klerus em: 
pfing fie daher auch allenthalben als zweite Landesmutter 
und. erwies ihr fast fürftliche Ehren. Das Nachtquartier 
ward in den erjten Gafthöfen genommen; man betranf 


fih zwar bis zu den Kutjchern und Lakaien herunter in 
Champagner, ſprach aber nichts gegen die Unfehlbarkeit 
des Papſtes oder gegen die unbefledte Empfängniß Mariä, 
zahlte am andern Morgen eine ſchwere Zeche, fand aber 
die Rechnung immer äußerft billig, verſprach bald wieder 
zu fommen und vertheilte Fönigliche Trinfgelber. | 

Diefe feſtlichen Neijetage, bei denen fich das Vertrauen 
des Klerus jo demonjtrativ gezeigt hatte, erhöhten die 
Zuverficht der Gläubigen. „Vaterland“ und „Volksbote“ 
frohlodten, wie nie zuvor, und forderten die ganze katho— 
liche Chriftenheit zum Beitritte auf. Auch einzelne Poe— 
ten fingen an, dem Fräulein zu huldigen und die Blätter 
ihrer Farbe brachten jetzt manchen Lobgeſang. Die Gelber 
flofjen reichlicher als je, und um Allen, die fich betheili- 
gen mollten, die Zufuhr zu erleichtern, wurde auch — 
leider aus dem Abſchaum unferer Bevölkerung — die Zahl 
der Agenten beträchtlich vermehrt. Dieſe jtredten ihre 
Thätigfeit weit ins Land hinaus, bis ins Innviertel und 
nad) dem nördlichen Tirol. In einem dortigen Wirths— 
haufe wurde ein joldher Zutreiber beobachtet, der den Land: 
leuten die unermeßlichen Vortheile der auf chriftliche Liebe 
gegründeten Stiftung mit beredten Worten auseinander: 
jeßte. „Sa, Bauern,” jchloß er endlich, „borthin und 
nur dorthin müßt ihr eure Gelder legen — bort find fie 
jo ficher, wie wenn ihr fie dem Papſt gegeben hättet.“ 
Der Mann war, wie man ſieht, wenn auch ein Betrüger, 
doch enigftens fein Lügner. Diefe Empfehlungen wirkten 
aber fo fräftig, daß viele Landleute ihre ficheren Hypothek— 
Kapitalien einzogen, andere ihre Güter verfauften, um 
dem Rufe des „Vaterlands“ zu folgen. 
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Doch Alles ift vergänglich auf diefer Welt. Seit etwa 
vierzehn Tagen mehrten ſich die Anzeichen eines nahen 
Brudes. Man hörte allenthalben, die Unternehmerin 
pade ihre Sachen zufammen und rüfte fich zur heimlichen 
Abreife. Dr. Karl Barth, Advokat zu Augsburg, einer 
unferer bunfeliten Ehrenmänner, den die Ultramontanen in 
den Landtag gewählt, hatte die Selbitverleugnung, durch 
ein Inſerat in der „Augsburger Abendzeitung” dem finfen- 
den Schiffe zu Hilfe eilen. Er trat den Warnungen ber 
Negierung mit feder Stirne entgegen, bezeichnete jene 
Gerüchte in biederer Entrüftung als verleumderiſch und 
drohte deren Verbreitern mit gerichtlicher Verfolgung. Das 
Fräulein habe in Mobilien und Immobilien fo große und 
gewinnreiche Gejchäfte angebahnt, daß nicht das Mindefte 
zu fürchten ſei. Die Stifterin, jagt man, habe ihrem mu: 
thigen Bertheidiger für diefe Proftituirung feines Namens 
eine Belohnung von taujend Gulden zugewieſen. 

Auch „Volksbote“ und „Vaterland“ verloren den Muth 
nicht. Je deutlicher die Sache zu Ende ging, deſto lauter 
brüllten fie über Intrigue, Verleumdung und die parteii- 
ichen, gejegwibrigen Warnungen, die von der Regierung, 
dem Magiftrate, dem Erzbiichofe ausgegangen waren. Bon 


"= den beiben Redakteuren foll jeder für feine Selbftopferung 


zehntaufend Gulden erhalten haben. Unbezahlt hält man 
eine ſolche Schlechtigfeit nicht für möglich. Indeſſen — 
die beiden Chrenmänner proteftiren und die Frage 
fann daher einftweilen noch als eine offene bezeichnet 
werben. 

Diefe Woche, am 17. November, erfolgte der Sturz. 
Das Fräulein wurde aus ihrem Hotel in das Gefängniß 
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abgeführt und es zeigte fich ſchon beim erften Zugriff eine 
Ueberſchuldung, die in die Millionen geht. 

Die blutigen Auftritte, die. man erwartete, find durch 
die bewaffnete Macht bisher ferngehalten worden. Da: 
gegen wogt es im Bezirkögericht von früh bis jpät, Tau- 
jende und Taufende drängen fi in die Amtsjtuben mit 
werthlojen Wechfeln in der Hand, mit diden Thränen im 
Auge. Mehr als die Hälfte der hiefigen Dienftboten ift 
um ihren Nothpfennig betrogen; vom Lande herein kom— 
men graufige Berichte über die Verheerungen, die dort 
eintreten. Ein reicher Bauer, der einen ſchönen Hof ver: 
fauft und den.ganzen Kaufpreis in der Dadauer Bank 
angelegt hatte, um bon den Zinſen ein otium cum dig- 
nitate zu führen, rannte geftern durch das meite Regie 
rungsgebäude und durch alle Bureaur und rief in halbem 
Wahnſinn: „Ihr Herren müßt mir mein Geld jchaffen, 
denn ihr habt dieſe Banditenwirthichaft zugelaſſen!“ 

Wie gebärben ſich aber nun die Lobredner der Stif— 
tung? Leute, die leicht verlegen werden, fünnen hier Kalt: 
blütigfeit und freche Stirne lernen. Bor etlichen Tagen 
lagte das „Vaterland“: wenn das Geld auch verloren 
gehe — es ſei doc) beſſer, daß es die Spiteber habe als 
die Juden oder Preußen; nächſten Tages: wenn auch eine 
Ueberfhuldung vorhanden — unſere modernen Staaten 
zahlen ja auch Feine Schulden; geftern: das „Vaterland“ 
habe nur gefämpft für das formelle Recht, das für die 
Dachauer Banken fpreche, den Wucher habe es nie ver- 
theidigt. Uebrigens ſei höchſt mwahrjcheinlich eine Weber: 
ſchuldung gar nicht vorhanden und der ganze Rummel 
nur angeftellt, um — die Ultramontanen zu verbächtigen. 
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Wer etwa doch zu Schaden fäme, der folle fih nur an 
die Liberalen und die Juden halten, die die Bank zu Fall 
gebracht. — Bon den Millionen, welche die Armuth ver: 
Ioren, von den Flüchen, welche auf das Haupt der Stif- 
terin und ihrer Helferähelfer fallen, davon ift ſelbſtver— 
ftändlich feine Rebe. 

Man könnte vielleicht erwarten, die wenigen ehren: 
haften Angehörigen der ultramontanen Partei würden jebt 
mit breiter Schaufel ausmijten und das Gefindel aus 
ihrem Scafftall werfen — allein das geht nidt. Mit 
dem Gefindel ginge auch der Geift zum Teufel, denn die 
übrigen Biedermänner find nicht von dem Hole, aus dem 
man Führer und Propheten jchnigt. Die Kirche ift über- 
dies in Gefahr und kann jet keinen Kämpen entbehren. 
Mir wollen wenig lernen, fagt man unter vier Augen, 
Iuftig leben und dabei die Welt regieren. Das gelingt 
nur mit dem, was man gewöhnlich die römijch-Fatholiiche 
Kirche nennt. Diefe Anftalt allein erhält die Leute fo 
roh und jo dumm al3 wir fie brauchen. Wir jehen es 
ja in Niederbayern. Je mehr dort Morbthaten, deſto 
mehr ultramontane Abgeordnete; je mehr Rohheit, deſto 
mehr Glaube; je tiefer der Laie, deſto höher fteht der 
Priefter. Schreibt nicht der finnreiche Junker Hafenbrädel 
jo eben einen fatholifchen Volkstag zum ſcheußlichen Mira: 
fel zu Deggendorf aus, und feht ihr die Leute nicht in 
hellen Haufen dahin wallen! Dort blüht unfer Weizen! 

Aber ijt das, könnte man fragen, ein chriftliches Leben, 
wie es die Kirche bezielt? — Ach, würde die Antwort 
lauten — die Kirche — das ift ja nur ſymboliſch ge- 
meint. Unfere Kirche ift unfer Bauch! Wenn ihr den 
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Schlüſſel nicht habt, fo verjteht ihr ja die ganze Kirchen: 
geichichte nicht! 

Diefe Kirche und feine andere iſt jebt in Noth; es 
ichwebt etwas in der Luft, wie eine Reinigung an Haupt 
und Gliebern, eine Abjhuppung des mittelalterlichen 
Grindes, bei welcher auch die Juden-Mirakel und andere 
profitable Heiligthümer, mit denen man Humbug treibt, 
draufgehen fünnten. Das märe jchredlih und muß mit 
allen Mitteln berhindert werden. Dieſes firchliche In— 
terefie hält Alle zufammen. Darum wird auch die jebige 
Kataſtrophe die Böde dort nicht von den Schafen jcheiben. 
In vierzehn Tagen ift wohl Alles vorüber. Der Graf *** 
embraflirt dann wieder den Karl Barth, der Pfarrer 
Weſtermayer fehmollirt mit Karl Zander, dem Redakteur 
des „Volksboten“, dem „Evangelium der Biſchöfe,“ und 
Herr v. Scherr, der hiefige Erzbiichof, ladet zur nächſten 
Tarof-Bartie auh Herrn Dr. Sigl ein, „jeinen lieben 
Sohn” und Redakteur des „Vaterlands“. Obwohl ftar- 
rend von Infamie, erjcheint diefer Letztere doch auch jetzt 
noch in fatholiichen Volksverſammlungen, ohne hinausge- 
tworfen zu erden. a, diefe hören ihm gläubig zu, 
wenn er bon ber Nebnerbühne herab die Spibeberei zu 
vertheidigen und das Fräulein mit dem golbnen Kreuz als 
ein Opfer jüdiſcher Intriguen darzuftellen ſucht. Und 
heute erflärt er in feinem Journale mit angeborener. 
Würde, er habe das Mandat zu den bevorftehenden Ge: 
meindewahlen in allen Bezirken, die ihn als Kandidaten 
genannt, nur abgelehnt, um jede Stimmenzerfplitterung 
zu bermeiden. 

Auh auf dem Lande wird das Ereigniß wenigſtens 
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nad Einer Richtung ohne Wirfung bleiben. Viele taujend 
Familien werden ruinirt, aber der Bauer um feine Er: 
fahrung reicher fein. Heißt es doch jetzt ſchon im Wald 
und auf der Heide, man habe die edle Stifterin bei Nacht 
und Nebel überfallen, wie die Juden am Delberg ven 
lieben Heiland. Hätte man ihrem jegensreihen Wirken 
nicht jo unbefugt ein Ziel geſetzt, fie hätte unfer Bayern 
auf Menjchenalter hinaus reich und glüdlich gemacht. 

Das find unfere Zuftände — das ift unfere Kirche, 
unfer Klerus, unjere Preſſe, unfere Volfserziehung! 

„Seht nur“ — könnten die bayerischen Liberalen mit 
dem alten Fritz den anderen beutjchen Stämmen zurufen 
— „ſeht nur, mit welchen Ganaillen wir ung herumſchla— 
gen müſſen!“ | 


1875. 


Die Sache fam im Juli 1873 vor das Schwwurgericht. 
(Diefen Weg gingen zu gleicher Zeit auch noch andere 
Dachauer Banken, welche ſich dem verlodenden Mufter in 
furzer Friſt nachgebildet hatten.) E3 wurde dabei ein 
viele Klafter tiefer Unflat aufgerührt, der dann auch einen 
entiprechenden Geſtank verbreitete. Adele Spiteder wurde 
am 20. Juli wegen Verbrechens des betrügerifchen Bank: 
rotts zu drei Jahren Zuchthaus verurtheilt. 

Den Stand des Vermögens pflegten die ultramontanen 
Beitungen auch noch lange nach dem Einbrudy der Bank 
als jo glänzend zu ſchildern, daß nicht wohl ein Pfennig 
verloren gehen könne. 
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Der Hauptzweck diefer Beruhigungen mar augenfchein- 
lich, ſich felbjt außer Schußmweite zu ziehen. Nach dem 
notariellen Inventar vom 7. Mai 1873 ftellten fich aber 
die Pafliven auf 10,063,319 fl., die Aktiven dagegen nur 
auf 1,974,008 fl., jo daß fich eine Ueberſchuldung von 
8,089,311 fl. ergab. Außer vielem koſtbaren Juwelen⸗ 
geſchmeide und einer Gemäldefammlung bejaß das Fräu— 
lein damals auch jechzehn Häufer in München, ein Bauern: 
gut in Gelting, eine Billa in Feldafing, fünf Wagen 
und jieben ‘Pferde. Um jchneller zu einer Vertheilung ber 
Gelder zu fommen, wurden am 1. Mär; 1875 bie vor: 
handenen Hypotheffapitalien verjteigert und für diejelben 
über 90 PBrocent erlöst. In den folgenden Tagen ver: 
ſuchte man aud) die Eurrentforderungen zu verfteigern, — 
unter den Schuldnern fanden fich nicht allein die unange- 
jehenften Badträger, fondern auch die vornehmften Cava— 
liere — aber der Verſuch führte nicht zum Ziele. Es 
jollten ungefähr 124,000 fl. um 2500 fl. zugejchlagen 
werden, allein e3 jtellte jich jelbjt um dieſen Preis fein 
Käufer ein. 


Zu Seite 104. Die „Allgemeine Zeitung” enthielt in 
ihrem Hauptblatte vom 23. November 1872 einen Artikel, 
der bie politiiche Seite der Münchener Schwindelbanfen 
beleuchtete, und den Antheil feftitellte, melchen auch ber 
Klerus an dieſer KRataftrophe trug. In demjelben fand 
ih die folgende Stelle: „Wir fahren fort und fragen: ob 
e3 normale Zuftände find, wenn Pfarrer, die vom Staat 
beitellt und bejoldet werden, bireft ein Unternehmen für: 
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dern, das unter die Strafgejege fällt? Hätte der Staat 
einen Priefteritand im Land, auf deſſen Moral er bauen 
fünnte, jo hätte er diejen zu Hilfe gerufen, um durch das 
geiitlihe Wort jene fieberhafte Gemwinngier zu bannen, 
Aber was gejhah? Die Mehrzahl der Seelforger empfahl 
(troß des oberhirtlichen Erlafjes) die Betheiligung oder fie 
empfahlen doch zum menigjten jene Blätter, die mit Feuer 
und Flammen für den Wucher prebigten, und die Gefährt: 
lichkeit defjelben mit Lügen miderlegten. Man muß die 
Bauern jelber fragen, wenn fie jet händeringend vor der 
Thüre ftehen; dann wird man hören, wer ihnen gerathen 
hat vor diefe Thüre zu kommen.“ 

Aus diefer Bemerkung nahm das Drdinariat des Erz: 
bisthums München-Freifing Veranlaſſung, um an ber 
Spite feines Paftoralblattes (Nr. 48 vom 28. November 
1872) einen Erlaß zu publiciren, der die obige Stelle 
heraushebt und daran nachſtehende Erklärung fnüpft: 
„Soweit diefe Anklagen fi) auf den ehrwürdigen Klerus 
der Erzdiöcefe München: Freifing beziehen, werben diejelben 
hiemit auf Grund amtlicher Kenntniß des Sachverhaltes 
al3 unberechtigt zurüdgemwiefen, und da der Autor die 
Tragweite feiner Behauptungen fennen mußte, gleichwohl 
aber unmöglich Beweiſe für diejelben in den Händen haben 
fonnte, als böswillige Verleumdungen erklärt.“ 

Der Berfafier des erften Artikels, Dr. Karl Stieler, 
nahm nun in der Allgemeinen Zeitung vom 4. December 
Anlaß, dem hochwürdigen Ordinariate feine ungezogene 
Schreibart vorzuhalten, machte es aufmerffam, daß feine 
„amtliche Kenntniß des Sachverhalts“ ohne allen Werth 
jet, da dem ehrwürdigen Klerus nicht zugumuthen, daß er 
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de propria turpitudine mit Offenherzigkeit ausjage und 
brachte die für unmöglich gehaltenen Beweiſe jo zahlreich 
bei, daß das hochwürdigſte Orbinariat den Nafenftüber 
ruhig einftedfen mußte und nicht3 meiter jagen fonnte. 


Zu Seite 105. Nah den Verhandlungen vor dem 
Schmwurgerichte hat Dr. Karl Barth ſich mit einem Hono— 
var von 90 fl. und mit einem Darlehen von 50 fl. „für 
einen Belannten“ begnügt. Andere Anwälte und Rechts— 
concipienten, welche für die Dame arbeiteten, erhielten 
dagegen oft für fehr geringfügige Dienftleiftungen höchſt 
bedeutende Summen. — Ein Sournalift der dritten oder 
vierten Sorte wußte gegen Ausftellung eines Reverſes, 
worin er fich verpflichtete, nie etwas gegen die Perſon, 
den Namen und bie Ehre der Fräulein Spitzeder zu jchrei: 
ben, die artige Summe von 4000 fl. herauszufchlagen. 
Ein anderer, der ihren Lebenslauf bejchrieben hatte, ließ 
ih das Manufcript, melches nicht gebrudt werben jollte, 
mit 6000 fl. abfaufen. — Der Redakteur eines Münchener 
Lofalblattes erhielt 14,000 fl. gegen das Berfprechen, in 
jeinem Blatt nur für das Intereſſe der Fräulein Adele 
Spitzeder zu wirken und niemals ettvas Nachtheiliges gegen 
ihre Perſon oder ihre Unternehmungen in daſſelbe aufzu- 
nehmen. Diejer lieferte jedoch beim Zuſammenbruch der 
Bank die erhaltene Summe wieder an das Gericht ab. 

Dr. Rittler, ein anderer großer Mann auf der andern 
Seite, „Briefter”, Redakteur u. ſ. w., erhielt, wie bei der 
öffentlichen Berhandlung vorfam, mehrere Darlehen aus 
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des Fräuleing Reptilienfond und betheuert in einem Briefe 
vom 16. Auguft 1872 auf Ehre und Gewiſſen, daß er 
ihr aufrichtigfter Freund und bereit ſei, fie in perjönlicher 
Audienz mündlich feiner Ergebenheit zu verfichern., 


Zu ©eite 105. Der eine der beiden Ehrenmänner, 
der Redakteur des Volfsboten, Karl Zander, eine wür— 
digen Vaters mwürdiger Sohn, aud ein Hauptpfeiler der 
römifch-fatholiichen Kirche im Bayerlande, hat feinen Pro— 
teft bald nachher zurüdgezogen. Er mwar damals, um 
einer Gefängnißftrafe für ein Preßvergehen auszumeichen, 
über die Landesgränze gegangen und ließ noch während 
des November3 in der „Salzburger Chronif” eine Exflä- 
rung erjcheinen, in welcher er erzählt, er fei im December 
1871 von ungebuldigen Gläubigern verfolgt worden und 
habe ſich an hervorragende Barteiführer um Hilfe gewen— 
bet: „Sch bat um Brod, man gab mir Steine” — eine 
Klage, die in den ultramontanen Münchner Blättern öfter 
vorfommt und im Zuſammenhalte mit den 250 Millionen, 
welche Fürft Bismard der Geſellſchaft Jeſu zufchreibt, auf 
den Gedanken leitet, daß die Münchner Vorkämpfer ſelbſt 
den Sefuiten zu fchlecht ſeien. Da habe er dur Ver: 
mittlung eines Freundes fih an Fräulein Adele Spiteber 
gewendet und von dieſer „die nöthige Summe” (mie e3 
jcheint 10,000 fl.) zu fünf Brocent gegen die Verpflichtung 
erhalten, das Geliehene nad) dem Ableben jeines Vaters 
in jährlichen Raten zurüdzubezahlen. Ob der Vorfämpfer 


die verjprochenen fünf Procent, ob er nad) dem Hinjchei- 
Steub, Kleinere Schriften. IV. 8 


den feines jeligen Vaters die jährlichen Raten eingehalten, 
ift unbefannt. Zur Zeit ift er ganz verjchollen. 


Zu Seite 108. Dies jchauerlihe Subjekt, nämlich 
Dr. juris (?) Sigl, gehört noch immer zu unfern ultramon- 
tanen Gelebritäten, redigirt feine Zeitung, die rohejte in 
Europa und deßwegen das Lieblingsblatt unfrer Bauern- 
fapläne, jammelt Beterspfennige, die der Pontifex mit 
einem: non olet einftedt und präfidirt in katholiſchen 
Sonventifeln. Die furchtbare Verantwortung, die e8 durch 
feine nieberträchtige Empfehlung der Dachauer Bank auf 
fi) genommen, die Millionen, die e3 feinen armen Mit: 
brüdern und Schweitern in Chrifto zu Gunſten des Fräu- 
leing abgejchwindelt, haben ihm in den Augen feiner Ber: 
ehrer nicht das Mindefte gejchadet, ja fein Anjehen eher 
noch erhöht. Er wird als Gandidat für Gemeindeämter 
wie für den Landtag auf Lager gehalten. Demnad it 
anzunehmen, daß die Partei diefen Menſchen zu ihren 
Befjern oder Beiten rechnet und man mag daraus auf 
die Moralität und das Schamgefühl des übrigen Haufens 
ichließen. 


A 


Die armen FIranziskanerinen. 
Münden, im December 1872. 


Seit vierzehn Tagen gingen bier in Bier und Wein: 
häujern, Thee: und anderen Cirkeln mandjerlei Reden 
über ein neues Schriftchen, melches eine Franzisfanerin 
herausgegeben haben joll. Es⸗ kämen darin allerlei be: 
fannte Perjonen mit ihrem vollen Namen und allerlei 
Enthüllungen vor, auf die man nicht gefaßt gemejen. 
In den legten Tagen hieß es, das Schriftchen ſei von 
gewifjer Seite her aufgekauft worden und gar nicht mehr 
zu haben — nur der Herr N. N. Mayer oder fein Bruder 
oder fein Better habe noch ein Exemplar erwiſcht, leihe 
e3 aber aus Vorſicht gar nicht her. Andere behaupteten, 
das Büchlein fei confiscirt, wieder Andere, es fei jeines 
höchſt intereflanten Snhaltes wegen auf natürliche Weife 
vergriffen worben. Endlich brachte die Allgemeine Zeitung 
in ihrer Beilage vom 15. diejes Monats den Titel der 
Schrift und Vielen — unter Anderen auch mir — erwuchs 
daraus die Hoffnung, daß das Kleinod denn doch noch 
fäuflich zu erwerben jein bürfte. 
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Ich ging in meinen Buchladen und erfuhr dort, daß 
das Büchlein allerdings noch zu haben fei. Ein objeurer 
Buchhändler, ein Herr Irlbacher in der Amalienftraße, 
den man jett zum erftenmale nennen hört, habe es verlegt 
und den Preis, obwohl es nur drei Bogen zähle, auf 
einen Gulden gelegt — verhältnigmäßig das Höchſte, was 
je für eine Drudjchrift verlangt worden. Lieber Gott! 
dachte ih mir — es muß doch viel Schönes in dem 
Büchlein fteden, wenn drei Bogen einen Gulden foften! 
Jedenfalls wird es ein höchft anziehendes Culturbild fein. — 
Ich legte meinen Gulben willig auf den Tifch des Haujes, 
ftedte das Schriftchen ein, ging in mein Kämmerlein 
und fing zu lejen an, zuerft, wie fich von jelbjt verfteht, 
den Titel, welcher aljo lautet: „Das Ordenskreuz 
einer „armen“ Franzisfanerin. Freiwilliger Bei- 
trag zur Chronif des Klofterd Pirmafens : Mallersporf, 
von Schweſter Maria Johanna vom Kreuz, geborene 
Elifabetha Städele, eingefleivet im Jahre 1857, zur Zeit 
ohne Orden. Münden, 1872. Berlag von J. Irlbachers 
Buchhandlung, Amalienftraße Nr. 48." 

Sch geſtehe, daß ich bald etwas enttäufcht war, denn 
die Franzisfanerin hat die Schrift augenscheinlich nicht 
jelbjt verfaßt, jondern ift mit ihren Erinnerungen einem 
angehenden Literaten in die Hand gefallen, der dann das 
Zeug zwar mit einigen Citaten aus Shafejpeare, Goethe 
und anderen Dichtern verbrämt, im Uebrigen aber jehr. 
flüchtig und mit ermüdenden Wiederholungen verarbeitet 
bat. Inſofern macht diefe neue Erjcheinung feinen ange: 
nehmen Eindrud; fie enthält aber allerlei belehrende und 
allem Anjchein nach verläßliche Mittheilungen aus dem Leben 
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unſerer Nonnenklöſter, und da dieſe, namentlich durch die 
Empfehlungen des Fuldaer Hirtenbriefes, der gebildeten 
Welt, die ſich ſonſt wenig um ſie kümmerte, wieder etwas 
näher gelegt worden ſind, ſo mag es erlaubt ſein, zur 
Erbauung des hohen und des niederen Clerus, ſowie 
ſämmtlicher Laienſchaft das Wiſſenswertheſte aus der 
Schweſter Maria Johanna Enthüllungen mitzutheilen. 

Maria Johanna hat das Licht der Welt als Eliſabeth 
Städele im Jahre 1834 zu Saulgau in Oberſchwaben 
erblickt. Sie verlor ſchon früh ihren Vater, wurde aber 
von der Mutter fromm und chriſtlich, doch keineswegs zur 
Kloſterfrau erzogen. Namentlich wurde ihr Liebe zur 
Arbeit beigebracht, „damit ſie nicht einmal fremden Leuten 
zur Laſt fallen müſſe.“ So verlebte ſie einundzwanzig 
Jahre in glücklicher Unſchuld unter den Augen ihrer 
Mutter, bis die hochwürdigen Jeſuitenväter in dortiger 
Gegend eine von ihren bekannten Miſſionen abhielten. 
Ihre Höllenpredigten erſchütterten das Mädchen dergeſtalt, 
daß es der ſündhaften Welt Valet zu ſagen und in ein 
Kloſter zu gehen beſchloß. Nach vielen inneren Kämpfen 
theilte ſie dieſen Vorſatz ihrem Beichtvater mit, der ihn 
aber keineswegs billigen wollte. Sie ſei die Stütze ihrer 
Mutter und ſolle bei dieſer bleiben. Sie aber blieb bei 
ihrem Entſchluſſe. Dem Beichtvater ſchien gerade jene 
göttliche Erleuchtung zu fehlen, die ihr aus den Jeſuiten— 
vätern ſo verführeriſch entgegengeſprudelt hatte. 

In jenen Tagen kam eine arme Franziskanerin aus 
dem Kloſter zu Pirmaſens, welches damals die Rheinpfalz 
ſchmückte, in die Gegend von Saulgau. Sie war beauf— 
tragt, für die fromme Anſtalt zu ſammeln, d. h. zu betteln. 
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Bei diefer Gelegenheit lernte fie unfere Elifabeth kennen; 
dieje begleitete fie gerne auf ihren Bittgängen und ver: 
nahm von ihr, daß das neue Klofter zu Pirmaſens, 
welches erjt vor anderthalb Jahren durch den hochwürdigen 
Herrn Dr. Nardini geftiftet worden jei, allen braven 
Mädchen, die der Welt entfliehen mwollten, offen ſtehe. 
Sp erklärte fie denn der armen Mutter, jetzt fei ihre Zeit 
gefommen; fie jet entſchloſſen, Chrijti Braut zu erben 
und ins Klofter zu gehen. Weinend und gebrochenen 
Herzens reichte ihr dieje die Hand zum Abjchied. 

Zwei Tage darauf fam Elifabeth Abends zu Pirmaſens 
im Klofter an. „Nachdem mein Ausfehen,” erzählt fie, 
„von allen Seiten hinlänglich gemuftert worden, jagte die 
ehrwürdige Mutter Agathe: „Die fünnen wir nicht um: 
bringen.” Mit diefen feltfamen Worten wollte übrigens 
Mutter Agathe nur andeuten, daß endlich wieder ein 
weiblicher Hercules gefunden jei, dem man alle, auch die 
härteften Arbeiten aufladen könne. 

Die Enttäufhung ließ aber nicht lange auf ſich warten. 
„Ich Fand im Klofter,” jagt Elifabeth, „nicht nur nicht, 
was ich juchte, ich fand gerade das, was ich in der Welt 
hatte fliehen wollen: Aergerniſſe aller Art und die tiefite 
Unfittlichfeit.” Lebtere Behauptung ift die überrafchendite; 
die Berichterftatterin gibt fi) aber auch die meifte Mühe, 
fie zu begründen, was ihr denn auch vollftändig gelungen ift. 

So fam 3. B. eines Tages der oben erwähnte, jebt 
verjtorbene Dr. Nardini, damals Stabdtpfarrer, der 
„Gründer,“ in das Klofter. Es war ein jchöner, geift: 
reiher Mann aus heißem italienifchem Geblüte. Diejer 
benüßte nun jenen Beſuch, um zuerft eine „Anklage: 
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jtunde” zu halten, ein täglich geübtes, der Laienwelt 
wohl wenig befanntes SHeiligungsmittel. Soll nun die 
Anklageftunde gehalten werben, jo fit die Oberin mitten 
im Zimmer, ringsherum im SHalbfreife die. Schweitern. 
Nachdem Alles Plab genommen, fteht eine der letzteren 
nad) der andern vom Stuhle auf, fniet vor die Oberin 
bin, küßt den Boden und ſpricht: „Ehrwürdige Mutter, 
ich klage mich vor Ihnen und allen meinen Mitjchweftern 
folgender Fehler an und bitte demüthig um eine Buße 
und Verzeihung.“ Nach diejer ftehenden Formel beginnt 
die betreffende Nonne die Fehler herzuleiern, als 3. B.: 
ich habe eine Stedinabel verloren, auf dem Gange geſchwätzt, 
zum Fenſter hinausgeſchaut, hab’ einer Schweiter, die 
mich zurechtivies, nicht „Vergelt’3 Gott“ gejagt, aus ſünd— 
“ bafter Neugier eine Aipirantin gefragt, woher fie jei, 
die Thüre zu hart zugeichlagen, aber den Boden nicht 
dafür gefüßt, und andere dergleichen Schandthaten mehr. 
Als Bußen werden für geringere Fehler Gebete zu den 
verſchiedenen Ordensheiligen aufgelegt, für jchwerere aber 
Entziehung der heiligen Communion, Eſſen auf den Knieen, 
Entfernung vom gemeinfchaftlichen Tiiche u. ſ. mw. 

Nachdem alfo damals der als heilig verehrte Dr. Narbini 
feine Anflageftunde abgehalten hatte, nahm er den Nonnen 
in Ernft und Würde auch die Beichte ab. Hierauf ver: 
langte er, Abends um acht Uhr, auf fein Zimmer geführt 
zu werben. 

Die Vorfteherin, Schweiter Afra, begleitete ihn dahin, 
blieb aber auch bis elf Uhr dort. Die andern Schweitern 
nahmen an dieſer auffallenden Erſcheinung ziemliches 
Aergerniß. Warum fo lange jchwägen und plaudern, 
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Anklageſtunde das Stillſchweigen fo dringend empfohlen 
hatte? Indeſſen jcheint man damals in des Beichtvaters 
Schlafzimmer nicht allein geſchwätzt und geplaudert, ſondern 
au gefost (und, wie man in Linz zu fagen pflegt, 
„getatichelt” zu haben. Nach der Abreiſe des heiligen 
Gründers gerietb nämlih Schweſter Afra in volle Ver: 
'zmweiflung. Sie gejtand, fie fei den ganzen Abend auf 
dem Schoße des ehrwürdigen Vaters gejejlen, der fie mit 
Küflen und Lieblojungen überhäuft habe. Sie möchte 
vergehen vor Gewiſſensbiſſen und Seelenangjt; denn fie 
habe eine Todſünde begangen. 

Elifabeth oder, mie fie nunmehr hieß, Maria Johanna 
gab ihr den Rath, an ihren Berehrer um Troſt zu jchreiben. 
Dr. Nardini antwortete jofort, jie jole nur ganz ruhig 
fein; fie fei ein liebes, gutes Kind; die Sache fei nicht fo, 
wie fie meine; fie hätte es nur Niemanden jagen jollen. 

Die innere Einrichtung eines ſolchen Frauenfklofters 
erinnert etwas an einen Bienenjtaat — einerjeit3 eine 
Königin mit einigen anſpruchsvollen Damen, der Vicarin, 
den Ajliftentinnen, der Novizenmeifterin u. ſ. w., bie ſich 
alle ihres Lebens freuen und fich gemwilje vornehme und 
heilige Airs zu geben juchen, obgleich fie vorher in der 
Welt heraußen „ganz orbinäre Weibsbilder“ geweſen; 
andererjeits eine Anzahl Arbeitsbienen, welche ſich ſchinden 
und plagen, dabei aber hungern und darben müfjen. 

Zu letzteren gehörte auch Schweiter Maria Johanna 
(fie war ja nicht umzubringen), und fie weiß die Leiden 
einer ſolchen unglüdlichen Greatur berebt genug zu ſchildern. 
Als gnadenreiche Vergeltung für Nachtwachen, Wafjer: 
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tragen, anftrengende Klofterwäjche und nagenden Hunger 
wurde den Arbeitsſchweſtern gewöhnlich veriprochen, daß 
fie andern Tags — die heilige Communion empfangen 
dürften, aber Maria Sohanna gibt deutlich zu erkennen, 
daß nad) ſolchen Faftenzeiten eine fräftige Wurftfuppe ſie 
viel mehr erquidt hätte, als die vielbelobte Himmelsſpeiſe. 
Die Schweſtern felbft erjchienen ihr gehäflig, unverträglich, 
zu Aufpafjerei und Angeberei vortrefflich abgerichtet. Die 
jtille Behaglichkeit, die fie fich für Beichauung und An: 
betung gewünjcht hatte, war in diefen Räumen nirgends 
zu finden. | 

Acht Jahre nach der Gründung der heiligen Anftalt 
verftarb der ehrwürdige Dr. Nardini. Er fcheint viel 
geliebt zu haben und wird ihm daher auch viel hergeben 
werben. 

Auf denjelben Bibelſpruch dürfte fich wohl auch fein 
Nachfolger in der Stabtpfarrei zu Birmafens berufen, den 
wir aber, da er noch am Leben fein fol, nicht mit Namen 
nennen wollen. Er fonnte das fromme Stift geradezu 
als jein Serail betrachten und durfte nur das Schnupftud) 
auswerfen, um die Mädchen willig zu finden. Schweſter 
Sohanna läßt eine Reihe von Odalisken in befremdlichen 
Silhouetten an und vorübergehen. Ihm zuliebe jcheint 
3. B. die jchöne Oberin Agathe ein leichtes Leiden ge- 
heuchelt zu haben — menigftens brachte er ganze Tage 
bei verjchlofjenen Thüren an ihrem Kranfenlager zu, 
mährend ärztlicher Beijtand ferngehalten wurde. Reinlich 
geſchmückt lag fie in ihrem Bette und gudte recht lieb: 
reizend heraus. Aber nad) manden Wochen innigiten 
Verſtändniſſes beflagte auch fie fih, daß ihr der neue 
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Beichtvater gefährlich geworden. Sie zerfiel mit ihrem 
Seelenrathe, der fie nad) fo vielen jchönen Stunden als 
eine unverfhämte Perfon und Lügnerin verfchrie. In 
jeinem Unmuth brach er fogar verrätheriih in die Worte 
aus: „Euh Hat Alle der Teufel zufammengeführt!” 
Die Sache kam vor dem Drbinariat in Speyer zur Ber: 
handlung und dabei mancherlei Unflat an den Tag. 
Der Stadtpfarrer juchte ſich durch einen Brief zu deden, 
den ihm Frau Agathe vordem gefchrieben. Aus dem be: 
denklihen Inhalte wird wenigſtens Eine cyniſche Probe 
mitgetheilt. Wie unfer alter Stammvater Adam jchob 
auc der Beichtvater die Sünde auf die Untiberftehlichkeit 
jeiner Eva. Diefe verließ bald darauf die heiligen Hallen, 
um ihre Tugend anderswo in Sicherheit zu bringen. 
Shre Nachfolgerin in der hochwürdigen Zuneigung nannte 
fih Schweſter Anaftafia. Dieje zeigte einen großen Hang 
zu Pracht und Meppigfeit, der das heiterfte, meltlichite 
Leben in das jtille Klöfterlein brachte. 

Mit diefer Schweiter begab fich der Beichtvater dreimal 
nad) Siebenbürgen, angeblid um die dortigen Klöfter des 
Ordens zu vifitiren. Auf diefen Ausfahrten feheinen aber 
die beiden Reiſenden der himmlischen Liebe, die fie an 
einander feflelte, oft einen allzu irdiichen Ausdruck ver: 
lieben zu haben. Wenn fie jo küſſend und fehnäbelnd im 
offenen Wagen dahinfuhren, jo war mander Laie in 
Gefahr, dem zärtlichen Bilde eine unrichtige Auslegung 
zu geben, jchüttelte bedenklich den Kopf und ſprach für 
fih: Die thun ja, wie wenn fie auf der Hochzeitsreife 
wären! | 

Freilich, wer dieſe begehrlichen Dirnen aus der Hefe 
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des Volkes betrachtet, die ohne alle oder unter der jchlech- 
teften Erziehung aufgewachſen — die Hälfte der Schweitern 
in Pirmaſens ift unehelicher Geburt geweſen — die ſchon 
vorher nicht aus innerem Berufe, fondern nur aus Leben?: 
noth über die heilige Echwelle gehen, und wer dann den 
Beichtvater hinzudenkt, den in Müßiggang und feifter 
Nahrung aufgefchwollenen, an Heuchelei gewohnten Cöli— 
batär, deſſen Wink die Verehrung der Beichttöchter in 
gehorfame und nachgiebige Liebe verwandelt — mer jene 
betrachtet und dieſen hinzudenkt und gleichwohl nicht ein- 
fieht, daß die gottfelige Anftalt durch Mutter Natur jelber 
ganz janft und mild zum Harem umgebildet werden muß, 
welchem die Jeſuiten durch ihre Miffionen, die jo manches 
Mädchen ins Klojter jagen, lediglich ald Kuppler dienen — 
wer das nicht einfieht, dem ift überhaupt nicht zu helfen, 
jelbjt wenn er ein zu Fulda verfammelter Biſchof wäre. 
Ob aber auch ſolche Häufer, wie die Fuldaer Bilchöfe 
von der Thätigfeit der Orden insgemein behaupten, zur 
Gejundheit und Vollſtändigkeit des Fatholifhen Lebens 
gehören ? 

„Sn der Welt,“ fagt unfere Schwefter, „Tann man 
dem Teufel aus dem Wege gehen; im Klofter muß man 
mit ihm efjen und beten.“ So meinte ja auch das jpätere 
Mittelalter, es ſei befjer, eine Tochter ins Freudenhaus 
geben zu Iafjen, als ins Klofter. Aus jenem könne fie 
doch wieder entfliehen, aus dieſem — mie e3 damals war 
— aber nidt. ‘ 

Allem Anſchein nah find die Laien über den Werth 
ſolcher Anftalten von jeher grünblicher unterrichtet geweſen, 
als die geiftlichen Oberen. Boccaccio 3. B. ift in dieſem 


Stüde ein befjerer Gewährsmann, als das ganze beutjche 
Episcopat. In Bayern hatten wir auch ſchon unjere 
Erfahrungen gefammelt und brauchten nicht auf den Mal: 
fatti’fchen Scandal in Innsbruck zu warten, um zu willen, 
was an diefen Leuten ift. Allein der wahre Katholif hat 
befanntlich jeine Vernunft geopfert und glaubt nur, was 
er in feinen ultramontanen Blättern gedrudt liest; diejen 
aber liegt jehr wenig daran, ihm für jenes Opfer Erjat 
zu bieten. 

Diefelben adeligen Familien, deren Väter im vorigen 
Jahrhundert von den Jeſuiten mißbraucht worden, ver: 
trauen jet gerade diefen mit Vorliebe wieder ihre Jungen 
an. Je Harer es wird, mie liederlich fie in Rom mit dem 
Peteröpfennig umgehen, deſto höher fteigt der Eifer der 
frommen Ködinnen; je beillofer und gottverlaffener die 
päpftlihe Wirthichaft im ehemaligen Kirchenftaate fich her: 
ausftellt, dejto inbrünftiger bitten unjere Zandfapläne und 
Reichstags: Abgeordneten um deren Wieberherftellung! 

Sehr belehrend wird im meiteren Berlaufe das Flöfter- 
liche Bettlerleben geſchildert. Eine weſentliche Aufgabe der 
Nonnen war nämlidh, mit dem Bettelfad über Berg und 
Thal zu ftrolden und für die Daheimgebliebenen zu 
„Jammeln“. Belanntlich ift in unferem Probirländlein diefe 
Landplage, melde Mar I. jo glüdlich ausgetrieben hatte, 
durch jeinen leider unvergeßlichen Sohn, Ludwig I., wieder 
eingeführt morben. 

Die Nonnen, die man im Klofter entbehren fonnte, 
wurden alfo nach der Ordensregel zum Sammeln aus: 
gefandt. Sie ſchwärmten dann, ihrer eigenen Tugend 
überlaffen, in der meiten Welt herum. Manche neue 


Zugängerin wurde lediglich eingefleivet, das heißt in eine 
Kutte geſteckt und fofort, ohne irgend welche Prüfung oder 
Vorbereitung, auf Reifen beordert. „Die Eine,” jagt 
Schweſter Maria Johanna, „ſchickte vom Bettel eine Kuh, 
die Andere eine Jungfrau, die Dritte ein Fleines Kind, 
jede, was fie aufgabelte, nad) Haus, doch das Geld war 
immer das Liebſte.“ 

Mancher lebensluftigen Schmwefter mögen dieſe Welt: 
fahrten nicht übel behagt haben. Im Klofter harte Arbeit, 
Ichlechte Koft, Eiferfucht und Gehäfligfeit, ein wohlorgani— 
firtes Denuncir-Syſtem, überdies die langweiligſten An: 
dachtsübungen und fo ftrenge Claufur, daß, wenn Vater, 
Mutter, Gejchwifter oder Verwandte zum Bejuche kommen, 
die Schwefter nicht einmal allein mit ihnen reden darf, 
fondern von der Novizenmeifterin überwacht wird — und 
draußen in ber Welt” ein freier Paß durch aller Herren 
Länder, zu Haus und Hof, zu Küch' und Keller, zu Ver: 
heiratheten und Sunggefellen, ja jogar hinein „bis in bie 
Kafernen” — gewiß ein greller Unterjchied, melcher fich 
au dieſen gottgeweihten Jungfrauen fühlbar machen 
mußte.. Uebrigens fehlte e8 auf den Bilgerfahrten doch 
feineswegs an Demüthigungen aller Art und Schweſter 
Maria Kohanna führt wörtlich viele Reden an von Geift- 
lichen und Weltlichen, bittere, harte Neben über ihren 
unfittlichen Bettel, die fie weinend einfteden mußte. 

Doch ſchien aud jene ſtrenge Claujur dem letzten 
Beichtvater noch nicht genügend. Er wollte ein Gitter 
machen lafjen, und nur durch dieſes follten die Nonnen 
nod mit ihren Verwandten fprechen bürfen. Schweſter 
Maria Johanna mies bei dieſer Gelegenheit auf den 
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lächerlichen Zwieſpalt hin, der zwiſchen der Knechtſchaft 
der Daheimbleibenden und der ungebundenen Freiheit der 
Bettelgängerinnen bejtehe. Um mehr Gleichheit herzuftellen, 
ihlug fie’ vor, der Beichtvater folle jeder fahrenden 
Schweſter ein Gitter machen lafjen, das fie mit fich tragen 
und bei jevem Zujfammentreffen mit einem Mannsbild vor 
das Geſicht halten Fünne. 

Schweſter Maria Kohanna, die ebenfalls lange Zeit 
im Bettel ging (einmal mit einer fiebzehnjährigen, erft 
acht Tage vor dem Ausmarjche eingefleiveten Gefährtin), 
behauptet in fünf Jahren über zwanzig taufend Gulben 
nad) Haufe gebracht zu haben, meiftens von Holzhadern 
und Taglöhnern, denn die reichen Leute, jagt fie, geben 
nicht3. 

Andere Schweitern (zumeilen waren deren bierund: 
zwanzig unterwegs) brachten aus anderen Ländern, aus 
Böhmen, Ungarn, ja fogar bis aus der Türfei, jehr 
namhafte Summen nad) Pirmaſens. Der Erlös ward 
zunächſt zum Unterhalte der Nonnen, der aufgenommenen 
Waiſenkinder, die aber in Nahrung und Pflege arg ver: 
mwahrlost wurden, und endlich zu Iuftigen Feierlichkeiten 
verwendet. 

Ein guter Theil der Pfennige, welche die armen 
Schweſtern auf ihrer Pilgerſchaft den Taglöhnern und 
Holzhackern abgejagt, ging nämlich zu Hauſe bei hohen 
Namensfeſten mit Theaterſpielen, Gaſtmählern, nächtlichen 
Gelagen und Geſchenken in den Wind — ungefähr ebenſo, 
wie es mit dem Peterspfennig, den die deutſchen Schäflein 
ſpenden, in Rom zu gehen pflegt. 

So oft nämlich der hohen Oberin oder des hochwür— 
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digen Beichtvaterd Namenstag herannahte, wurde eine 
Bühne aufgejchlagen und ein Schaufpiel eingelernt. Die 
ehrwürdige Mutter gab Stunden und hielt die Proben, 
wenn die Feier des Seelenrathes — der Geelenrath, 
wenn der Oberin Namensfeft bevorftand. Bei den „Ar: 
beit3bienen,“ die den ganzen Tag zu thun hatten, wurden 
hiezu die Nächte verivendet. „Manche Geſundheit, mandjes 
junge Leben,“ jagt die Verfafjerin, vielleicht mit Weber: 
treibung, „ift da ein Opfer geworben durch Wergernif 
und Verdruß. Wer fucht auch,” fährt fie fort, „Theater: 
ipiele, Tänze, Gaftmähler in einem Klofter der armen 
Franzisfanerinnen, zumal biejelben von dem Gelde be: 
ftritten werden, das für arme Waifen gejammelt worden 
und woran das Leben jo mander Schweiter hängt, die 
Sommer und Winter, bei Froft und Regen, Schnee 
und Kälte, von Thüre zu Thüre die Kreuzer zufammen- 
gelejen hat!“ 

Zu Ehren eines jo denfwürdigen Tages, deſſen unver: 
gleichlihe Wichtigkeit jedem guten Katholiken einleuchten 
muß, wurde dreis bis viermal Theater gejpielt. Am Bor: 
abende gaben die Schweftern ihre hiftrionifchen Künfte zum 
beiten. Dazu wurde die General-:Oberin von dem Beicht: 
vater feierlich abgeholt und hochgalant in den Theaterjaal 
geführt. Dem Schauſpiel folgte ein Iuculliiches Mahl, 
das in ein nächtliches Gelage überging und bis Mitter: 
nacht dauerte. Während dieſer Zeit wurde eine Bühne 
in einem anderen Zimmer aufgejchlagen für die größeren 
Zöglinge beiderlei Geſchlechts, unter denen auch einige 
Studenten und Lehrmäbchen aus Gefälligfeit mitwirkten. 
Des Anftands halber wurden aber die Studenten nicht 
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zur Kloſterpforte hereingelaſſen, ſondern von den größeren 
Mädchen zum Fenſter hereingehoben. Nachdem Alle mit— 
einander geſpielt und fremden Empfindungen ihre Stimme 
verliehen hatten, begannen ſie auch ihren eigenen Gefühlen 
Ausdruck zu gebem. Mädchen, Schweſtern und Studenten 
gruppirten ſich paarweiſe in den Ecken umher. „Wehe 
mir, daß ich ſah, was ich ſah!“ ruft unſere Schweſter 
mit ſprechender Verſchwiegenheit aus. Ein ſechzehnjähriger 
Student blieb damals in einer Zelle über Nacht, doch 
wurde die ſchuldige Schweſter von der Oberin in einem 
Anfalle von Schamhaftigkeit anderen Tages aus dem 
Kloſter gejagt. 

Bei den Gaſtmählern ſchäumten die Pokale! Ungariſche, 
ſpaniſche Weine, Malaga, Bordeaux und Champagner 
netzten die Kehlen der armen Franzisfanerinnen, jedoch 
‚nur der hochgeſtellten und der geiſtlichen Herren, die zu 
ſolchen Feftlichkeiten geladen waren. Die Auslagen für 
Mein und Tafel betrugen jedesmal über zmweihundert 
Gulden. Für die Gefchenfe, die der hochwürdige Beicht: 
vater an feinem Namenstage erhielt, wurden oft mehr 
als vierhundert aufgewenbet. Darunter war einmal aud) 
ein prächtiger Pelzrod, den er jet noch tragen joll. 

Durch diefe und ähnliche Gejchichten war übrigens die 
Stellung der armen Franzisfanerinnen zu Pirmaſens 
ganz unhaltbar geworben; mehrere Schweitern traten 
unter höchſt auffallenden Umftänden aus dem Klofter und 
ließen die Gründe, melde fie dazu gebradht, wohl auch 
andern kundbar werben. Nun hieß es, die Pfalz fer fein 
‚ Boden für Hlöfterliche Inſtitute; man tolle die Anftalt 
lieber in ein türdigeres Land verlegen. So zog man 


denn nad) Gottes Fügung in das fruchtbare Niederbayern, 
„das Land der Verheißung“, und zwar nad Mallersporf 
im Bisthum Negensburg. Dort hatte jchon früher ein 
Kloſter beitanden, deſſen Gebäude die armen Franzis 
fanerinnen nunmehr um eine hohe Summe erwarben. 
Den Beichtftuhl behielt in den erften Wochen noch der hoch: 
würdige Bater von Pirmaſens, welcher mitgewandert war. 

Unter allen Deutjchen zeigten vordem die Pfälzer die 
wenigfte Eympathie für mittelalterlihen Wuſt. Ihre 
enorme Gejcheitheit jchien ein undurchdringlicher Panzer 
gegen alle Capuzinaden. Allein mit fichtlihem Beiftande 
des heiligen Geiſtes hat die „Kirche“ gleichwohl einen Um: 
Ichlag herbeizuführen gewußt. Die dortigen Katholiken, 
fo viele nämlich mitthun, haben den deutſchen Gebraud 
zu deufen, auf den fie fich früher jo viel zu Gute thaten, 
nachgerade gehorjamft abgelegt und ſich dem mäljchen 
Blödfinn rückhaltslos ergeben. Jetzt ift zwiſchen einem 
Pfälzer Krifcher und einem Holladauer Rüpel nur noch 
der Unterjchied des Dialeftes; die geijtige Höhe ijt diejelbe. 

Melche Freude mußte aber das warme Hirtenherz des 
Biſchofs Seneftrey empfinden, als er dieje tugendhaften 
Sungfrauen in feinen Gau ziehen Jah! Er, der in ſolchen 
Dingen ein feiner Kenner, ſchien übrigens bald zu ge 
wahren, daß die Beziehungen des Beichtvaterd zu feinen 
hübſchen Beichtfindern eine Innigkeit gewonnen hatten, 
welche dem Ruf des Klofters, felbjt im diefgläubigen Nie 
derbayern, nachtheilig werden fonnte. Er bat daher den 
Ceelenrath, wieder hinzugeben, two er hergefommen — eine 
Bitte, die diefer nicht wohl abjchlagen Fonnte. 


Schweiter Maria Johanna war im Jahre 1870 mit 
Steub, Kleinere Schriften. IV. 9 
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anderen Nonnen auch nad Frankreih gegangen, um in 
den Lazarethen Dienfte zu leiften. Als fie nach Mallers: 
dorf zurüdgefehrt, war die erjte Frage ob fie Gelb mit- 
brächten. Die Ausbeute fchien nicht zu genügen, und es 
wurde daher den Heimgefehrten eine Art Haberfelb ge: 
trieben. Sechs Novizinnen befamen Ejelsohren auf die 
gemweihten Schleier, Mufikinftrumente in die Hand, Sani— 
tätsfreuzge und leere Reifetafchen angehängt, dieſe, weil 
die Schweftern leer nach Haufe gefommen. Dann begann 
unter muſikaliſchem Lärm ein fürmliches Faſtnachtsſpiel, 
das jeinen Hohn und Spott über deren Aufopferung im 
Kriege ergoß. 

Diejer Empfang nad jo vielen Entbehrungen und 
Leiden erbitterte aber die arme Schweſter vergeftalt, daß 
fie Abjchied nahm und jofort aus dem Klofter trat, dem 
fie fünfzehn Jahre angehört hatte. Sie wurde mit einem 
Zeugniſſe entlafjen, das ihre Arbeitöliebe und ihre Sitten: 
reinheit ausbrüdlich anerfannte. 

Damit jchließt das Büchlein: ein traurige® Bild 
menjchlicher Verkommenheit, um fo trauriger, als all dieſer 
Unfug unter dem Scheine der Heiligkeit getrieben und bon 
den Sparpfennigen des Volkes erhalten wird! 

Lauter Feinde unjerer heiligen Religion! hört man ge: 
wöhnlich von der andern Seite, wenn folche Frevel ans 
Tageslicht gezogen werden. Wer jein Bolf liebt und 
etwas politifche Einficht hat, wird aber jett mehr als je 
fih nad) einem wahren Chriftenthbum jehnen. Die Moral 
der oberen Stände ift durch ihre Geldgier ebenſo erjchüttert, 
wie die der unteren durch communiftifhe Gelüfte Im 
Mittelitande zeigt fich noch einige fittliche Feſtlichkeit, allein 
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wer kann wiſſen, mie lange fie nachhält? Um fo mill- 
fommener wäre eine ehrenhafte, veredelnde Religion als 
ein Damm gegen die Ueberfluthung der böfen Wäfler. 

Aber ob der römische Katholicismus in feinem jebigen 
Weſen diefer Damm zu fein vermöchte? Die unaufhörlichen 
Scandale, bis auf die Dachauer Banken in München und 
in Brüfjel, Kryptogamie und. Päderaſtie, Habſucht und 
Rohheit, die jetzt Tag für Tag ans Licht treten, fie 
zeigen eine Fäulniß, die faum mehr eine Hoffnung erlaubt. 
Einer Gejellfchaft, die fich Leute wie Zander, Sigl, Karl 
Barth u. ſ. w. als Leithämmel gefallen läßt, wird bald 
fein anftändiger Menſch mehr angehören wollen. Die 
Verheißung, daß dieje Kirche das Volk erziehen und 
bilden werde, ift nie in Erfüllung gegangen. Was fie 
in dreizehn Jahrhunderten nicht zu Stande gebracht, wird 
ihr auch im Lauf des gegenwärtigen nicht mehr gelingen. 
Man weiß ja, was fie im Kirchenftaat, in Stalien, in 
Spanien, in Frankreich für diefen Zweck geleiftet. Wie 
dumm find die katholiſchen Elſäſſer unter ihren Händen 
geworben! In Altbayern laßt fich ſtatiſtiſch nachweiſen, 
wie das Volf vom Alpengebirg herab bis in den Bayerijchen 
Wald immer roher, unwiſſender und verbrecherifcher wird, 
je Firchlicher es ift. 

Jetzt fteigt dieſe Kirche noch unter fich ſelbſt herab, 
indem fie erlogene Mirafel, wie unjere liebe Frau von 
Lourdes und andern Schwindel neuerdings in die Mode 
bringt. So fabenfcheinigen Betrug würden ſich faum die 
blinden Heiden aufbinden laflen. Der hochwürdige Klerus 
beſcheidet ſich allerdings, daß jeine Kunftftüde nur noch 
bei den Bauern und den Cavalieren ziehen. Aber joll des 
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Landmanns und des Adelftands Bornirtheit ewig währen? 
Und wenn fie weicht — was dann? 


8. Mär; 1873. 


Seitdem dies gejchrieben, ift uns einiges Licht auf: 
gegangen. Bisher hatte es den Anjchein, als follte die 
Sache überhaupt zu Tode geſchwiegen werden. Die liberalen 
Sjournale erwähnten fie nicht, und daß die ultramontanen 
nicht für Verbreitung ihrer Pirmaſenſer Gejchichten zu 
wirken juchten, durfte feineswegs wundern. Da tritt 
plöglich die Augsburger Allgemeine Zeitung auf die Bühne 
und bringt in ihrem Blatte vom 6. März einen Artikel 
„Aus der Rheinpfalz”, welcher den heiflen Gegenjtand be- 
ſpricht und auf einen offenen Brief hinweist, der eben 
erichienen und an den hochwürdigen Herrn Joſeph Hund: 
hammer, Superior der armen Franzisfanerinnen in Mal: 
lersdorf, gerichtet ift. Er führt den Titel: „Die Partei 
der Lüge.” Als Berfafjer bezeichnet ſich Johannes Bud 
heit, Stud. theol. an der Univerfität München — verfelbe, 
der, wie ir jeßt entnehmen, auch das „Ordenskreuz“ 
redigirt hat. 

Aus diefem offenen Briefe erfehen wir nun, daß jene 
erſte Schrift allerdings ſchon feit längerer Zeit hinter dem 
Rüden der gebildeten Menſchheit im „Straubinger Tag- 
blatt“ behandelt worden iſt. Diejes Winfelblättchen fcheint 
fih auch jener Haltung zu befleißigen, an melde uns 
unfere altbayerijchen Zeitungen, die fich Fatholifch nennen, 
Ihon lange gewöhnt haben. Als Verfaſſer der betreffenden 
Artikel wird in dem offenen Briefe der hochwürdige Herr 
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Hundhammer genannt und feine Vertheidigung des Klofters, 
vielmehr jeine Angriffe gegen Schweſter Johanna und 
Studioſus Buchheit als lügenhaft bezeichnet. Dabei kom: 
men wieder verjchiedene neue Enthüllungen an den Tag. 
Die Augsburger Allgemeine Zeitung citirt auch eine öffent: 
liche Erklärung des Studiofus Buchheit, worin er confta- 
tirt, daß die Vorjtände des Bettel-Ordens bis jet mohl- 
mweislich den Rechtsweg nicht bejchritten haben, denn es 
jei noch mehreres faul im Staate Dänemark, was dann 
an die Deffentlichfeit käme. 

Eine ſeltſame Geſchichte! Wenn der Herr Stadtpfarrer 
von Pirmaſens, jagt man, ſich zu vertheidigen vermöchte, 
jo würde er's gewiß nicht unterlafien. Wenn übrigens 
derlei Dinge in Klöftern vorfommen, die, wie das Bir: 
majenjer, jozujagen im Licht des hellen Tages wandeln, 
was iſt erſt möglich in jenen anderen, „bon ftrenger 
Clauſur,“ welche Niemand betreten darf, als der Beicht: 
vater und der Bilchof! 


Im März 1875. 


In den lebten zwei Jahren habe ich mit verfchiedenen 
glaubwürdigen Männern aus der Pfalz über die Ent: 
büllungen der armen Franzisfanerin geſprochen und von 
allen gehört, daß an der Wahrheit derjelben nicht zu 
zweifeln jei. Einer der Gewährömänner meinte fogar, 
Elifabeth Stäbele habe das Aergſte noch gar nicht gejagt. 

Daß auch in Mallersdorf die Heiligkeit des Höfterlichen 
Lebens noch viele unheilige Schladen mit ſich führe, jcheint 
aus einem Vorfalle aufzubämmern, welchen letztes Jahr 
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die niederbayeriihen Zeitungen meldeten. Eines ſchönen 
Morgens nämlich, als der Bahnzug, der von Regensburg 
nad München geht, eben vor Neufahrn bei Mallersporf 
hielt, erſchienen plößlich laufend und feuchend zwei junge 
Nonnen aus dem Klofter, melde zu erfennen gaben, 
daß fie mit dem Zuge nah Münden fahren wollten. 
Gleich darauf Famen ihnen jedoch zwei oder drei andere 
Schweſtern nad, die fie mit Ungeftümm aufforderten, mit 
ihnen wieder ing Klofter zurüdzufehren. Die beiden erfteren, 
die ihren Pla im Zuge ſchon eingenommen hatten, wei— 
gerten ſich aber ſtandhaft und als die andern von ihren 
Bemühungen nicht ablafjfen wollten, rief ihnen die eine 
vor geſammtem Publikum mit erhobener Stimme zu: 
„Wenn ich hier fagen mwollte, was ich weiß, würdet ihr 
vor Scham in den Erdboden finfen.“ Nach diefer Anrede 
jette fi) der Zug wieder in Bewegung und die beiden 
Klojterfrauen famen glüdlih in Münden an. 

Ueber die näheren Umftände und die Gründe, melche 
die zwei Schweitern das Klofter zu verlaflen zwangen, hat 
man in unjern liberalen Zeitungen, die das Treiben der 
Ultramontanen viel zu wenig überwachen, nichts mehr 
gelejen. 


XI. 
Das Kriegerfefl zu Reut im Winkel. 


Suni 1873. 


In den legten Tagen ſaß ich zu Markwartftein, einem 
Dorfe mit altem Schloß, das ſüdlich vom Chiemfee liegt 
und hörte da, mie von einem Kriegerfeite die Rede ging, 
auf welches fi) das benachbarte Reut im Winfel, das 
legte bayerische Dertlein an der tirolifchen Gränze, eben 
vorbereitete. Ein gedrudtes Programm, das zu Mark: 
wartftein im Wirthshaufe angeheftet war, gab einigen 
näheren Aufihluß. Man erfah daraus, daß bei dem Fefte 
das Denkmal enthüllt werden ſolle, welches der dortige 
Kriegerverein jenen Mitgliedern geſetzt, die im lebten Feld: 
zuge geblieben waren. Es jchien der Mühe werth, ich 
in der Nähe zu betrachten, wie fich die großen Zeiten in 
dem Dörflein fpiegeln, und jo reiste denn mancher Lands— 
mann neugierig herzu, um des Feſtes Gaſt zu jein. 

Das Dörflein liegt in einer wiejenreichen Fläche, zum 
größten Theil von malbigen Bergen umgeben, die fein 
bejonderes Anjehen haben. Nur gegen Süden fteigt, als 
der Herrſcher der Landſchaft, der Wilde Kaifer auf, der 
fih bier mie ein ungeheurer eingefallener Krater darftellt 
und durch feine kahlen Wände von den grünen Höhen ber 
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Nahbarichaft jehr eigenthümlich abſticht. Das Dörflein 
jelbjt erfreut fich einer Kleinen Kirche und eines geräumigen 
Friedhofes, hat zwei gute Wirthshäufer und ein paar 
Dusend bäuerliche Anweſen, deren Erdgeſchoß aus Stein 
erbaut ift, während der obere Stod nad alter Manier 
aus Holzwerf bejteht, welches Wind und Wetter längſt 
gebräunt haben. An der Vorderſeite läuft der Söller 
entlang; auf den janft geneigten Dächern liegen vertitterte 
Schindeln und graue Felsblöde. Die Höfe ftehen ohne 
Regel durcheinander — hie und da zeigt fi auch ein 
vornehmeres Haus oder Häuschen, welches ganz von Stein 
und mit grünen Fenjterläden geziert ift. 

Es veriteht ſich von jelbit, daß das Dörflein am Bor: 
abend des großen Tages ſchon gehörig aufgepugt und aus— 
geſchmückt war. Bon allen Firften wehten Feftesfahnen, 
deutiche, bayerifche, auch etliche weiß und rothe, welche 
die Sympathien für die tiroliihen Nachbarn ausdrüdten. 
Un Triumphbogen aus Fichtenreifern fehlte e3 ebenfo wenig 
und fie riefen den erwarteten Gäſten alle ein herzliches 
Willkommen zu. Hinter dem Dorf, auf dem grünen Bühel, 
der eine mächtige deutjche Flagge trug, war eine Batterie 
von Böllern aufgeftellt, welche alsbald Laut zu geben 
anfing. Ueber diefen Geſchützen, im Keller, d. h. im 
Biergarten des Oberwirthes, jaßen einträchtiglich die 
Honoratioren, die dem Felte zu Ehren bier zujammen- 
gefommen waren und dem Traunfteiner Bier, dag man 
ihnen zulieb herbeigeihafft, ihre Anerkennung nicht ver- 
jagen fonnten. Später machte ſich auch eine Fleine Berg 
beleuchtung bemerflich, die freilich mehr des guten Willens 
als des großartigen Eindrucks wegen hervorzuheben ift. 
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Die gebietende Hausfrau im untern Wirthshaufe, 
welche Echeffel einjt in feiner „Frau Aventiure“ dem 
deutihen Publikum vorgeftellt hat,? die untere Frau 
Wirthin alfo, welche noch ihr ſaraceniſch Kopftuch trägt, 
fie empfing uns troß bes ungewohnten Gebränges, in 
dem fie fich heute bewegen mußte, mit großer Freund: 
lichkeit und hatte auch noch eine treffliche Liegerftatt für 
und bereit. Die gejellige Unterhaltung, mie fie im ‘Bro: 


1 Unter der Auffhrift: Neutti im Winkel — befingt er fie fol: 
gender Weife: 


Heia! der Meerfahrt find wir entronnen; 
Nie mehr verlodt und ein Kreujjugpanier; 
Reutti im Winkel ha’n wir gewonnen 
Und der Wildfaifer bergeinfam Revier, 


Weidender Heerden Glödleingebimmel 

Läutet zum Einzug grüßend und mild, 

Und wie ein Arm aus dem fiebenten Himmel 
Winkt und des Unterwirth3 gaftliher Schild. 


Schau die Frau Wirthin! Wie kommt fie gehüpfet, 
Bligend und glikend in fremdem Geſchmeid: 
Schier wie ein Turban da3 Kopftuch gefnüpfet, 
Schier ſarazeniſch ihr Blick und ihr Meid. 


Hier ſchlagt dad Lager nad) fröhlihem Wandern ! 
Schmwinget die Zither ftatt Lanze und Schwert! 
Syrifhe Lorbeern gönnen wir Andern, 

Denen die Seele von Sünde beihmert. 


Laßt mit Gefängen zu Felde und liegen; 
Heia, Frau Wirthin, wir fünden Eud Streit, 
Das heidnifhe Kopftuch wöll'n wir befriegen, 
Das griehifche euer, das unter ihm dräut. 
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gramm borgejchrieben war, jpann ſich bis gegen Mitter: 
nacht fort und dann gingen wir erwartungsvoll zur Ruhe. 

In den Alpen hat man wenig Achtung vor dem Schlafe; 
man jucht ihm vielmehr einen Fußtritt zu geben, wo man 
immer fann. Se höher ein Gaft verehrt wird, dejto früher 
wird er aufgeweckt. Dieß gejchieht bei feierlichen Gelegen: 
beiten immer durch Böllerfalven, welche furchtbar krachen. 
Kommt der Bezirfshauptmann, belehrte mich einft ein 
Tiroler Bäuerlein, jo fchießt man um ſechs Uhr; kommt 
der Statthalter, um fünf Uhr; fommt der Biſchof, um 
vier Uhr. So miberfuhr mir auch vor zwei Jahren zu 
Schwaz im Innthal die Ehre, zu gleicher Zeit mit dem 
hochwürdigſten Fürftbiihof von Briren, der eben zur 
Firmung gefommen war, des Morgens um vier Uhr auf: 
geſchoſſen zu werben, obgleich ich an feinen Verdienſten 
um Staat und Kirche ganz unfchuldig bin. Was der 
Gefeierte um vier Uhr Morgens, namentli im Herbft 
und Winter, anfangen joll, das fümmert feine Verehrer 
nicht im mindeften. Sch dachte damals, meinen eigenen 
Herger vergefjend, mit Theilnahme an den hohen Kirchen: 
fürften. Was wird er, fragte ich mich, jetzt thun? Wird 
er fih, wenn feine Dienerfchaft nicht mit aufgewacht, 
vielleicht den Kaffee jelber kochen oder zu feiner Erbauung 
die „Tiroler Stimmen“ Iejen? Oder foll er wieder ein: 
Schlafen? Aber wenn er fchlafen foll, warum hat man ihn 
denn aufgewedt? Man jchießt indeſſen auch die hohen 
Fefttage an, namentlich) das Fronleichnamzgfeft. Dieß Tann 
nun aber doc nicht den Gäſten gelten, jondern da find 
die Böller ſchon unmittelbar gegen unfern lieben Herrgott 
gerichtet. Man fucht ihn alſo um drei oder vier Uhr 
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wach zu fchießen, damit er nicht verichlafe, ſondern 
andächtig zufchaue, wie auf feinem’ Lieblingsplaneten Tellus 
das Fronleichnamsfeſt gefeiert und. fein heiliger Leib in 
Proceflion herumgetragen werde. Wie dem auch ſei — 
es läßt ſich nicht Täugnen, daß es in diefem Jahrhundert 
noch als eine große Ehre gelte, beim erften Hahnenfchrei 
aufgeichoffen zu werben; aber e3 fommen wahrſcheinlich 
einst auch mildere Zeiten, two man diefen Mord des Schlafes 
vielleicht al3 eine altfränfifche Geremonie anſehen und die 
Böller erft um acht Uhr oder neun Uhr fpielen laſſen 
wird, wo fie ja auf empfänglihe Gemüther ebenjo be: 
jeligend wirken, wie um brei oder vier Uhr in der Frühe. 

Alfo — wir wurden damals, am 22. $uni diejes Jahrs, 
auh zu Reut im Winkel um vier Uhr an= und aufge 
Ihofjen, worauf wir fofort ans Fenfter ftürzten und freudig 
gewahrten, daß ein heller warmer Sommertag im Anzug 
ſei. Alsbald aber geriethen wir in dieſelbe Verlegenbeit, 
in welcher ich mir damals zu Schwaz den Fürjtbiichof 
von Briren gedacht hatte — wir mußten nämlich gar nicht, 
was mir anfangen follten. Wiederholte Verſuche, den 
verjagten Schlummer wieder herbeizurufen, hatten nur 
fümmerlichen Erfolg. Dagegen begann fich in den jonft 
fo ftilen Gafjen des Dörfleind allmählich der Feſtlärm 
aufzuthun. Verſchiedene Einfpänner, Zweiſpänner, Stell: 
wagen oder Omnibus fuhren ſchnalzend und jubelnd ein. 
Schon erjchienen aud in ihren blau und weißen Schärpen 
die Feſtordner und zeigten ſich allenthalben geichäftig. 
Als wir hinunter famen unter das Volk, ſaßen fchon 
hundert und hundert Feltgäfte zum Imbiß beifammen. 
Bier, Wein, Mocca, geſelchte Mürfteln, Kalbs- und 
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Cchweinshareln, furz alle Elemente eines ländlichen Früh: 
ftüd3, wie es im Bayerland üblih, jtanden reichlich zu 
Gebote. Die beiden. Wirthshäufer hatten ſich überhaupt 
in rühmlihem Wetteifer vortrefflich hergerichtet. Die 
untere Mirthin, die Saracenin, hatte mehrere Burfche 
und zehn hübſch gepugte Aushülfsmädchen eingeftellt und 
die Bedienung war jo jehnell und fo freundlich, daß man 
faft vergaß, in Bayern zu fein. 

Nachgerade trat auch der Herr Oberförfter, der Vor: 
ſtand des Feitausichufles, in unfern Gefichtsfreis. Jetzt 
jollten ferner die kriegeriſchen Zuzüge aus der bayerifchen 
Umgebung, aus der tiroliihen Nachbarſchaft heranfommen, 
und jie ließen auch nicht lange auf fich warten. Sehr 
anmuthig war es insbefondere, als die Weſſener und die 
Markwartſteiner, die nächſten bayeriichen Brüder, über 
„das Ed,“ eine grüne Berghöhe, herüberfamen und hoc) 
oben ihre Trompeten ſchallen und ihre Fahnen im Morgen: 
winde flattern ließen. Nicht minder gerne jahen wir aber 
zu, mwährend fie den jchlängelnden Steig in malerijchen 
Windungen hernieberftiegen. Alsbald erjchienen auch die 
Heerhaufen der tiroliihen Nachbarn, ja jogar aus dem 
Salzburgifchen Lofer traf eine reifige Gejellichaft ein. 
Sie alle brachten ihre Spielleute und ihre Fahnen mit. 
Unter legteren thaten ſich manche durch ihre Pracht, andere 
durch ihre Sinnigfeit hervor. An dem foftbaren Banner 
der tiroliihen Waidringer hing ein prunfendes Band, 
welches uns bedeutete, daß e3 von Frau Anna Orenbauer, 
geb. Freiin v. Grebler, 1872 geftiftet worden. An dem 
Panier der bayerifchen Grafjauer ſchwebte ein anderes 
Band, in welches die Namen aller der glorreichen Schlachten 
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geftit waren, von Weißenburg und Wörth bis nach Paris, 
aller Schlachten, in denen die Graſſauer jüngft mitge: 
fohten. Die „Ichiechite” unter diefen Fahnen, aber auch 
die ehrwürdigſte, war die der Veteranen von Köfjen, dem 
nächften tirolifchen Dorfe, grün und mweiß, mie bie tiroli- 
ihen Schüßenfarben find, zerrifien und zerſchoſſen nad) 
allen Seiten, nad) glaubwürdiger Angabe des Fähndrichs 
ein Andenfen aus dem Jahre Neun. Damals haben 
nämlih auch das bayerijche Reut im Winkel und das 
tirolifche Köſſen, die ftillen, friedlichen, idylliſchen Dörfchen, 
für Gott, Kaiſer oder König und Baterland fich befeinden 
und jchädigen zu müſſen geglaubt, fich gegenjeitig bie 
Zufuhr abgejchnitten, Schanzen gegen einander aufge: 
worfen und zulegt ſich gar wechſelweiſe zu erſchießen ver: 
ſucht — ein jet unfaßbarer Zuftand, der hoffentlich nie 
mehr mieberfehren wird. Heutzutage dagegen herrjcht bie 
innigjte Harmonie der Seelen und die werfthätigfte Bruder: 
Ichaft, getragen und verbürgt durch deutſche Biederkeit, 
durch gegenjeitige Achtung und Liebe. | 

In der That, wenn mir die Herren Beamten von 
hüben und drüben über ihre beiderfeitigen Völklein ſprechen 
hören, jo fallen ung faft die Schilderungen ein, die Voltaire 
im vorigen Sahrhundert von den Chinefen gab. Die 
Keut-im: Winkler fteuern zur fonft jo blühenden altbaye- 
riihen Criminalftatiftif ebenfo wenig bei, wie die Köfjener 
zur tiroliihen. Man läßt alle Thüren auf und doch wird 
nichtS geftohlen. Von Raub: und Mordanfällen, wie im 
klerikalen Mufterlande Niederbayern, ift bier nichts zu 
hören. Nur das fonntäglihe Raufvergnügen wird nicht 
ganz gering geachtet, aber wie unjere Bildung täglich zu=, 
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fo nimmt jenes jährlich ab und beichränft ſich ſchon lange, 
fern von Hieb und Stich, auf unſchädliche Pugiliftif, die 
nur gymnaſtiſchen, feinen criminaliftiichen Werth hat. 
Der Empfang der friegerifchen Nachbarn war allerdings 
etwas mwortfarg. In Helvetien ftellt fich bei folchen Ge: 
legenheiten irgend ein angefehener Mann auf einen Stuhl, 
Tiſch oder andere Erhöhung und haranguirt die anfom- 
menden Feitgäfte mit eidgenöſſiſcher Stentorftimme — er 
gebraucht zwar lauter oftgehörte Worte und längft gemünzte 
Phraſen, aber es iſt doch etwas geſprochen. Die An- 
geredeten eriwidern in derjelben Tonart und in denjelben 
Phrafen, aber aucd die gibt der feitlihen Stimmung 
immer wieder neuen Schwung. Bei ung reicht man ſich 
die Hände, mißt ſich mit berebten Bliden und verſteht ſich. 
Nachdem ſich Alles verjtanden hatte, ließ der Herr 
Oberftlieutenant Weber von Traunftein die Helden von 
Bayern und Tirol in ein Biere treten und nun begann 
die eigentliche Feierlichkeit. Die Feftiungfrauen traten 
vor... Sonjt denkt man fich die Feftjungfrauen als weiß— 
gefleivete Engel in Menfchengeftalt, hier aber erjchienen fie 
alle in dunfeln Röden und blaufeidvenen Schärpen und 
nannten jich nach ländlihem Brauche „Prangerinnen.“ 
Uebrigens will ich hier nicht verhehlen, daß das ſchöne 
Geſchlecht im ehemaligen Landgericht Markwartftein etwas 
garftig ift. Die Frauen begnügen ſich da nicht mit Einem 
Kropfe, jondern tragen deren oft zwei und drei mit fich 
herum. Andere haben zwar einen Budel, aber Feine 
Zähne u. |. wm. Da ih, mie mir Herr Profeflor 8. 
aus Innsbruck jchreibt, jeßt im Herbite meines Lebens 
ftehe, jo fann ich den heifeln Gegenitand um jo unbe- 
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fangener behandeln, muß aber leider ausfprechen, daß 
das bayeriiche Männervolf an der Gränze, das gebildete 
wie das ungebildete, den tiroliichen Jungfrauen unbe: 
ftritten den Vorrang läßt. 

Ich babe in meinen Schriften auf dieſen Umftand 
ichon öfter hingedeutet und nad) deflen Urjachen — aber 
vergeblich — gefragt. Da die Widelfinder auf dem Lande, 
ſowohl dieſſeits als jenjeit3 ver Gränze, einander alle 
gleich jehen, jo müfjen die tiroliichen Mütter wohl jpäter 
bejondere Tüden anmwenden, um ihre Töchter jo hübſch 
werden zu lafjen, gemwifje geheime Schlauheiten, die jie 
vielleicht doch einmal veröffentlichen follten. Ober find 
etiva gar die tiroliichen Freiheiten daran jchuld, oder ift 
jene Schönheit eine bejondere Gnade des heiligen Joſeph, 
des Landespatrong der gefürfteten Grafichaft Tirol? Oder 
was jonit? 

Die Feitiungfrauen von Reut im Winkel hatten aller: 
dings ihre geraden Glieder, regelrechte Hälfe, rothe Baden, 
waren auch gejund und wohlgejchlacht, aber doch mochte viel- 
leicht ein ftrengerer Kritifer jene einnehmende Grazie ver: 
mifjen, die man ihren rhätifchen Nachbarinnen zujchreibt. 

Nunmehr trat aber die erjte berjelben hervor und 
übergab dem Herrn Oberftlieutenant ein von den ung: 
frauen gemwibmetes funfelndes Band, welches diejer an 
die Fahne der Reut-im-Winkler befejtigte. Darnach ſprach 
er einige Träftige und erhebende Worte und dann fielen 
die Sanfaren der Spielleute ein. Nach diefem begann die 
Feſtmeſſe in der Pfarrkirche, welcher die Enthüllung des 
Denkmals auf dem Friedhof folgte. 

Das Dörflein hat ſechs feiner Söhne, faft die Hälfte 
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der Ausgezogenen, im Kriege verloren, während dem nad: 
barlihen Schlehing nicht ein einziger fehlt. Unter denen, 
die glüdlich wieder heimgefommen, ift auch ein Oberfeuer: 
werfer, der das eiferne Kreuz trägt, und überhaupt fanden 
fich viele ſchönbeſternte Jungen ein. 
| Jetzt wurden die Eltern und die Gejchwifter der Ger 

fallenen eingeladen, fich vor dem Denkmal zu jchaaren 
und der fommenden Dinge gewärtig zu jein. Sie traten 
befcheiden vor und es rann ihnen dabei mande Thräne 
über die Baden. Der Hülfsgeiftliche ſprach die Fejtrebe, 
ganz der Idee der Feier entjprechend, ſchön und würdig, 
ohne gehäflige Seitenhiebe auf die heibnifchen Liberalen, 
ohne Kofetterie mit den chriſtkatholiſchen Franzojen. Ihm 
folgte ein alter verdienter Felbhauptmann und diefem ein 
Glafermeifter von Traunftein, beide gewandte Redner, 
welche die Bedeutung des Feſtes jehr glüdlich zu treffen 
mußten. Dann ſank der Vorhang, der das Denkmal ver: 
hüllte; die Namen der ſechs gefallenen Helden glänzten 
in goldenen Buchftaben auf dem weißen Marmor und die 
Morgenjonne jchien verflärend darauf. 

Das war Alles ungemein ernft und würdig vor fich 
gegangen; nun aber begann der heitere Theil der Feier — 
das gemeinjame Mahl in den feftlic gezierten Räumen 
der beiden Wirthshäufer. Für den mächtigen Heerhaufen 
des Krieger: und Schüßenvolfes bot namentlich der große 
Tanzjaal des untern Wirths die befte Gelegenheit, fich 
gütlich zu thun. Da prangte an der Chrenftelle auch das 
lebensgroße Bild Wilhelms des Siegreichen, des deutjchen 
Kaiſers. Man aß und tranf und ſprach und fang in allen 
Freuden. Die Kriegervereine hatten, wie mit Bergnügen 
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zu bemerfen war, nicht allein ihre Spielleute, fondern 
auch ihre Sprecher mitgebracht und fo betrat denn einer 
nad) dem andern die Rebnerbühne, um warm und Fräftig 
jeinen Stolz auf Deutjchlands jetige Größe, feine An- 
hänglichleit an Kaifer, König und Vaterland auszufprechen. 
Sp ging es fort, bis der Tag fich neigte und bis bie 
Tiroler zum Heimzug bliefen. Der Herr Rentbeamte von 
Traunftein richtete zum Abſchied noch einen weiblichen 
Spruch an die freundlichen Nachbarn und dankte für ihre 
herzliche Theilnahme, die fie den weiten Weg nicht hatte 
ſcheuen laſſen. Die Bayern, die im Dorfe oder deſſen 
Umgebung zu Haufe waren, blieben nad alter deutſcher 
Meile noch lange beim Humpen fißen. 

Sp endete das Felt in jchönfter Eintracht und Brüder: 
lichkeit. Die tiroliihen Schützen, wenn fie auch aner: 
fennen, daß fie die Schickſale Mitteleuropa’3 nicht allein 
zu beftimmen haben, waren doch der Meinung: fie möchten 
nie mehr wider uns, aber beim nächitenmal ſehr gern 
mit ung ziehen. 

Ein deutfches Herz aber fonnte nur höher jchlagen, 
wenn felbft aus den Worten und Sprüchen der Bauern 
und Bäuerinnen, der jungen und ber alten, die Freube 
wiederhallte, daß das beutiche Volk endlich die Macht 
und die Herrlichkeit, die ihm gebührt, erreicht habe, und 
daß von der Königsau bis Heut im Winkel nur ein 
Gedanke gehe: diefe Macht und Herrlichkeit in Eintracht 
feftzubalten. 


Steub, Kleinere Schriften. IV. 10 


XI. 


Zu den deuffhen Familiennamen. 
Im Auguſt 1873. 


Es war im Jahr 1869, als ich der Ehre theilhaftig 
wurde, in dieſen Blättern 1 meine Vorträge über. deutſche 
und zunächſt bayerische Samiliennamen eröffnen zu dürfen. 
Sie entjpradhen einem tief gefühlten Bebürfniß; denn fo 
mächtig auch jenjeit3 des Thüringer Waldes die Onoma— 
tologie ins Kraut ſchoß, für uns Bayern oder Süddeutſche 
fiel faft gar nichts ab dabei. Was 3. B. unfer Pözl, 
was unjer Datzl, Hußl oder gar unjer Seißl bejagen 
wolle, war dort ebenjomwenig zu erfragen, als was Mud 
oder Rud, Duff oder Muff, Harf oder Orff bedeute. 

E3 war daher ein allgemeiner Wunſch, daß den nord: 
deutichen Forjchern auch ein ſüddeutſcher Finder fich bei- 
gejele. Sp wagt’ ich’ denn, mich an den Arbeiten ber 
ſcharfſinnigen Gefellichaft zu betheiligen, jchlug aber ganz 
andere Wege ein. Sch ging nämlid von Brirlegg im 


1 Nämlich in Nr. 271, 272, 278 und 279 der Allgemeinen Zeitung, 
Beilage, 1869. Der eben beginnende Aufjag: Zu den deutſchen Fyamilien- 
namen — erſchien zuerft in derfelben Zeitung, Beilage vom 29. Auguft, 
Nr. 241. 1873, 
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Unterinnthal nah Kitbücel an der großen Ache und 
juchte auf diefem Gang die Sache in Ordnung zu bringen. 
Bon einer Pfingftwanderung trug ich den Wiſſensſchatz, 
der mir abgegangen, jchon ziemlich ausgebildet mit nad) 
Haufe. Es war auch wirklich Feine Hererei, denn diejer 
Gattung von Gelehrſamkeit ift nicht jo ſchwer beizufommen. 
Die Thüren ftehen alle offen: es war nur niemand hinein: 
gegangen, d. h. die wegweiſenden Erfcheinungen, 3. B. 
daß Ratpoto zu Rapp, Rudpert zu Rupp, Dankmar zu 
Damm geworden, daß Razzo und Raſſo dafjelbe jeien 
u. ſ. w., fie waren zwar längjt befannt, allein es hatte 
niemand gedadht, daß fie aud andere Fälle erflären 
fünnen. ? 

Jene Vorträge fchienen einzufchlagen; der Verfaſſer 
erhielt aus Nord und Süd ſehr freundliche Zufchriften 
wißbegieriger Männer, welche um Erklärung ihrer werthen 
Namen baten, und er fandte aljo feine Orakel bis zu den 
Menden und Gothen. Dieſe Wiſſenſchaft hat mirklich 
das Angenehme, daß ihr das Material ins Haus getragen 
wird. „jedes Zeitungsblatt das der Pojtbote abgibt, jede 
Orbensverleihung, jeder Stedbrief vermehrt die Namen: 
fammlung. Aeltere Jahrgänge der Adreßbücher jenden 
gute Freunde jelbft aus fernen Landen, und jo umquillt 
den Forjcher bald ein mühelos gebohrter, aber unerjchöpf: 
licher Born von Vergnügen und Belehrung. 


I Karl Straderjan in feinem Programm: die jeverländiihen Per: 
jonennamen, 1864, und Prof. Weinhold in feiner Abhandlung: die 
Perjonennamen des Kieler Stadtbuches, 1867, find allerdings über ihre 
Vormänner merklich hinausgegangen, aber diefe Schriften waren mir 
damals nod nicht befannt. 
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Gin zweiter, nicht hoch genug anzufchlagender Vortheil 
diefer Wiffenjchaft ift auch der: daß man nad) dem Vor: 
gang der angejehenften Autoritäten — um mit Moufang 
zu fprechen — viel mehr Böde ſchießen darf als in irgend 
einer andern. Deßwegen find auch die Forjcher — mit 
Ausnahme des Herrn Karl Guftaf Andreſen von Bonn, 
der noch ſpäter vorfommen wird — alle jehr bejcheiben. 
Nur der eben Genannte entfaltet, wie das Mädchen aus 
der Fremde, eine Würde, eine Höhe, die alle Vertraulich— 
feit entfernt und die höchſten Leiftungen zu verjprechen 
ſcheint. 

Ein Jahr darauf erſchienen jene Vorträge beträchtlich 
erweitert unter dem Titel: die oberdeutſchen Familien— 
namen, als ein Fleines, aber lehrreiches Büchlein im 
Verlage des Herrn Rudolf Dlvenbourg zu Münden. 
Troßdem mar aber des Forjchens, oder vielmehr. des 
Findens, fein Ende mehr, und mandye freie Stunde, welche 
ideale Beichäftigungen mit Plannummern, Tarregiſtern, 
Sehlblättern, Stempel:VBerrechnungen, Beglaubigungen, 
Schäßungen und Inventaren übrig ließen, jchlüpfte in 
unjere edlen deutſchen Namen hinein. Was nun deren 
Deutung oder vielmehr Zurüdführung betrifft, jo märe 
an jenem Büchlein auch jet noch wenig zu ändern (ob: 
gleich ihn eine Umarbeitung für eine zweite Auflage jehr 
wohl befommen würde), allein die Eintheilung der Phä- 
nomene ſchien einer Verbeſſerung wohl bebürftig. Diefe 
habe ich denn auch im deutſchen Sprachwart (Leipzig, 
herausgegeben von Mar Moltfe, 1871, Nr. 4) dem theil: 
nehmenden Publikum vorgelegt. Seit jener Zeit ift mir 
nicht3 Erhebliches mehr eingefallen — ich glaube aber auch 
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nicht, daß — auf diefem Felde — in andern feineren Köpfen 
noch große Gedanken tagen erben. 

Eon tar denn in etwa drei Jahren meine Namen?: 
funde bergeftellt, „die wiſſenſchaftliche Onomatologie,“ 
nad) der man fo lange gejeufzt, mwenigftens für meinen 
Hausgebraud) angefangen, durchgeführt und vollendet. 
Daß mir die deutfche Gelehrfamfeit bei diefem Dauerlauf 
itet3 auf den Ferfen geweſen, fann ich nicht feſt behaupten, 
da ich mich wenig nad ihr umſchaute; doch hoffe ich, fie 
werde jchon noch nachkommen. Nunmehr aber darf ich 
— um mit Windthorft zu ſprechen — meine Boutique 
Ihliefen und braudhe dem lachenden Erben nur einen 
jpäter zu bezeichnenden Labenhüter zu hinterlaflen, aus 
dem er leichtlich noch viel Capital herausſchlagen kann. 

Mie aber diefe Blätter meine Anfänge mitgetheilt, fo 
mögen fie auch meine legten Worte aufnehmen, und es 
jei mir daher gejtattet, hier einen Bericht über den gegen: 
mwärtigen Stand jener Digciplin zu geben, welche ſich mit 
den heutigen Geſchlechtsnamen befaßt, die aus alten Per: 
jonennamen hervorgegangen find. Es ift dabei haupt: 
Jächlich zu zeigen, mie fie aus ihrem Urzuftande durch 
Berfürzung und Verkleinerung zu ihrer heutigen ©eftalt 
gefommen. Um aber den SKirchenfragen, dem” heiligen 
Herzen Jeſu, den franzdfiichen Pelerinagen und dem 
deutichen Darmwinismus in biefen Spalten, nicht zu viel 
Raum megzunehmen, muß allerdings eine Menge von 
Noten, Ausnahmen, Erläuterungen und Ereurjen weg— 
fallen, und eine lapivare Kürze den ganzen Vortrag be: 
herrſchen. 

Unſere Ahnen traten bekanntlich mit zweiſtämmigen 
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Namen in die gebildete Welt ein. Diefe Namen in ihrer 
Urgeftalt ließen feine Diminution zu. Ein Bernharbilo, 
Fridrichilo, Sigfridilo findet fih alfo nit, was in der 
Hauptjahe auch noch für unfere Zeiten gilt. Einzelne 
Erſcheinungen diefer Art fommen aber jeßt dennoch vor, 
jo 3. B. Rothgangel (Rothgang ift jo viel ala Chrodegang, 
wie jener berühmte Biſchof von Met hieß) oder Ruh— 
wand! von Rudwan, Ruhmeshoffnung, oder Rudwein, 
Nuhmesfreund. Eine erhebliche Ausnahme bilden auch die 
neueren Namen in -her, -ker und -mar, die ſich gerade 
mit Vorliebe der Verkleinerung ergeben, wie 3. B. Ham: 
merl von Hammer = Habumar, Pemmerl von Pammer 
— Padumar, Kümmerl von Kummer = Kunimund, Sim: 
merl von Simmer = Sigmar, Tammerl von Dammer = 
Danfmar, Dötterl von Dotter = Thivdher, Rotherl von 
Rother = Rodher, Hingerl von Hunger KDunREenIpeEN). 
Rüderl von Rüder = Rudker u. ſ. mw. 1! 


1 Für Lefer die ein bißchen aufmerfen wollen, mag bier ein Heines 
Nothglofjar einiger Wörter aus der Älteren Sprade folgen, welde in der 
neueren verjhollen find, ald: Gar, Ger, Kar, Ker: Speer; Gund, 
Hild, Bad, Wig: Kampf; Hari, Her: Heer, Held; Hug: Gedante; 
Kuni: Geihleht; Magan, Megin, Mein, Nagan, Regin, Nein bedeuten 
ungefähr da3 gleihe, nämlich Macht; Rod, Rud: Ruhm; Thiud, Diet 
und Liut Volk; Win: Freund; Nit, Neid bedeutet nicht ſowohl Neid, 
als vielmehr Ehrgeiz, Wetteifer; bald, bold und hart: fühn; lud und 
_ mar; berühmt; bredt, bert: glänzend. Zu bemerken ift aud, daß in 
Folge der ein- aber nicht durKgedrungenen althohdeutihen Lautver— 
ihiebung b, p — d, t, tb — g, k, & ſchon in alten Zeiten beliebig 
mit einander wechjelten. Gotbald 3. B. konnte aljo aud Eotpalt, Got— 
palt, Gotbald geſprochen und gerieben werden, und daher die heutigen 
Varianten Gobelt, Koppold, Goppelt, Kobold, oder in den Verfürzungen 
Gob, Kopp, Gopp, Koob. Da ferner, mwenigftens in Oberdeutihland, 
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Diefe Bollnamen wurden nun aber verjchiedentlich 
verfürzt und verkleinert. Wir ſprechen zuerft von den 
Verfürzungen, und jtellen deren vorläufig zwei Arten auf, 
nämlid): 

1) Der zweite Stamm des Namens wurde einfach ab: 
geworfen und an deſſen Stelle ein o geſetzt, was jetzt in 
Niederdeutichland e lautet, aber in Oberbeutfchland meift 
meggefallen if. So wurde aljo aus Bernhard, Gerhard, 
Herbert, Hugbert, Volfmar ein Bero, Gero, Hero, Hugo, 
Volko oder jebt Ber (Bär, Bähr, Beer, Behr, Pähr, 
Peer, Bähr, Berr, Perr, Bier u. ſ. w.), Gebr, Her, 
Heer, Hug, Haug, Volk, wobei jedoch zu bemerken: ift, 
daß der zweite abgeworfene Stamm nicht mehr errathen 
werden fann, und aljo 3. B. Gero nicht allein für Ger: 
hard, jondern auch für Gerbert, Gerbold, Gerfrid, Ger: 
land, Germar, Gerolf u. f. w. eintritt. 

2) Der zweite Stamm des Namens verjchwindet nicht 
gänzlich, jondern fein erſter Laut wird feitgehalten und 
das erwähnte o ihm beigejelt. So wurde aus Dagpert 
Dappo, jest Dapp, aus Gundpold Gump, aus Harfrid 
Harf, aus Kotpert Kopp, aus Mutfrid Muff, aus Mutfer 


ä, e, ee, d nicht ſäuberlich unterfhieden werden, da jeder Vocal beliebig 
geihärft oder gedehnt und nad jedem ein beliebiges h eingejett werden 
fann, jo erſcheinen mande Namen, wie 5. Bär, in zehn und mehr 
verjhiedenen Shreibungen. In den Stämmen liub (lieb), liut und 
thiud geht das iu in eu, ei, i, ie, e, u, o und au über, jo daß das 
alte Thiudmar, jet gewöhnlid Dietmar, Dittmer, nah Ausfall des 
t auch als Deumer, Deimer, Dimmer, Diemer, Demmer, Dummer, 
Dommer, Daumer, dann als Teumer, Teimer, Timmer u. j. w., ſowie 
als Theumer, Theimer, Thimmer u. f. w., fohin in mehr ala zwanzig 
Formen auftreten kann. 
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Mud, aus Ortfrid Orff, aus Ruedfrid Ruef, aus Rudker, 
Rodfer Rud und Rod, aus Thiudfrid Duff. 

Nunmehr fommen die Berkleinerungen, die Kofeformen, 

an die Reihe. Ihrer find drei Arten, nämlich: 
1) althochdeutſch ilo, jet =el, I; 
2) althochbeutich ico, jeßt =F, =g; 
2) althochveutfch izo, jetzt 3. 

Es entjtehen alſo 3. B. aus Bero, Gero, Hero die 
Formen: 

Berl, Gerl, Heil, 
Berg, Gerg, Herg, 
Berz, Gerz, Herz. 

Dieſe Anſätze verbinden ſich aber alle wieder paarweiſe 
mit einander, und ſo ergeben ſich denn weitere Verkleine— 
rungen in ilico und ilizo, ikilo und ikizo, izilo und izico. 
Dieſe zeigen ſich in den neueren Geſtalten: 

Berlich, Gerlich, Herlich, 
Berlitz, Gerlitz, Herlitz, 
Bergel, Gergel, Hergel, 
Bergitz, Gergitz, Hergitz, 
Berzel, Gerzel, Herzel, 
Berzig, Gerzig, Herzig. 

So entſtanden auch z. B. aus Maganrat, Meginrat, 
vielmehr aus Manno, Meino, Menno: Mandl, Meindl, 
Mendl; Mang, Meng; Manz, Mainz, Menz; Manlich; 
Manlitz; Mangel, Mengel; Mangitz; Manzel, Menzel; 
Menzig. 

Hiezu kommt nun noch der Anſatz —ung, in Ober: 
deutſchland meiftene —ing (body ift unjer Gerum .nicht: 
„geh' rum!“, jondern Gerung), eigentlich ein Patronymi— 
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cum, das jih an alle die genannten Kofeformen an: 
jchließt, aber immer die letzte Gtelle einnimmt, d. h. e3 
gibt ein Hering, Herling, Herling, Herzing, aber fein 
Heringel u. j. w. 

Diefe Berfleinerungsanfäte verbinden ſich übrigens, 
wenn auch nicht alle, ebenfo gut mit den PVerfürzungen 
der zweiten Art, wie 3. B. Muffel, Müffling, Müdel, 
Rödel, Teufel (Thuidfriv), Köppel, Köppich, Köpping, 
Köppling u. ſ. tv. zeigen. 

Hier müſſen wir aber, troß der beiten Vorſätze, dem 
Lärme der Scholien doch einigen Zutritt vergönnen und 
noch etwas über die jebige Form jener Koſeanſätze vor- 
bringen, da fie fi in den obigen Paradigmen nur un- 
vollftändig zeigen fonnte. 

Jenes —ilo oder —ilin, bayeriſch —el, —I, ſchwäbiſch 
—ele, —le, fränfiih —lein (alfo 3. B. bayeriſch: Herl, 
Hierl, Hörl; ſchwäbiſch: Herrele, Hierle, Hörle; fränkiſch: 
Herrlein, Hierlein, Hörlein), der Lieblingsanjat der Süd— 
deutichen, ift jehr anſpruchslos, fich jelbit getreu und gibt 
wenig von fi) zu reden. 

Hin und wieder erjcheint es als —ell, wie in Apell 
(Adalpert), Hamell (Habdemar), Kobell (Kotbert), Künell 
(KRunrat), zumeilen auch als —öhl, wie in Reinöhl = 
Reindl von Reinhard; Eindhl = Endl von Eginhard, 
Einhard; Kienöhl = Kindl von Kunrat. 

Mannichfacher ſchon find die jegigen Formen, melde 
jenes —ico angenommen. Es ſchließt ſich nämlich nicht nur 
unmittelbar als k oder g an den Stamm an, fondern 
auch als —ich, —ig, —ed und —öck. Herg 3. B. fommt 
auch ala Herig, Herrich, Hered vor. Liebig, Liebich, Lie: 
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bed, Leibich, Leubig, Laubig, Lobig, Lobeck, Laubed, 
Lauböck find derjelbe Name und ftammen alle von alt: 
hochdeutichem Liubico = Liebhart. 

Diefes —ico ift als —fe der Lieblingsanſatz der Nie: 
derdeutſchen geworden, während fie unjer —el ziemlich 
unbenüßt ließen. Unjere Herl, Kobell, Künell, Reindl, 
Endl find daher im deutſchen Norden eigentlid durch 
Herfe, Köpfe, Künfe, Reinfe, Ende vertreten. 

Ein wahrer Proteus ift aber unfer altes —izo. Sein 
fennbarfter Nachkomme wäre jetzt —itz (wie in Geri = 
Gerhard 1), Heinig = Heinrih, Lubig = Liebhart, Mu: 
gig = Mutger, Sibitz = Sigbert, Sigig = Sigfrid), 
was aber eben nicht häufig ift und mitunter nad) Slavis— 
mus buftet. Defter dagegen und jchon im Althochbeutichen 
hat es fein i aufgegeben und fich gleich als —zo an den 
Stamm angeſchloſſen, mwobei dann allerdings mancher 
Buchſtabe zu Grunde ging. So entitand aus Adalbert 
Azzo, aus Bernhard Bezo, aus Fridrich Frizzo, aus Got: 
frid Gozzo, aus Hademar Hazzo, aus Ludwig Luzzo, aus 
Rudolf Ruzzo, aus Sigfrid Sizzo, aus Udalrich Uzzo 
— unſere Atz, Betz, Fritz, Götz, Hatz, Lutz, Rutz, 
Seitz, Utz. 

Alle dieſe Phänomene waren ſchon lange erkannt; erſt 


1 Eigentlich iſt es nicht correct, Geritz von Gerhard abzuleiten; 
ſein unmittelbarer Vormann iſt vielmehr Gero, welches nicht allein Ger— 
hard, ſondern, wie oben gezeigt, auch eine ziemliche Anzahl anderer 
mit Ger zuſammengeſetzter Vollnamen vertritt. Indeſſen geben Formen 
wie Gero, Heino, Lubo, Sigo dem Unbewanderten gar kein Bild, und 
es ſchien daher erlaubt, ſie und andere durch bekannte Vollnamen zu er— 
ſetzen, was eben nach dieſer Aufklärung nicht irre leiten kann. 
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in neuerer Zeit aber bemerkte man, daß izo auch in ifo 
übergegangen und daß daraus die häufigen Endungen i3, 
eis, eifen und es entjtanden find. 

Wie Schultheiß, Schultes und Schul, fo ftehen 
Brandeis, Brandis, Brandes und Branz (von Brandolf 
oder Liutbrand) neben einander, oder Landeis, Landes, 
Lanz (von Landbert), Oareifen, Gareis, Geres, Garz, 
Gerz, Görz (von Garibald), Grimeifen, Grimeis, Krembs 
(von Grimoald), Rameifen und NRamis (von Ratmar). 
Lotheifen ift Lodizo und daher jo viel als Lot oder Luß; 
Freieiſen, Haueifen gehen auf Fridizo, Hugizo zurüd, 
Eilles ift Egilizo = Eginhard, Harleß Harilizo = Harold. 
Eben wegen jener Gleichheit von izo und iſo find aber 
auch Frik und Fries, Got und Goß, Hab und Haß, 
Rutz und Ruß, Seit und Sei identiſch. Für tz und 8, ß 
tritt ferner ſch, tſch und ft ein, fo daß Fritz, Fries, 
Friſch, Fritſch, Frift, Gotz, Goß, Goſch, Gotſch, Goſt ꝛc. 
die gleichen Namen ſind. 

Oben iſt geſagt, daß ſich dieſe Verkleinerungsanſätze 
wieder paarweiſe mit einander verbinden; in einzelnen, 
allerdings nicht häufigen Fällen ſtellen ſich aber auch 
alle drei neben einander. So weist z. B. Herzlich auf 
ein Herzilico, Reichſiegl, Reiſigl auf Richizikilo, Rothziegel 
auf Rodizikilo, Neuſiegl auf Nizzikilo von Nithart, Hand— 
ſchiegl auf Hanzikilo von Hagano,: Windſchiegl auf Win: 
zikilo von Winhart. 

Eine dritte, oben noch nicht behandelte Art der Ver— 
kürzung beruht eigentlich auf einer Zuſammenziehung. 
Es fällt nämlich das ganze Mittelſtück des Namens aus, 
und darnach bleiben noch vier Laute übrig, deren zwei 


der erjten, zwei ber zweiten Hälfte des Namens angehören. 
Auf diefe Art wurde Dietrih, Gerhard, Kunrat, Rudolf, 
Wilhelm zu Dirk, Gert, Kurt, Rolf, Wilm. Dieje Ge— 
wächſe, die ſowohl als Familien: wie als Taufnamen 
jetzt noch üblih, find alle in Norbdeutichland entitanden, 
doch finden fich ähnliche Erfcheinungen auch bei und. So 
erklären wir 3. B. Seyer aus Sigher, Dauer aus Thiubher 
(ſonſt jet Dietherr), Hauer aus Hugher, Lauer aus Ludher, 
Rauer, Rohr aus Rudher, Siert aus Sighart, Hurt, Hort 
aus Hughart, Sich aus Siegerich, Lirk aus Liutrich, 
Trolf aus Trudolf, Rolb aus Rodlieb, Rold aus Rodold, 
Lolt aus Ludold. Molt wird wohl Malolt, Mabdalolt 
jein und bebeutet alfo: der Verſammlung (oder des 
Kriegsraths) waltend. Moltke ift niederdeutſche Kofeform. 

Diefe Namen pflegen, eben meil fie nicht durch Ab: 
mwurf, jondern durch Zujammenziehung verfürzt find, jene 
BVerfleinerungen nicht anzunehmen; nur ein GSirtl findet 
ih; ein Sirtig, Sirtitz, Sirtlih, Sirtlig ift faum zu 
erwarten, 

Somit wäre denn der regelrechte Gang der Entwid: 
lung dargeftellt. Neben ven Namen, die auf ſolchen Wegen 
entjtanden, findet fich aber eine anjehnliche Menge andrer, 
welche von unſerm Standpunkt aus, bei aller Achtung 
vor ihren Trägern, nur als Mißgeburten oder Super: 
fötationen zu betrachten find. Es wäre nichts verloren, 
wenn jie nie das Licht der Welt erblidt hätten; nun fie 
aber entjtanden find, wollen fie auch verjtanden fein. 

Es handelt jich hier nur um Namen, die nach der 
zweiten Verkürzungsart und joldhe, die mit dem Anja 30 
gebildet find. Damm und Danz 5. B. vertreten jedes 
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auf jeine Art ein altes Danfmar; Hamm, Haas oder 
Haß, ein altes Hademar. Syn diefen einfylbigen Namen 
fteden aljo alte zmweiftämmige, und diefen war nach der 
Itrengen Obſervanz nur gejtattet, fih mit Verkleinerungs— 
ſylben zu jchmüden. Demmel, Tänzel, Hammel, Hafel, 
Haflel find ja auch befannte Namen. 

Nun begann man aber an diefe Namen wieder neue 
Stämme, wie hart (art, ert), old (elt), rich (rig) zu 
ſetzen, und jo entjtanden denn dreiftämmige Namen; denn 
Dammert, Danzert, wenn ihre Beſtandtheile in voller 
Form bergeftellt werben follten, würden Danfmarbhart, 
Hammert würde Hademarhart, Hafold Hademarwalt, 
Solbrig Salabertrich ergeben. Dieſe dreiftämmigen Namen 
lafjen aber gar feine vernünftige Deutung zu — fie find 
eine Berirrung des Sprachgeiftes, die fih nur dadurch 
erflärt, daß in der Zeit, wo fie entſtanden, bart, old 
und rich ihre Bedeutung im zweiten Gliede jchon ganz 
verloren hatten, und jene Namen daher dem Ohr feinen 
andern Eindrud madten, als etwa Dammel, Hammel, 
Hafel oder Dammich, Hammich, Hafic. 

In dieje Claſſe fallen zwei berühmte Namen deutjcher 
Nation, Rüdert und Mobart, welches in München auch als 
Mutzenhart, Mushart vorfommt. Rück, Ruggo, ift eine 
Verfürzung von Rudger, Ruhmesſpeer, Mob, Mozzo 
eine jolde von Muthfrid, Muthger oder Muthwald. 
Als Rück und Mob hätten beive Namen ihre Beftimmung 
erfüllt und den Beifall der Kenner erhalten, aber das 
angeflidte ert, hart läßt fie in onomatologijcher Sau 
al3 ganz verwerflich erfcheinen. 

Hier müfjen wir leider wieder auf den früher erwähnten 
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Hrn. Karl Guftaf Andrejen zu Bonn zurüdfommen, den 
wir Schon zu lang aus dem Auge gelafjen. 

Hr. Karl Guſtaf Andrefen fchrieb nämlich ein Büch— 
lein über „die deutfchen Perfonennamen in ihrer Entwid: 
lung und Grideinung als heutige Gejchlechtsnamen,” 
welches jo eben zu Mainz herausgefommen tft. In der 
Vorrede zu diefer Schöpfung ſpricht nun deren Schöpfer: 

„Meine Schrift, die fich nach Anlage und Ausführung, 
wenn ich nicht irre, von allen frühern demſelben Haupt: 
gegenftande gemidmeten Schriften ziemlich bedeutend unter: 
ſcheidet“ u. |. w. Diefer Unterfchied, wenn er ein rühm- 
licher fein ſoll, fällt vielleicht anderen nicht jo bedeutend 
auf, wie es Hr. Andrejen zu wünſchen jcheint. Auch er 
jelbjt, wenn er feine Schrift 5. B. mit jener über „die 
oberbeutichen Familiennamen“ vergleichen wollte, würde 
Anlage und Ausführung ungemein ähnlich finden, mie 
denn auch beide mit einer Einleitung beginnen und mit 
einem alphabetifd) geordneten Nachtrag fchließen. Ab: 
gejehen von den norddeutſchen Blümchen, die Hr. An: 
drejen eingeftreut, könnte er feine Einleitung wohl mit 
Recht einen langweiligen Auszug aus meinem furzweiligen 
Büchlein nennen. Sein alphabetiicher Nachtrag ift zwar 
reicher an Namen, aber auch an Fehlern als der meinige. 
Bei allem Grunde zu der unter Namensforſchern üblichen 
Befcheivenheit ijt aber der Hr. Verfaſſer jo eingebilvet 
auf feine Ilias post Homerum, daß er über meine ono- 
matologifchen Thaten wie von einer Anhöhe herunterjpricht, 
obgleich der umgefehrte Standpunkt viel correcter wäre. 

Hr. Andrefen meint nun alfo: meine Auffafjung jener 
breiftämmigen Namen habe zwar als Vermuthung einen 
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guten Klang, ehe fich aber für fie einftehen laſſe, bedürfe 
e3 beitimmter Zeugnifje. Da jedes diefer Phänomene, 
die vielleicht nach Hunderten vorfommen, ſelbſt ein beftimmteg 
Zeugniß ift, warum denn nod eines extra verlangen? 
Derlei Namen waren übrigens jchon vor dem zmölften 
Sahrhundert jehr zahlreih, und man braucht fie bei Förfte: 
mann nur zufammen zu juchen. 

Meiner Hypotheje zuliebe, bemerkt übrigens Hr. An: 
vefen, habe ih aud Namen, die entichieven anders zu 
beurtheilen, hieher gezogen, 3. B. Ritert und Witzert, 
welche friefiich jeien. Aber wo Ritz und Mit vorfonmen; 
wie 3. B. in Münden, da muß ja aud Ritert und 
Mitert möglich fein. Sole Ausftellungen find ehr 
ſchwer zu begreifen. 

„Schlimm aber jteht es,“ fährt Herr Anderjen fort, 
„um einen im Berfolg mit erfichtlicher Vorliebe gepflegten 
und aus einander geſetzten Einfall, demgemäß zahlloſe 
heutige Familiennamen auf Compofition des Vaternamens 
_ mit dem Namen des Sohnes beruhen jollen, unter andern 
Simrock und Freiligratb (Rogge, Sohn des Simo oder 
Sibo; Rato, Sohn des Frilico !).“ 

Vor ſolchen Einfällen ift man bei Hrn. Andrejen 
allerdings ganz ficher. Ich meinerjeit3 halte aber dieſen 
Einfall noch immer „für den Schlüffel zu dem befondern 
Schrein in dem die legten und bunfelften Geheimnifje der 
deutichen Onomatologie verborgen find.“ Er ift „die Krö- 
nung des Gebäudes.“ 

Einige Worte zur tiederholten Begründung dieſes 
Einfalles dürfen hier wohl noch aufgeboten werben. 

Unfere Landleute machen befanntlid im gewöhnlichen 
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Leben von ihren Familiennamen: jehr wenig Gebraud. 
Man kennt ſich befier als Seppenhanfel, als Hanfenjeppel 
und unter andern Zufammenfeßungen, in denen die Tauf: 
namen des Vaters und des Sohnes verbunden jind. 
(Daher jetzt Familiennamen mie Paulmichel, Hansjacob, 
Simonmathes, Joſenhans u. f. w.) Allein in jener Zeit, 
wo die Firchlichen Namen Joſeph und Johannes noch nicht . 
eingeführt waren, vie ging es denn da? Als der Sepp 
noch Heinz und der Hanfel noch Kunz hieß, bie der 
Seppenhanfel ohne Zweifel Heinzenfunz, und der Hanjen- 
jeppel Kunzenheinz. Warum follen fi) nun ſolche Bu- 
jammenjegungen nicht auch als Familiennamen erhalten 
haben? Wer freilich nur Heinz und Kunz als germanijche 
Namen fennt, der wird bei foldhen zufammengefegten viel: 
fach auf ihm fremde Klänge ftoßen. Aber warum fol 
denn 3. B. Roggenkunz etwas anderes fein als Kunz, der 
Sohn des Roggo-Rodger-Rüdiger. Nun, das würde viel: 
leicht Hr. Andrefen noch begreifen, aber es findet ſich 
auch Roggenbauch (in Stuttgart) und Riedelbaud (in 
Münden). Schredlihe Namen für ordinäre Namenbüch— 
leinjchreiber, die fich aber ganz leicht erflären, wenn man 
weiß, daß fih Bauch zu Bucco, Burkhart, gerade jo 
verhält wie Hauch zu Hucco, Hugo. Roggenbauch ift alfo 
Burfhart, der Sohn des Roggo, und Riedelbauch ift 
Buceo, der Sohn des Ruodilo. Bauriedel jteht höchſt 
wahrſcheinlich für Bauchriedel und ift dann das umgekehrte 
Riedelbauch. Simrod (in Wien Siebenrock) ift Roggo, 
des Siben, Sibo, Siboto Sohn, und wird e3 ewig bleiben, 
jo viele Aufrufungszeichen Hr. Andrefen auch noch dazu 
jeben mag. Wie angenehm erflärt fich ferner der Rofen- 
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beimer Siebzehnrübel als Rubilo, Sohn des Sibizo? Ein 
fundiges Ohr hört noch den heiligen Rubbert von Salz— 
burg und die Sibotone von Falfenftein aus dem Namen 
heraus. ALS treffliches Seitenſtück bietet fih dazu ber 
thüringifhe Name Richtzenhain, Heino, Heinrih, Sohn 
des Richizo, Richart. Und wer wird 3. B. Geierho3 deuten 
fönnen, wenn er nicht Gero:Gerold und Hoſo-Huzzo⸗-⸗Hug— 
bert zu Hülfe nimmt? 

Soll man nun diefe Namen alle — und fie find 
wirklich zahllo8 — als unnahbar in die Rumpelfammer 
ftelen und verfchimmeln laffen? Oder fol man fie demo: 
tijch 1 erflären? Das kann recht hübjch werden! Der Sie— 
benrock wäre natürlich ein reicher Bauer, der fieben Röde 
hatte und daher feinen Spignamen erhielt. Bei Roggen: 
bauch würde der Ereget vielleicht auf myſtiſche Beziehungen 
zum Hohenlied Salomonis rathen (7. Cap. 2. „Dein Baud) 
ift wie ein Weizenhaufen“). Der Urfiebzehnrübel wäre 
etiva ein Gärtner gewejen, der täglich mit fiebzehn Rübchen 
auf den Markt zu fommen pflegte; der Urgeierhos wahr: 
icheinlich ein mitleidiges Schneiderlein, das den frierenden 
Geiern im Winter Hofen machte! Und fo meiter! 

Auch an einem andern Drte, nämlich in der Zeitjchrift 
für vergleichende Sprachforſchung, Band XXI, ©. 466, 
läßt ſich Hr. Andrefen auf einer Meinung betreffen, welche, 
wenn ich nicht irre, ganz irrig ift. Herr Andreſen ftellt 


1 Demotifh kann man jene Art der Erflärung nennen, welde 
jolde Namen al3 Appellative deutet, daher 5. B. Damm, Haus, Maus 
für gleichbedeutend mit lateiniſch agger, domus, mus anfieht; techniſch 
ift die andere, welde fie aus althochdeutſchen Tammo, Hujo, Muſo 
ableitet. 

Steub, Kleinere Schriften, IV. 11 
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dort die Behauptung auf, dab bei Anforfchung eines 
Namens, der zugleich aus einem alten Berfonennamen 
und aus Appellativen gedeutet werben fann, „die ein: 
fachere und natürlichere appellative Erklärung den Bor: 
zug verdiene.” Nach meiner Anficht ift gerade das Gegen- 
theil richtig; die appellative Deutung iſt in diefen Fällen 
bisher der empfindlichite Hemmſchuh der Onomatologie 
gewejen und daher auch fürberhin jo weit ald möglich 
beifeite zu jchieben. Um einen „Nachweis“ zu verjucen, 
wollen wir nur einige Sprößlinge zufammenftellen, melche 
aus den althochdeutichen Namen Hagilo, Kagilo, Magilo, 
Ragilo, Tagilo hervorgegangen. Alſo: 

Hagel, Hall, Hegel, Hell, Heil; 

Kagel, Kal, Kegel, Kell, Keil; 

Magel, Mall, Megel, Mel, Meil; 

Kagel, Ral, Regel, Rel, Reil; 

Tagel, Tall, Tegel, Tell, Teil. 

Menn man nun, was faum zu rathen wäre, nicht 
etwa Hall, Heil, Meil, Regel und Teil als Appellativ: 
namen anjehen will, jo treffen auf die erjte, die Hagel: 
reihe, zwei appellative Möglichkeiten, und zwar an erfter 
und vierter Stelle, nämlich: Hagel und Hell; auf die 
Kagelreihe zwei und zwar an dritter und fünfter Stelle, 
nämlich: Kegel und Keil; auf die Magel- und Ragelreihe 
feine; auf die Tagelreihe eine und zwar an dritter Stelle, 
nämlich: Tegel. Dieje demotifchen Deutungen taumeln 
alſo ganz zufällig und an nicht zu berechnenden Stellen 
in die Reihen hinein, und daraus ergibt ſich eben, daß 
fie feinen Werth haben. Wer Hagel von einem wirklichen 
Hagel ausgehen läßt, der muß aud) Kagel, Magel, Ragel, 
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Tagel auf ähnliche Weiſe erklären. Die techniſche Erklä— 
rung, wenn ſie ihre durch zahlreiche Analogien geſchützten 
Reihen richtig aufſtellt und die betreffenden Namen ebenſo 
richtig einreiht, iſt infallibel; die demotiſche darf ſich ihr, 
je nach dem Fall, nur an die Seite ſtellen, aber ſie nie 
aus ihrem Platze drücken. Wenn demnach Herr Andreſen 
damals von den hundert Beiſpielen, die ich auf der be— 
troffenen Seite 103 der „Familiennamen“ verſammelt, 
den größeren Theil ganz vornehm ſtreichen zu müſſen 
glaubte, ſo wird er nach dieſer Belehrung die geſtrichenen 
wohl gerne wieder an die Plätze ſtellen, wo ſie hinge— 
hören. 

Weiter oben war auch von einem Ladenhüter die Rede, 
den ich nach Schluß des Geſchäfts meinem lachenden Erben 
hinterlaſſen will, und als ſolchen dachte ich mir den 
Haufen moderner Familiennamen, die mit Schl, Schm, 
Schn, Sp, St anlauten, ſo weit ſie nämlich in die 
bier behandelte Claſſe gehören. Es ſind dies Namen 
wie Schloder, Schlutt, Schmaus, Schmieg, Schmoll, 
Schmuck, Schnatz, Schnuck, Spagel, Speidel, Stapp, 
Staub u. ſ. w. 

Dieſe find im althochdeutſchen Namensſchatz, entweder 
gar nicht gedeckt oder ihre muthmaßlichen Ahnen erſcheinen 
dort nur wie erratiſche Blöcke, einſam und unverſtändlich. 
Alle dieſe Namen nun wären, wenn man das anlautende 
Sch oder S wegziehen dürfte, ſehr leicht zu erklären. 
Im Sprachmwart habe ich damals zwei Möglichkeiten auf: 
geftellt, die zu einem Verſtändniß führen fünnten; viel: 
leicht gibt’3 noch eine dritte, befjere. 

Damit jchließen mir die Beiprechung einer Disciplin 


164 


oder Wiſſenſchaft, die allerdings anziehend und leicht zu 
behandeln, deren Tragweite und Vornehmheit aber doch 
nicht zu überfchäßen if. Db man nämlich mit der Er: 
Härung ber wenigen bisher unerflärten älteren Bollnamen, 
wie 3. B. Kadelhoh, noch auf feiten Boden gelangen wird, 
ift fehr zweifelhaft, dagegen aber augenjcheinlich, daß bie 
Namensſchaffung ſchon feit den karolingiſchen Zeiten nicht 
mehr von äfthetifchen oder ethifchen Abfichten ausging, 
jondern die Stämme, und oft ganz unvereinbare, nur 
beliebig zufammenftellte; die Einreihung und Deutung der 
neueren Vollnamen ergibt fich jett bis auf menige, bie 
durch nachläſſige Ausfprache oder Schreibung ganz und 
gar verborben und unlösbar geworben find, fo zu jagen 
von felbft; Die Unterfuhung unfrer Kofeformen aber hat 
das Ergebniß geliefert, daß die meiften derſelben, bie 
Datzel, Detzel, Ditel, Dotzel, Dutel, die Dafjel, Deflel, 
Difjel, Dofjel, Duffel, die Dafchel, Deſchel, Diſchel, Do: 
ſchel, Dufchel u. f. w.,.nur noch den einen Stamm, alfo 
nur einen Torjo, bewahren, ihre volle Geftalt aber nicht 
mehr zu bejtimmen ift, fo daß der Forjcher da vor einer 
durchlöcherten Hülle fteht, deren Schmetterling ſchon vor 
mehr als tauſend Jahren ausgeflogen. 


Hr. Karl Guftaf Andrefen, Profeſſor zu Bonn, bat fih gegen 
die ihm oben ertheilte, meines Erachtens wohl verdiente Genfur in einer 
gelehrten Zeitihrift aufgelehnt. Seine Entgegnung bietet allerdings will: 
fommenen Anlaß zu einer Erwiederung, allein diefen Winter konnte ic 
zu dieſen Studien, die zwar fehr anziehend find, aber viele Zeit er: 
heiſchen, unmöglih gelangen. Ih hatte meine freien Stunden theils 
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auf die Redaction dieſes vierten Bändchens zu verwenden, theil3 auf 
W. Corſſens Werk über die Spradhe der Etruäfer, defjen Eintritt in die 
Welt ih mir mit der fpäter folgenden Anzeige zu begrüßen erlaubte. 
Da nun aud der kommende Sommer fhon mit verjhiedenen literariſchen 
Arbeiten belegt ift, jo. wird mir wohl erft der nächſte Winter geftatten, 
zu meinen: onomatologifhen Beluftigungen und zu Herrn Profeffor Karl 
Guftaf Andrejen zurüdzufehren. 


XII. 


Markus Dofef Müller. 
(Ein Nachruf.) 
Münden, 4. April 1874. 


Bor wenigen Tagen haben wir unfern lieben, edlen Doc: 
tor und Profeſſor Marfus Joſef Müller, den Drientaliften, 
zur ewigen Ruhe begleitet. Das ftille Zeben, das der Da- 
bingegangene feit mehr al3 dreißig Jahren, fern vom Lärm 
des Tages, unter uns geführt, bietet zwar feinen Stoff, 
um eine dramatische Biographie daraus zu geftalten, allein 
wenn wir auch nicht viel von ihm zu erzählen willen, fo 
möchten wir jebt, da er von uns geſchieden, wenigſtens 
die Liebe und die Verehrung aussprechen, die wir immer 
für ihn empfunden haben. 

Marcus Müller war 1809 zu Kempten im Allgäu ge: 
boren und bewahrte dieſem Lande feiner Geburt auch 
durch ganze Leben feine treue Anhänglichkeit. Er rühmte 
fich gerne, ein Schwabe zu fein, und vor dem Jahre 1848, 
als jeder Deutjche noch fein eigenes Concept für die Zu: 
funft des Vaterlandes mit ich führte, träumte er gerne 
von einem großen ſchwäbiſchen Neiche, das ſich womöglich 
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von den Vogeſen bis zur Leitha und vom Fichtelgebirge 
bis an die Veroneſer Klauſe erſtrecken ſollte. 

Sein Vater, ein verdienter Schulmann, wurde ſpäter 
als Regierungs- und Kreisſchulrath nad Augsburg ver— 
ſetzt, und ſo trat denn der Sohn in das gut gehaltene 
Gymnaſium dieſer ehemaligen Reichsſtadt, die des Knaben 
Seele mit allerlei Bildern einer mächtigen Vergangenheit 
erfüllte. Dort war 1821 J. Ph. Fallmerayer, dem er 
vor zehn Jahren die Grabrede gehalten, einer ſeiner Lehrer 
und Louis Napoleon, der damals mit ſeiner Mutter 
Hortenſe in Augsburg lebte, einer ſeiner Mitſchüler. Da— 
mals ſtand der junge Marcus ſehr gut mit dem jungen 
Grafen von St. Leu, welcher, nebenbei bemerkt, im deut— 
ſchen Aufſatz immer der erſte war und wurde auch von deſſen 
gütiger Mutter nicht ſelten in das beſcheidene Häuschen 
geladen, welches ſie dazumal in der Kreuzgaſſe bewohnte. 
Dort ſpielte er manchen freien Nachmittag mit dem künf— 
tigen Kaiſer der Franzoſen und ſchloß, wie geſagt, eine 
ziemliche Freundſchaft mit ihm, die aber mit der Trennung 
der beiden Knaben auch wieder ihrem baldigen Ende ent— 
gegenging. Ja, als Louis Bonaparte den zweiten De— 
cember veranſtaltet hatte, war M. J. Müller ſo wenig 
zufrieden mit ſeinem ehemaligen Geſpielen, daß er ihn 
1856 auf ſeiner Reiſe nach Spanien, die er durch einen 
längern Aufenthalt zu Paris unterbrach, nicht einmal eines 
Beſuches würdigte. 

Mareus J. Müller wählte ſich die orientaliſchen Sprachen 
zur wiſſenſchaftlichen Aufgabe feines Lebens, fuhr aber 
nicht ſehr gut mit diefer Wahl. „Ein verfehltes Leben!“ 
feufzte er mitunter, als ihm das Alter nabte. Weber den 
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Gang feiner Studien und den Umfang feiner Abfichten 
wifjen auch feine Freunde ſehr wenig zu jagen. Er ſprach 
nie von fih, und wenn Neugierige nad) der Art feiner 
Beihäftigung fragten, jo mußte er immer glüdlicd) auszu: 
weichen. Doch ift feitgeftellt, daß er in den breifiger 
Ssahren längere Zeit zu Wien und jpäter vier Jahre zu 
Paris verweilte. In der franzöfiichen Hauptſtadt ſchloß 
er warme Freundichaft mit Eugen Burnouf, dem berühmten 
Drientaliften, und es gejchah vielleicht auf deſſen Antrieb, 
daß er fih mit großem Eifer dem Studium des Pehlwi, 
der Sprache der Saſſaniden, widmete, in welchem jener 
die Pfade wohl weiſen fonnte. Im Jahre 1839 erjchien 
denn auch im Journal asiatique als Frucht feiner Nacht: 
wachen ein Essai sur la langue Pehlvie. Dieſen verjah 
Eugen Burnouf mit einem Vorwort, in welchem er der 
Arbeit, „die ohne die großherzige Aufmunterung des Kron— 
prinzen von Bayern (jpäter Mar II.) nit zu Stande 
gefommen wäre,“ neidlos nacdrühmte, daß fie über 
einen jehr wenig gefannten Dialect ein großes Licht ver: 
breite. | 

Seit diefem Eſſai hat Marcus Müller fein erhebliches 
Zeugniß feiner Thätigfeit mehr veröffentlicht, vielmehr nur 
einige Gedächtnißreden und fleinere wiſſenſchaftliche Aufjäge 
verfaßt. Er war immer fleißig, immer befchäftigt zu leſen, 
zu ftubiren, ließ hebräiſche, arabijche, perſiſche Wörter: 
bücher durchichießen, trug Noten und Glofjen hinein, legte 
reichliche Auszüge aus allen gelefenen Schriften an, aber 
ein größeres Werk, das feinen Namen durch die gelehrte 
Melt getragen und das er, ber jo reich an Kenntniffen 
war, vielleicht mit weniger Anftrengung als viele andere 
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hätte jchreiben fünnen, es fam nie zu Stande. Dieß 
Mipverhältnig zwiſchen Reception und. Production war’ 
der dunkle Faden, der durch fein irdifch Leben ging. An 
ihm hing ein ziemliches Stüd jener Melancholie, die ihn 
ſtets umflorte, wenn fie auch feiner Heiterkeit im Freundes: 
freife feinen Abbruch that. 

Die Ericheinung, daß fih ein fo fleißiger und fo 
genialer Mann nicht auch einmal zu einer größeren litera- 
riichen That aufraffen wollte, ſchien allen, die ihn Fannten, 
jo räthjelhaft, daß fich zu deren Erklärung in früher Zeit 
ihon Mythen bilveten. So flüfterten ſich die Freunde in 
vergangenen Tagen zu, er habe nad) langen Studien in 
Münden, Wien und Paris ein bahnbrechendes Werk über 
das bejagte Pehlwi zufammengeftellt, einen wahren Grund: 
jtein jeiner wifjenjchaftlichen Bedeutung; allein als e3 ge: 
drudt werben follte, hätten fich feine Typen und fein Ver— 
leger gefunden, und an bemittelte Akademien oder gar an 
gebildete Potentaten habe fich der junge, aber etwas ftolze 
Gelehrte nicht wenden zu follen gemeint. So ſei das 
Bud in feinem Pulte liegen geblieben und vergilbt, er 
aber habe es damals in jeinem Zorne verredet und 
verwünjcht, fi) je wieder eine größere Aufgabe vorzu: 
nehmen. 

Auch ging eine andere Sage, Marcus Müller arbeite 
an einer Geſchichte der aftatischen Religionen, und dieſe 
werde man einjt fertig in feinem Nachlaß finden, allein 
als er geftorben und jeine Papiere durchſucht waren, fanden 
fih weder das Pehlwi-Werk, noch die Religionggejchichte, 
fondern nur zwei Abhandlungen des Averroës in einer 
deutichen Ueberſetzung, die er in den legten Jahren ge: 
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fertigt. Die arabifchen Texte hatte er auf feiner jpani- 
chen Reife, die wir gleich erwähnen werden, im E3curial 
erhoben. | 

Seine Freunde glaubten ihn in früheren Zeiten hin 
und wieder zu literariihem Schaffen anfpornen zu jollen, 
allein er hörte folche Reden nicht gerne. Seine wiſſen— 
Ihaftliche Größe warb aber troß feines tiefen Schweigens 
von den Männern feines Faches unummunden anerfannt. 
„Sonderbar,“ jagte einft Profefjor Oppert von Paris, 
einer der gelehrteften Barfiften unferer Zeit, der vor etlichen 
Ssahren feinen Münchener Collegen zu bejuchen fam, „fon: 
derbar, diefer Müller hat in feinem Leben nur einmal 
fieben Seiten gejchrieben und gilt doch für den erften 
Drientaliften diefer Welt.“ 

Als Müller nad) feinen Studien zu Paris bereit3 im 
Geruche der umfafjenditen Gelehrfamfeit wieder in fein 
bajuvarisches Vaterland zurüdgefehrt war, wurde er als: 
bald (1838) zum Mitglied der Afademie erwählt und zum 
Profefjor der nicht biblifchen orientalifhen Spraden an 
der Univerfität München ernannt. Er erhielt ala folcher 
einen Jahresgehalt von — breihundert rheinischen Gulden 
und las mehrere Collegien für fünf oder ſechs Studenten, 
welche nicht in der Lage waren, Honorare zu bezahlen. 
Man hätte erwarten follen, daß ihn die Sorgen und die 
Noth, die er nun zu tragen hatte, allmählich zu energi- 
ſcher Berwerthung feiner Kenntniffe treiben würben, allein 


1 Sie ift jeitdem ans Licht getreten unter dem Titel: Philofophie 
und Theologie von Averrosös. Aus dem Nrabifhen überſetzt von Marcus 
Yo). Müller. Aus dem Nachlaffe desfelben herausgegeben von der 
k. bayer. Akademie der Wifjenfhaften. Münden 1875. 
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er blieb fich ſelbſt getreu, er ftubirte und ſammelte, fchrieb 
aber nichts, 

Im Jahre 1856 verfiel Herr v. Schad, der Tunftfinnige 
und pelehrte Edelmann aus MedIenburg, auch ein Drientalift, 
auf die Frage, ob es nicht der Mühe werth wäre, einmal 
auch die arabifchen Schäße des Escurials von einem ge: 
lernten Drientaliften durchforfchen zu lafjen. König Mar U. 
ging. gerne auf diefe Idee ein und fpendete die Mittel zu 
deren Ausführung. Marcus Müller fuhr nun gen Spanien, 
befuchte, wie oben bemerkt, das ihm aus frühern Zeiten 
befannte Paris zum andernmale, lebte dann einige Zeit 
in Madrid und mehrere Wochen im Escurial, wo er in 
den unwirthlichen Herbergen und unter der Feindjeligfeit 
der ebenſo unwiſſenden als argmöhnifchen Mönche viel Un- 
gemad zu erbulden hatte. Die literarifchen Ergebnifle 
diejer Reife, die zunächft den Fall von Granada betreffen, 
erihienen bald darauf in einer Kleinen Schrift unter dem 
Titel: Die letzten Zeiten von Granada. 

Mittlerweile war auch fein Gehalt erhöht worden, jo 
daß er im lebten Jahrzehnt feines Lebens ein genügendes 
Ausfommen hatte. Aber ein Schlaganfall, der ihn 1862 
traf, verbüfterte doch auch wieder diefe lebten Jahre. Er 
erholte fi zwar, aber die alte Frifche Fehrte nie mehr 
ganz zurüd. In den lebten Monaten hatte er viel an 
afthmatifchen Bejchwerben zu leiden, und am 28. März 
d. J. verließ er diefe Erbe, die ihm menig Freuden ge: 
bracht. 

Mareus Müller empfand keinen Ehrgeiz, im politiſchen 
Treiben des Tages eine Rolle zu ſpielen, aber er hielt 
ſich ſtandhaft an freiſinnige Grundſätze und brachte den 
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reactionären Machthabern,, die jo lange über Bayern mal: 
teten, nie eine Huldigung dar. Seine Freunde jchägten 
ihn über Alles — er war fo mild und treu, jo anjpruds- 
los und verträglich. Seiner Unterhaltung fehlte jener 
pifante Reiz, der den böfen Zungen eigen ift, aber wenn 
fich das Geſpräch um ernftere Dinge drehte, jo ging immer 
ein jtrahlendes Licht von ihm aus, denn es wird fich jelten 
ein Sterblicher finden, dem eine folche Tiefe in der Wifjen- 
ſchaft, eine ſolche Belejenheit in der fchönen Literatur zu 
Gebote ſtünde. 

Sit es dem Geſchiedenen bei uns johin nie bejonders 
gut gegangen, jo war doch um fo ehrenvoller jein Be— 
gräbniß, bei dem fich alle Gelebritäten der Afademie und 
der Univerfität, darunter auch der ehrwürdige Döllinger, 
jomwie viele andere namhafte Männer leidtragend einfanden. 
Profefjor Thomas, der langjährige Freund des Gejchiedenen, 
ſprach einen trefflichen Nachruf an den Theuern. Glericale 
Begleitung hatte fich diefer, wie vor furzem auch Director 
Lindwurm, ausbrüdlich verbeten, eine Entjagung, die 
hier unter den Denfenden mehr und mehr Anklang zu 
finden jcheint. Er hoffte zur Anfchauung Gottes auch 
ohne Beiftand jener Menfchen zu gelangen, die für Bil: 
dung und Erziehung feines Volkes in fünfzehnhundert 
Sahren jo wenig gethan haben und dafür jetzt jeden 
Winkel des Deutjchen- Reiches mit Gift und Haß und 
Stänferei erfüllen. 


XIV. 


Ver waren? 
(Eine wahre Geſchichte.) 
München, 20. April 1874. 


Was aufregende Ereigniſſe im irdiſchen Leben betrifft, 
ſo hat bekanntlich unſer Goethe ein nachahmenswerthes 
Beiſpiel gegeben, da er in ſolchen Lagen ein Lied, ein 
Luſtſpiel oder ein Drama zu dichten pflegte, um ſich „aus— 
zuſchreiben“ und ſeine Aufregung durch literariſches Schaffen 
niederzuſchlagen. Nach dem Vorgang des großen Meiſters 
verſucht es nun auch ein minder großer Schriftſteller, ſich 
in dieſen Blättern über einen räthſelhaften Vorgang aus— 
zuſchreiben und ſo ſeine ohnedieß nicht tief erſchütterte 
Seele wieder gänzlich ins Gleichgewicht zu bringen. 

Es war am Freitag vor Palmſonntag, als ich, von 
einem kurzen Spaziergang zurückkehrend, in meinem Schreib— 
zimmer eine Karte vorfand. Ein reiſender Herr habe ſie 
abgegeben und werde bald wieder kommen. Um mich auf 
den Beſuch etwas vorzubereiten, begann ich ſofort, die 
Karte zu ſtudiren. Gewöhnliches Format und gewöhn— 
liches Papier, doch war die Legende nicht darauf gedruckt, 
ſondern geſchrieben und lautete: Dr. Ed. Doetſchmann, 
„N. Fr. Preſſe,“ Wien. — Ich hatte den Namen noch 
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nie gehört, aber er flößte mir gleichtwohl Vertrauen ein. 
Die Schrift war leicht und gtaziös. Cine Hand, die jo 
Ichreibt, jagte ich, kann ſchon viel, vielleicht wiel Gutes 
und Anmuthiges gejchrieben haben! e mehr ich fie be: 
trachtete, deſto deutlicher ſchien ein eigener Zug von 
Schlichtheit und Ehrlichkeit herauszutreten. Ich war mit 
dem Studium der Karte faum zu Ende, als Herr 
Dr. Ed. Doetihmann eintrat, mich freundlichit begrüßte 
und fich mir gegenüber ſetzte, während ich meiner Freude, 
einen fo herborragenden Repräfentanten der Wiener Prefje 
bei mir zu ſehen, den angemefjenen Ausbrud zu geben 
ſuchte. 

Dr. Ed. Doetſchmann iſt von mittlerer Größe und 
bewegt ſich zur Zeit noch in der ſchönern Hälfte des 
menſchlichen Lebens, inſofern er nämlich das Schwaben: 
alter noch keineswegs erreicht zu haben ſcheint. Der Kampf 
für Licht, der ſo vielfach bei der Nachtlampe geführt wird, 
und das Ringen nach Freiheit, das gewöhnlich in ge— 
ſchloſſenen Räumen vor ſich geht, haben eine intereſſante 
Bläſſe über ſein regelmäßiges Geſicht verbreitet, welches 
von lockigen braunen Haaren umſpielt wird. Sonſt iſt er 
„ohne beſondere Kennzeichen.“ Er ſpricht, obwohl in ge— 
milderter Weiſe, den ſchwäbiſchen Dialekt, welchen ich, 
da mir Vater und Mutter Schwaben waren, auch für 
den meinigen anſehe, obgleich ich ihn nicht ſprechen kann. 
Jedenfalls ſchien er mir ein halber Landsmann. Um 
jeinen irdiſchen Leib ſchwebte eine dunfle Soppe, die zwar 
ſchon etwas angegriffen war, aber gleichwohl noch einen 
Gentleman deden konnte. Er hielt fie diefen und bie 
nächſten Tage immer bi3 an den Hals geichlofien. Die 
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gelafjen zu haben. Auf die Schuhe habe ich damals nicht 
geſehen. 

Wir geriethen nun bald in ein lebhaftes Geſpräch, 
welches ungefähr folgendermaßen verlief: 

„Alſo Dr. Doetſchmann! — wahrſcheinlich ſchwäbiſcher 
Abkunft?“ 

„Ganz richtig — mein Vater war Bürgermeiſter zu 
Hall.“ 

„Noch unbeweibt, Herr Doctor?“ 

„Allerdings, aber meine Schweſter iſt an einen reichen 
Bankier in Laibach verheirathet.“ 

„Gratulire! Und nun alſo in dem ſchönen Wien?“ 

„Sreilih; in Wien beim Feuilleton der Neuen Freien 
Prefie, zuſammen mit Speidel, der mir die ſchönſten Grüße 
an Sie aufgetragen.“ 

„Danke -verbindlichft !” 

„Dr. Speidel jpricht oft von Ihnen. Er erinnert ſich 
noch gerne an „Die faljche Muttergottes,“ die Sie einmal 
in die Deutjche Zeitung gegeben. Der Artikel hat Furore 
gemadht.“ 

Die Wiedergabe diejer Aeußerung möchte einige Eitelfeit 
verrathen; mir war fie aber dephalb auffallend — und 
ic erwähne fie nur deßwegen — weil mir Dr. Speibel 
jeinerzeit über denfelben Artikel diejelben Worte gefchrieben 
hatte, jo daß es den Anjchein gewann, als hätten die 
beiden Redacteure ihre Ideen darüber ausgetaufcht. 

„Bitte — Furore machen, das dürfte in Wien wohl 
ſchwierig fein. Ihre Feuilletons find ja alle vortrefflich, 
wahre Meiſterſtücke!“ 
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„Und doch fteht gerade heut eines drinnen, das wäre 
mir nicht hineingefommen, wenn ich unten geweſen wäre.“ 

„Hab’ es noch nicht gelefen. Und für das Feuilleton 
find alſo zwei Rebacteure engagirt?“ 

„Entihuldigen — mir find unjer fünf, unter Andern 
auch Herr Hippolyt Wittmann — er gilt für unfere geiſt— 
reichfte Feder, bat aber auch jährlich zehntaujend Gulden 
dafür. Er fchreibt: unter nn. ch führe zum Unterfchiede 
die Chiffre n—.“ | 

„Die ich leider noch nicht bemerkt habe.“ 

„Sie lejen die Freie Prefie wohl nicht alle Tage?“ 

„Sreilih nicht! Bin aber jetzt jehr begierig, Ihnen 
dort zu begegnen. Alfo fünf Redacteure für das Feuil- 
leton I?“ 

„Sie ftaunen? — und doch find wir im Ganzen zwei— 
undfünfzig! — davon zieht Feiner unter viertaufend Gulden ! 
Mir gibt man jett fiebentaujend.“ 

„DO Himmel! Hier fann man den bejten Rebacteur 
um fiebenhundert Gulden haben! Und mie ftehen Sie mit 
Herrn Spiger? Er hat mir jeine „Wiener Spaziergänge“ 
geſchickt — ein luſtiges Büchlein — ich babe fchon viel 
gelacht dabei!“ 

„Bir find die beften Freunde. Er wollte ja diegmal 
Ihon mit mir, und das nächſtemal, zum deutichen Sänger: 
felt, bring’ ich ihn ganz ficher mit.“ | 

„Freue mich, ihn zu begrüßen! Aber find Sie denn 
aud im Schwabenlande befannt? Kennen Sie Berthold 
Auerbach?“ 

„O, Berthold Auerbah, David Strauß, Friedrich 
Viſcher — ich fenne fie alle von Jugend auf!“ 
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„Ei, ſieh da! Da werden wir uns jpäter wohl jehr 
gut unterhalten. Aber — nehmen Sie nicht übel — jetzt 
ift Kanzleizeit und ich habe noch zu thun. Kommen Gie 
Abends ins Mufeum — dort werden Sie mich treffen.“ 

„Ins Mujeum ?“ 

„Ja, das ift jeßt unfere bejuchtefte Gejellichaft. Bor 
einigen Jahren ſchon dem Tode nahe, ift fie durch Hof: 
bräuhausbier nod) gerettet worden. Sie finden dort Maler 
und Dichter, DOfftciere und andere Würbenträger, können 
Zeitungen leſen, Billard und Karten jpielen oder mit 
mir und Andern plaudern und gutes Märzenbier dazu 
trinfen.” 

„Gut, alfo im Mufeum! Aber noch ein kleines An: 
liegen, Herr Doctor! Sch bin nämlich fchon vierzehn Tage 
bier, aber faft immer Trank gewejen. Nun ift mir — 
ih weiß nicht — mein Wechſel bleibt fo lange aus — 
dürfte ich nicht bitten — nur bis morgen oder über: 
morgen.“ 

„ie viel wünjchen Sie?" 

„Ach, zwei, drei Thaler — ich erwarte ftündlich meine 
Briefe.” 

Ich langte in die Fleine Sparfaffe, melde in meinem 
Schreibtiſch fteht, und nahm anfangs drei Thaler heraus. 
Ah, dachte ih, ein Redacteur der Freien Preſſe verdient 
doch wohl noch eine Fleine Vertrauenzzulage, und jo fügte 
ich den vierten Thaler zu den übrigen. Herr Doetichmann 
nahm das Darlehen danfend an und ftedte es in feine 
Soppentafche. Hierauf jchüttelten wir ung zum Abjchieb 
die Hände, wiederholten, daß wir uns Abends im Mufeum 


wieder treffen würden, und trennten uns. 
Steub, Kleinere Schriften. IV, 12 
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Um acht Uhr war ich auf dem Plate und hatte auf 
meinen Fremden nicht lange zu arten. Dieſer jchien 
ganz guter Dinge zu fein und bald auch ziemliches Gefallen 
an der Gejellichaft zu finden. Am gleichen Tifche ſaß 
nämlich Herr Dr. Grandauer, der Regifjeur der biefigen 
Dper, und mit diefem verlor er fih bald in allerlei 
Discufjionen über Theater und Mufil. Da ich ihn jo gut 
aufgehoben jah, jo ging ich, als die erfte Stunde herum 
war, wieder nad Haufe, erlaubte mir aber, ihn vorher 
no zum fjonntäglichen Frühjchoppen bei Neuner in der 
Herzogipitalgafie zu laden. 

Andern Abends begegnete mir Dr. Grandauer und 
erzählte, er habe geftern mit dem Fremdling noch ein paar 
Stunden fehr angenehm verbracht, heute auch im Muſeum 
mit ihm zu Mittag gegeſſen und ihn nachher über die 
Menterſchwaige zum Weinbauern in Giefing geführt. In 
diefem feinen Wirthshäuslein habe er fich befonders gut 
gefallen. ebenfalls fei er ein hochgebilveter Mann, der 
über Wiener Literatur und Literaten, Theater, Schau: 
jpieler u. ſ. w. ſehr gut Bejcheid wiſſe. Auch jcheine er 
ſonſt in den beiten Verhältnifjen zu leben. Er beziehe 
einen Gehalt von fiebentaujend Gulden und feine Schweiter 
jet an einen Banfier in Laibach verheirathet. Seine Haupt: 
aufgabe fei übrigens unfer National: Mufeum. Da ftede 
er den ganzen Tag. Wie früher über das britifche, jo 
habe er jetzt über das bayerische eine Reihe von Feuilletons 
in die Freie Preſſe zu jchreiben. Uebrigens jei er ganz 
entzüdt von der Freundlichkeit, mit der ihn Profeſſor Kuhn, 
der Conjervator, aufgenommen. 

Am Palmfonntag um zwölf Uhr begab ich mich, ie 





verabredet, zum Frühfchoppen bei Neuner in der Herzog: 
ipitalgaffe. Man trinkt dort ein Seidel Tiroler, ißt etwa 
eine Brebel dazu, die man fich aber ſelbſt mitbringen muß, 
und begibt fich dann um ein Uhr nad) Haufe und zu Tiſch. 
Die Feine Geſellſchaft, die fich jeit Jahren hier zu jehen 
pflegt, iſt etwas anders zuſammengeſetzt, al3 jene im 
Mufeum. Hier erjcheinen fait regelmäßig Herr Profeſſor 
Heinrich Merz, der Kupferftecher, Profeſſor Konrad Knoll, 
der Bildhauer, Profefjor Rüdinger, der Anatom, Pro— 
fefjor Sohannes Ranfe und überhaupt nur Männer, 
welche wir mit Stolz die unfrigen nennen. Der Fremdling 
ſchien es ganz angenehm zu finden, daß ich ihn auch mit 
diefen Herren zufammengebradit. Er erzählte ihnen, daß 
er noch ledig, daß aber feine Schwefter an einen Bankier 
in Laibach verheirathet ſei u. ſ. w. Auch zog er ein 
Telegramm heraus, das aber etwas vergilbt war und 
ſchon mehrere Wochen in der Taſche verweilt zu haben 
ſchien, um uns daraus mitzutheilen, daß er eben nach 
Wien zurückgerufen worden ſei. Sein Stellvertreter werde 
von Redactionswegen nach Siebenbürgen, Serbien oder 
Calabrien reiſen. So müſſe er ſich denn wieder auf ſeinen 
Poſten begeben; doch habe es noch acht Tage Zeit. 

„Aber heute ſollten wir doch ſpazieren gehen!“ rief er 
endlich. „Das Wetter iſt zu ſchön.“ 

„Ja, wohin?“ 

„Ich meine, zum Weinbauern. Das iſt eine gemüth— 
liche Kneipe — da muß jedem ehrlichen Schwaben das 
Herz aufgehen.“ 

Obgleich ich an Sonn⸗ und — ſeit vielen Jahren 
nicht mehr ſpazieren gehe, ſo ließ ich mir doch dieſesmal den 
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Vorſchlag, weil er von einem Redacteur der Freien Preſſe 
kam, nicht ungern gefallen. Da der Fremdling im „Augs- 
burger Hof“ zu wohnen behauptete, jo ging fein Weg 
an meiner Behaufung vorüber. Er verſprach mich alfo 
bis vier Uhr abzuholen. 

Ich war eben an ber Thüre, als es fjchellte, öffnete 
jelbft und ftellte den reifenden Feuilletoniften, da ich noch 
Paletot und Hut zu nehmen hatte, einftweilen einigen 
Freunden vor, melche gerade bei unferer Marende faßen. 
Er ſprach da jehr fließend und erzählte mit Behagen, 
daß er zwar noch ledig, daß aber feine Schwefter mit einem 
Bankier in Laibach verheirathet fei. 

Man freute ſich eben über dieſes Familienglüd, als 
ich wieder eintrat, um ben wandernden Redacteur mit mir 
zu nehmen. 

„Rur ein paar Worte,“ flüfterte aber diefer, als mir 
auf dem Gange waren, „ein paar Worte — ich weiß 
nit — mein Wechſel — nur bis morgen; er muß ja 
kommen.“ | 

„Wie viel wünſchen Sie?“ fragte ich, indem ich wieder 
in meine Schreibſtube trat. 

„Ach, zwei, drei Thaler — nur bis morgen.“ 

Sch griff in die Heine Sparkaffe, welche in meinem 
Schreibtiiche fteht, und nahm zwei Thaler heraus. Sch 
weiß wirklich nicht, warum ich dießmal feine Redactions— 
Zulage gewährte, fondern mich lieber an das Minus des 
Petitums hielt. 

Bald famen wir zum Weinbauern, wo uns eine ge 
wählte, wenn auch Kleine Gejellichaft erwartete, als zum 
Beilpiel Dr. Hermann Schmid, der in Giefing mohnt 
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und eben einen Roman aus den Zeiten Karla, VIL, des 
bayerischen Kaifers, vollendet hat, Profefior Gareis von 
Bern, jeßt in Ferien zu München, deſſen Bruder u. j. w. 
Sch ftellte meinen Frembling vor, welcher fich in dieſe 
Geſellſchaft ebenjo gut zu finden wußte, wie in jede andere. 
Er erzählte fofort, daß er eine Echwefter habe, welche in 
Laibah an einen Bankier verheirathet und daß er eben 
nah Haufe berufen fei, weil fein Stellvertreter auf 
Reiſen gehe. 

Nachdem wir längere Zeit über Politik, Literatur und 
Kunit gejprochen, warf Dr. Doetſchmann einen Blid auf den 
breiten Fenſterſimſen und jah dort ein Spiel Karten liegen. 
Bei diefer Anficht brach er munter los: 

„Aber da drüben liegen ja Karten, Tarof:Karten, 
wie ich jehe. Kennen Sie das Spiel? — Ad ja, lafien 
Gie uns eine Lanze brechen !” 

Er gab die Karten aus und mir begannen aljo ein 
fleines, billiges Spiel. Das Glüd war aber dem Gaſte 
nicht günftig, jo daß er, als wir aufbörten, faft einen 
Thaler verloren hatte. 

Wir gingen wieder fröhlich heimwärts. Auf der far: 
brüde nahm mic) jedoch der Fremdling raſch beifeite und 
flüfterte: 

„Aber nun, nachdem ich einen Thaler im Spiel ver: 
loren, wird der andere faum mehr reichen — morgen —” 

„O, bier ift der Thaler wieder. Gott gebe, daß Ihre 
Bedrängnifje bald zu Ende gehen. Sie dauern mich!” 

„Ru, morgen find alle Nöthen überftanden.“ 

Sn der Stadt trennten wir ung, nachdem wir noch 
für den nädjften Tag ein Stelldichein beftimmt hatten. 
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Der nächſte Tag erfchien zwar auch, aber der Fremd— 
ling erjchien nicht wieder. So verging der Dienftag, der 
Mittwoh, der Donnerftag, Da ich zufällig am Augs: 
burger Hof vorbeifam, glaubte ich eintreten und fragen 
zu jollen, ob Dr. Doetſchmann vielleicht Frank geworben. 

„Dr. Doetſchmann?“ wiederholte der Portier — „ganz 
unbefannt!” 

Während wir fprachen, kam auch der Oberfellner des 
Weges: „Dr. Doetfchmann? Bei uns nicht eingefehrt.“ 

„Gewiß nicht?“ 

„Rein, wahrhaftig!” 

Ich ging nah Haufe und fchrieb an Dr. Speibel. 
Das Schickſal unferes gemeinjchaftlichen Freundes machte 
mich unruhig. Sch fragte, ob er vielleicht fhon in Wien 
angefommen, habe aber bis zum heutigen Tage noch feine 
Antwort erhalten. 

Auch der Freitag, der Charfreitag, kam heran. Das 
Wetter war ſchön und warm, die Straßen wimmelten von 
andächtigem Volfe, das die heiligen Gräber fchauen ging. 
Da Alles feierte, mochte ich aud nicht arbeiten. Ich 
ſchlenderte allein über die Iſar hinaus zum Weinbauern. 
Dort traf ih im Garten unverhofft eine kleine, befannte 
Gejellichaft. Während ich fie begrüßte, Fam aber aus dem 
Haufe der Fremdling auf mich zu und rief mir heiter entgegen: 

„Dacht' ich's doch, bei dem ſchönen Wetter würde ich 
Sie hier treffen. Freut mich herzlich, daß mich meine 
Ahnung nicht getäufcht.“ 

(Hier befchlich mich aber doch auch die Ahnung, daß 
Herr Dr. Doetſchmann jchwerlich daher gegangen jei, um 
mich zu treffen.) 
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„Aber wo ſtecken Sie denn feit Sonntag?“ 

„Ei, das verfluchte Münchner Clima! krank bin ich 
wieder gelegen.“ 

„Ja, wo denn?“ 

„Ru, wo denn ſonſt als im Augsburger Hof?“ 

„Da bin ich vorgejtern geweſen; man fennt Sie nicht.“ 

Bei diefen Worten ftieg aber eine eigenthümliche Röthe 
auf dem blafjen Antlit des Fremdlings auf. 

„Dan Tennt mich nicht?” wiederholte er verlegen. „Ach, 
der Portier ift ein E—.“ 

„Ich habe auch mit dem Oberfellner gejprochen. “ 

„Der ift em O—.“ 

Als die Gejelihaft aufbrah, Fam Dr. Hermann 
Schmid daher. Ihm zuliebe blieb ich noch ein halbes 
Stündchen fiten. Nachgerade war es fieben Uhr geworden 
und ich trachtete nach Haufe zum Abendejjen. 

„Gehen wir, Herr Doctor!“ Mur ih um dieſe Zeit. 
„sh muß heim!“ 

„Ach, lafien Sie mid noch ein Glas trinfen. Mit 
Hermann Schmid ift gar gut plaudern. Wir jehen uns 
jpäter im Mufeum. Bis neun Uhr längftens bin ich dort.” 

Sp wandelte ich allein meiner Wege, kam glüdlich 
nad Haufe, blieb dort einige Zeit und ging gegen neun Uhr 
ins Mufeum. 

Der Fremdling war nicht da. Sch wartete und wartete, 
allein er erjchien nicht. Andern Tags ging ich wieder am 
Augsburger Hof vorbei und fragte neuerdings nad) dem 
Wiener Herrn. Er mochte vielleicht die Zeit benüßt haben, 
um wenigſtens dem Portier feinen Namen mitzutbeilen. 

„Dr. Doetſchmann noch nicht bekannt?“ 
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„Rein!“ fagte der Portier. — Der Oberfellner war 
aber auch zur Stelle. 

„Dr. Doetſchmann aus Wien? Er hat eine Schweiter, 
die an einen Bankier in Laibach verheirathet ift; das wird 
er Ihnen gewiß gejagt haben. Auch ift er mehrere Tage bei 
Ihnen frank gelegen. Kennen Sie ihn noch immer nicht?” 

„Nein!“ fagte der Oberfellner mit einer Entjchieden- 
heit, die fich fernere Nachfragen zu verbitten fchien. „Der 
Herr Dr. Doetſchmann,“ fügte er Hinzu, „Icheint nichts 
Anderes zu fein als ein Schw—“ 

„galt!“ vief ih, „Iprechen Sie das Wort nicht aus, 
ehe ich das Haus verlaffen habe.“ 

Damit drehte ich mich und ging bebenflich heimwärts. 
Die Charwoche und die Dfterfeiertage waren bahin- 

gegangen — aber der Fremdling hatte fich nicht wieder 
gezeigt. 

Es war am Mittwoch nad) Dftern, als ich beim Abend- 
trunfe im Mufeum jaß. Bald gejellte fih Dr. Grandauer 
zu mir, den ich feit einigen Tagen nicht gejehen hatte. 

„Ei,“ fagte er, „was macht denn Ihr Wiener Freund?” 

„Ich weiß nicht — im Augsburger Hof ift er nicht zu 
finden.“ 

„Wohl ſchon abgereist?” 

„Rein, gar nie dort gemwejen!” 

„Sonderbar!“ bemerfte Dr. Grandauer. 

„Ei, der Herr aus Wien,” fagte die ſchöne Bepi, die 
Dame du comptoir im Mujeum, melche unfer Geſpräch 
vernommen hatte — „der ift auch jein Beeffteaf fchuldig 
geblieben mit Kartoffeljalat und drei Glas Bier. Das ift 
ein Schw—“ 
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„Halt!“ rief ich, „Iprechen Sie das Wort nicht aus, 
ehe ich das Haus verlafien habe.“ 

„5a, der,“ fuhr die ſchöne Pepi fort, „man braudite 
ja nur feine Schuhe anzufehen. An dem einen hat er 
feinen Abjfag und am andern hängen die Sohlen meg.“ 

Sch ward etwas beſchämt durch dieje Icharffinnige Be— 
obachtung. Alfo bei den Wiener Redacteuren muß man 
vorſichtshalber auch auf die Schuhe jehen! Das mar 
mir neu! 

„Aber,“ fragte Dr. Grandauer, „wenn der geiftreiche 
Feuilletonift jein Beefiteaf nicht bezahlen fann, wovon hat 
er denn hier gelebt?” 

„sch habe wohl auch ein Bischen dazu beigetragen!“ 
antwortete ich erröthend. — „Sieben Thaler.“ 

Bei diefen Worten entjtand aber ein allgemeines Ge: 
lächter, das mich nur noch mehr verblüffte. Und nun ließ 
jeder der Tiſchgenoſſen die Zügel ſchießen. — Jeder er: 
zählte, was er von dem intereflanten Gafte, der im Mu: 
jeum auch mehreremale zu Mittag gegeſſen, einzeln gehört 
hatte, was ihm in feiner Erjcheinung und feinen Reden 
aufgefallen war. Mir ward die ſchwere Aufgabe, den Ab: 
mwejenden gegen allerlei Verbächtigungen in Schuß zu 
nehmen. 

„Schon die Joppe war bedenklich!” jagte Dr. Grandauer. 

„Ei, ein Feuilletonift, der ſich aufs Volksleben wirft 
— da fann die Joppe doch nicht auffallen.” 

„Auch hatte er feine Weite bei ſich!“ jagte ein Anderer. 

„Die hatte er wohl in Wien vergeſſen!“ entgegnete ich. 

„Und nur gejchriebene Bifitenfarten — ein Wiener 
Redacteur!” 
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„Bielleicht waren ihm die gevrudten eben ausgegangen!“ 
erwiederte ich. , 

„And die zweiundfünfzig Nedacteure !" 

„Da waren vermuthlich die Setzer miteingerechnet.“ 

„Und noch etwas!” fagte Dr. Grandauer, „heute bin 
ih dem Profeſſor Kuhn vom National-Mufeum begegnet. 
Er läßt Sie grüßen, aber ein Dr. Doetſchmann fer ihm 
jeit Menjchengedenfen nicht unter die Hand gekommen.“ 

„Das trifft ja nicht mich. Sch weiß ja nur von Ihnen, 
daß er den ganzen Tag im National-Muſeum ſteckte.“ 

„Und die zerrifenen Schuhe! Und ver Augsburger Hof! 
Und die fieben Thaler! Geld kann man fich jetzt ja durch 
den Telegraphen bejtellen, namentlich mit fiebentaujend 
Gulden Gehalt und einer reichen Schwefter in Laibach.“ 

„5a freilich!” ſagten Alle einftimmig und lachten rück— 
ſichtslos. 

„Es wäre jetzt jedenfalls eine intereſſante Aufgabe,“ 
ſchloß Dr. Grandauer, „die Perſon des Dr. Doetſchmann 
liquid zu ſtellen. Die ganze Geſchichte iſt ein kleiner 
Nadelſtich für Sie, Herr Doctor, den Sie ſich aber in 
Goetheſcher Weiſe vom Halſe ſchreiben müſſen. Die Wunde, 
welche „die Preſſe“ ſchlug, kann die Preſſe wieder heilen. 
Sie ſollten über dieſe kleine Lebenserfahrung ein kleines, 
niedliches Feuilleton ſchreiben. Man wird zwar darüber 
lächeln, aber den erſten Stein kann doch nur Der auf 
Sie werfen, der von ehrlichen Deutſchen noch nie betr — —“ 

„Wahrhaftig,” unterbrach ich, „das ift ein guter Rath. 
Auch geichieht Niemand meh dabei, denn mir tagt doch 
immer mehr, daß der Dr. Eduard Doetjchmann eigentlich 
gar nicht eriftirt. Der Name ift ficherlih nur der nom 
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de guerre eines reifenden Genius, das ſich anderswo wieder 
anders nennt.! Mit dem Bruder wird fih mohl aud 
die Schwefter, welche in Laibach an einen Banfıer ver: 
heirathet ift, in nichts auflöfen. Aus dem Ehrenfold kann 
ich vielleicht die bewußten fieben Thaler mwieber in meine 
Heine Sparfafje legen und der Eugen Pepi auch ihr 
Beefſteak bezahlen. „All’s well that ends well.“ 

So habe ich mid) denn ausgejchrieben und ftelle nur 
noch die Frage: Wer war er? 


1 Bon Dr. Speidel erhielt ih fpäter die brieflihe Mittheilung, daß 
Dr. Eduard Doetihmann den fämmtlihen Redacteuren der Neuen Freien 
Preffe ganz unbefannt fei. 


XV. 


Die Wiege Karls des Großen. 
Planegg, 31. Mai 1874. 


Die Wiege Karls des Großen iſt befanntlich noch immer 
nicht gefunden. Und doch glaubte ich fie gejtern faſt er- 
gattert zu haben, aber, wie der geneigte Leſer bald jehen 
wird, es war auch dießmal nur ein Trugbilb. 

Zwei Stunden weſtlich von Münden in gleicher Rich: 
tung mit der Iſar läuft die Würm, der Abfluß des Starn- 
berger Sees. Sie rinnt durch ein jtilles Thal, das fich 
bisher jehr bejicheiven gehalten. Es hat zwar in den letten 
Jahren mandherlei Bade:Anjtalten, manche neue Wirth: 
häuſer und Reftaurationen entjtehen jehen, aber es fpricht 
nicht viel davon. Vor hundert Jahren, ehe das Gebirg 
entdedt war, manbelten bier die Münchener Boeten, be: 
trachteten das Thal als ihr Arcadien und dichteten auf 
feinen Fluren ihre längjt vergefjenen Oden; jetzt jchnurrt 
die Eifenbahn vorbei und führt an ſchönen Sommertagen 
ganze Myriaden aus nah und fern an den Starnberger 
See. Das Thal ift weder romantijch, noch pittoresf oder 
grotest — flache Wiefen und Felder in der Mitte, zu 
beiden Seiten ein niederer Hügelzug und dunfle Wälber. 
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Die großen Stäbte ſchäumen jetzt im erften Lenz fchon 
über ihre Ufer. Mit den erften Maifäfern ſchwärmen ihre 
Colonien aus, die der Münchener ſelbſt ins Thal der 
Würm. Manche Väter, die ihren Lieben gern etwas Mai: 
[uft gönnen, wollen doch die Münchener Frauenthürme 
nicht aus den Augen lafjen, weil in deren Zauberfreis 
ihre MWerkftätten und Kanzleien liegen. Mit rühmlichem 
Eifer fommen aber auch die Würmthaler den Bebürfnifien 
der Stäbter entgegen. Sie bauen neue Häuschen und richten 
die alten neu her. Der Hausrath wird auf den Verfteige: 
rungen erivorben, wenn irgenbivo ein Dechant oder Land: 
pfarrer geftorben. Es ift alles jehr einfach, aber jett auch 
noch jehr billig. Um zwölf Kreuzer täglich Tann man ein 
fauberes Bett und eine helle Stube haben, in welche die 
Sonne durch drei Fenfter bineinfcheint. Uebrigens find 
da und dort auch ſchon einige hübjche Villen zu bemerken. 

Das ganze Thälchen fieht jo freundlich aus, die Leute 
Icheinen jo vergnügt, jehen ihren Wohljtand zwar Flein- 
weiſe, aber jo ficher wachſen —ja, wenn wir's nicht täg- 
lid in den ultramontanen Zeitungen leſen müßten, wir 
fühlten gar nicht, mie jammerboll wir daran find und mie 
raſch wir verarmen. Auch das Landvolk wird fich feines 
Elend nicht ganz bewußt. „Jetzt geht's ſchon recht,” 
jagte der Müller zu * *. „Jetzt freut fich der deutſche 
Menſch, daß er ein Deutjcher if. So viel mie jet haben 
die Leute noch nie verdient. Auch die große Armee hätten 
wir nicht nöthig, wenn die Franzoſen nicht auf unfere 
Pfaffen rechneten. Gott jei Dank, daß ein Bismard lebt; 
der wird ihnen 's Lederzeug ſchon anftreichen!“ 

Der Hauptort in diefer Idylle ift das Dorf Planegg, 


* 
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wo ich dieſes am letzten Maitag zu ſchreiben mich beehre. 
Hier ſteht ein Schloß, in welchem Freiherr Joſeph v. Hirſch, 
ein Edelmann von vielen Orden und Würden, waltet, 
der feiner Brauerei einen trefflichen Saft entfließen läßt, 
und fih- dadurch den ſtillen Dank jo manches betrübten 
Patrioten 1 erwirbt, welcher in München oft vergeblich 
nad) einem Trunf ausgeht, wie er einft unjern National- 
ruhm begründet hat. Auch ein lobenswerthes Wirthshaus 
bat fich hier aufgethban. Der Wirth, die Wirthin, die 
Kellnerinnen zeigen mehr Lebensart und Höflichkeit, als 
in manden unjrer Difafterien, namentlich den niebern, 
zu finden ift. 

Zur ſchönen Frühlingszeit entfaltet ſelbſt das beſcheidene 
Thal der Würm ganz ungeahnte Reize. Ein jüngerer 
Freund und Rechtsanwalt, der mit mir herausgegangen, 
um nach den Schneegeftöbern, die und der Mai bejcheerte, 
die erſten Schlüfjelblümlein zu pflüden, fonnte ſchon am 
ersten Morgen nicht umhin, ein Feines Gedicht zu ver: 
fafjen, aus welchem wir einige geilen mittheilen wollen, 
die nicht unſchön folgendermaßen lauten: 

„D ftilles Planegg, du gejegneter Ort! 
Dir Schuld’ ih ſchon heute ein dankbares Wort! 


In den Tagen ded Frühlings erwedet dein Prangen 
Im Herzen de3 Städters ein heiße Verlangen. 
Iſt's nicht eine Luft, durch die grünenden Felder 
Zu wandeln, jowie durd die jhattigen Wälder! 


1 Darunter find nit die neueften „Patrioten“ gemeint, die ganz 
Deutihland an die römiſche Clique verfhahern mödten, jondern die 
alten, biedern, bayeriſchen Patrioten von der Art der Kränfel, der 
Federl, der Seidelbäd u. ſ. m. 
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Die Stadt, die Kanzlei, dad Geträtſch der Glienten 
Vergißt man jo gern bei gebratenen Enten, _ 

Beim Trunt von Planegg, wenn der lieblihe Duft 
Der Blüthen erquidt und die herrlihe Luft. 

Du bift aller Freuden ein ftroßender Hort, 

D ſtilles Planegg, du gejegneter Ort!“ 


Im Thale der Würm find auch noch einige gute Sitten 
zu finden. ˖ Wer fi 3. B. beim Einzug nad) Kajten;, 
Zimmer: und Hausſchlüſſel erfundigt, dem jagt die Haus: 
frau: „DO bier dürfen Sie alles offen lafjen. Hier ftiehlt 
niemand.” Warum hat man die Hauptftadt München 
nicht nad) Planegg gebaut? Höflih und ehrlih — man 
glaubt in einer andern Welt zu fein! 

Um aber der Wiege des großen Karla näher zu fommen, 
müflen wir im Würmthal eine Strede aufwärts gehen. 
Eine Stunde oberhalb Planegg liegt Gauting, ebenfalls 
ein blühendes Dertlein und noch eine Viertelftunde meiter 
oben, wo die beiberjeitigen Hügelreihen fi nähern, um 
eine fchattige Waldſchlucht zu bilden, durch die aber ſelt— 
famer Weife noch fein Pfab führt, dort liegt die Reis: 
mühle. 

Die Reismühle! — nun ift wieder taufend gegen eins 
zu wetten, daß unter taufend Leſern nicht einer ift, der 
von biefer Mühle gehört hat. Fragte ich doch geftern erſt 
einen bortrefflichen Hiftorifer, der fich aber bloß mit wahren 
Geſchichten befchäftigt, wie die Forfchungen über die Reis- 
mühle jego ftünden, und erhielt ald Antwort die ſonder— 
bare Gegenfrage: „Reismühle? was ift Reismühle? Nie 
davon gehört!" Napoleon I. dagegen fol ald Nachfolger 
Karl des Großen von der NReismühle ganz gute Wiſſen— 
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ſehr angelegentlich nach ihr erfundigt haben. 

Die bayerifche Sage von der Reismühle lautet aber jo: 

Der Frankenfönig Pipin hielt einft zu Weihenitephan 
bei Freifing fein fürftliches Hoflager. Er hatte fich die 
ſchöne Bertha, die Tochter des Königs von Karlingen, 
zur Gemahlin erforen und gebachte, feine Braut dort zu 
erwarten. Der Hofmeifter aber, den er ausgeſandt hatte, 
fie nad) Bayern zu geleiten, verftieß fie bei der Reismühle 
in den finftern Wald und brachte fein eigenes Töchterlein 
als des Königs Braut nach Weihenjtephan. Dort wurde 
au die VBermählung gefeiert. Ueber Jahr und Tag 
darnach fam aber Pipin auf der Jagd ſelber in die Gegend 
an der Würm, verirrte fi, fand Aufnahme in der Reis: 
mühle und entbedte dort die wahre Bertha. Er erfannte 
fie an dem Brautringe, den er ihr einſt gejendet hatte. 
Er verbrachte die Nacht unter dem gaftlichen Dache, und 
bei diefer Gelegenheit wurde die Königstochter von Kar- 
lingen die Mutter des großen Karls. Sie blieb aber noch 
in der Mühle, bis fie des Knäbleins genefen war. Mittler: 
weile hatte Bipin feine erjte Frau verftoßen und führte 
die ſchöne Bertha als rechtmäßige Gemahlin mit Triumph 
an feinen Hof. 

Diefe Geſchichte wird freilih an verjchiedenen Orten 
vorgebracht, unter andern auch zu Karlſtadt am Main 
und zu Lüttich in Belgien, in deſſen Nähe ja das alte 
Heriftall Liegt. Nicht minder wußten die franzöſiſchen, 
italienischen und Spanischen Fabuliften im Mittelalter jehr 
viel von der ſchönen Bertha zu erzählen, und mie fie der 
Hofmeifter in den Wald verftoßen, allein fie verlegen den 
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Schauplag immer in romanifche Lande. Außerdem wollen 
auch Ingelheim am Rhein, das alte Aachen, Paris und 
Chelles an der Dife für den Geburtsort des großen Kaiſers 
gehalten werben. Ueber diefe Anjprüche ift fchon viel ge: 
Ichrieben und geftritten worden. Am wärmſten treten die 
Belgier für ihr Lüttich oder Heriftall ein. Die Akademie 
zu Brüffel ftellte 1854 die Frage: ob Karl dort geboren 
fei, als Preisaufgabe, erhielt aber Teine genügende Ant: 
wort darauf. Die HH. Warnfönig und Gerard fprachen 
ſich freilich in ihrer Histoire des Carolingiens mit ziem: 
licher Entjchiedenheit für Heriftall aus. Dr. Heinrich Hahn 
behauptet dagegen in jeinen Sahrbüchern des fränkischen 
Reichs: daß mit den bis jegt vorhandenen Mitteln weder 
das Jahr noch der Drt der Geburt feitgeftellt werben 
fünne. So bleibt es allerdings bei den jeltfamen Worten, 
‚ mit denen Eginharb, der Biograph und angebliche Schwieger: 

john des Kaijers, gener Frage gedenkt. Er jagt nämlich, 
da zu feiner Zeit niemand mehr am Leben ſei, der von 
bejagter Geburt oder Jugend irgend etwas wiſſe, fo wäre 
es abgeſchmackt, darüber zu fehreiben. ! 

Bekanntlich hat die deutſche Dichtkunft unferer Zeit dieſe 
Sage der Vorwelt nicht vergeflen laflen. Friedrich de la 
Motte Fouque, O. F. Gruppe, Karl Simrod fuchten 
die alte Mär auch unjern Tagen wieder näher zu bringen. 
Hr. Auguft Schrider, jet Schriftführer der Univerfität 
zu Straßburg, hat daraus erft jüngft einen liederreichen 
Tert für eine große romantische Oper in drei Acten ge: 


1 Wer etwas mehr über diefen Gegenftand zu leſen wünſcht, könnte 
allenfalls auf meine „Wanderungen im bayerifhen Gebirge,“ 2. Auflage 
S. 231 ff. verwiefen werden, 

Steub, Kleinere Schriften. IV. 13 
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bildet, welchen wir hiemit unfern zahlreichen Tondichtern 
ergebenjt empfohlen haben wollen. 

Beim Abendtrunf in Planegg warf ich nun fchon einige 
"Fragen aus, that als ob ich noch nie in ber Reismühle 
gewejen, und erfundigte mich), ob dort gar nichts mehr zu 
jeben ſei. D ja, hieß es, die Wiege wird noch gezeigt. 
Ei fieh da, dachte ich mir, ift das Schwindel, oder hat 
ein glüdliher Zufall doch noch ein werthes Andenken zu 
Tage gefördert? Bor fünfzehn Jahren, als ich zum erjten- 
mal zugeiprochen, war nicht das geringfte Weberbleibjel 
aus den Tagen des großen Kaiſers mehr zu jehen — und 
doch zeigt man jet wieder feine Wiege! 

Die Mühle ift ein reinliches, gut gehaltenes Gehöft. 
Auf der einen Seite, am Waſſer, ftehen die weißen Wohne 
und Mühlgebäude mit ihren grünen Fenjterläden und ein 
langer Stadel — auf der andern bie Ställe und die 
Schupfen. Mitten durch geht eine breitg Straße, in welcher 
damals eben eine zahlloje Schafheerve hin und her wogte. 
Ihr Blöfen erfüllte die abendlichen Lüfte und erinnertemich an 
Theofrits Idyllen, die ich in meiner Jugend jo gern gelejen. 

„Was bedeuten denn die Schafe da?” fragte ich den 
älteren Sohn, der jebt, jeit der Vater geftorben, die Ge: 
ichäfte führt. Er ſtand eben müßig im Hofe und be: 
trachtete ich die blöfende Heerde mit demſelben Wohlwollen, 
das auch ich ihr nicht verſagen fonnte. 

„sa, die Schafe da!” fagte er, „die bebeuten jchon 
was! Bei uns ift jet die erfte Schafwaſch weit und breit; 
da werden alle Sommer fünfzehntaufend Stüd gewafchen ; 
da fommen fie bi3 vom Starnberger See herunter, fieben, 
acht Stunden weit.“ 
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„Ei, fann man fie denn nicht im See oben waſchen; 
der wäre ja groß genug!” 

„Das wäre 's wahre,” jagte der Müller mit gnädigem 
Lächeln über meine Naivetät. „Zu einer guten Schafwaſch 
gehören allerhand Stüde, und die findet man nur bei 
ung. Erſtens ein ordentliher Bach, der einen jtarfen 
Wellenichlag hat, wie dort unter der Mühle, damit das 
Mailer beſſer einbeißt; dann muß ein Tümpel fein, wo 
die Schafe ins Waſſer Springen, damit ſie ſich nicht wehe 
thun, grab wie bei und. Dann darf der Bach nicht zu 
breit jein, ſonſt fommen die fleinen nicht durch. Ferner 
braucht man einen großen Stall, wo fie alle über Nacht 
bleiben fönnen. In der Nacht weichen dann die harten 
Botteln auf, und in der Frühe find fie ſchon ganz mürb. 
Nun fommen die Wäfcher von Planegg und nehmen die 
Schafe her, Stüd für Stüf um einen Grojchen, und 
jtelen fie unter den Waſſerguß da vorne und kneten fie, 
bi ſie ganz jauber find, und dann treibt man jie wieder 
heim. Jetzt werden fie gerade eingejprengt — Tommen 
Sie nur!” 

Wie mannichfaltig ijt doch diefe Welt! Wie reich an 
Merkwürdigkeiten! Hab’ jchon jo viel erlebt — das Künitler: 
feft Anno Vierzig — die Pfaffenwirthichaft unter dem 
jeligen Herrn von Abel — die Tage Lola’3 und das Mi: 
nifterium der Morgenröthe — die Thronentjagung König 
Ludwigs I. — die Thronbefteigung König Mar II. und 
die Berufungen — das PVorparlament zu Frankfurt am 
Main — verjchiedene Hochzeiten, Entbindungen und Todes: 
fälle — mehrere Fefteffen, namentlih das der Hochſchule 
Münden 1872, aber nur jenes im Odeon, meil ich zum 
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Mahle im Rathhaus nicht geladen war — mehrere Früh: 
lingöfejte der „Zivanglojen” — auch die Schlachten von 
Wörth und Sedan, die Errichtung des deutfchen Reichs und 
den falten Mai 1874; bin überhaupt ſchon zu ziemlich 
alten Tagen gekommen und habe doch nie eine ſolche Scene 
gejehen! Und gerade heute! Ausgegangen, um die Wiege 
Karls des Großen zu fuchen, ftoß’-ich bier auf diefe un: 
erwartete Schafwäjche, die eine fo wejentliche Bereicherung 
meines Wiſſens bilden wird. 

Die Zahl der Schafe hatte fich mittlerweile noch ver: _ 
mehrt und mochte an ein halbes Taufend gehen. Neben 
dem Mühlfturz war am Haus ein hölzerner Einfang an- 
gebracht, durch welchen fie, in größeren Haufen, getrieben 
wurden. Vorne, mo der einzige Ausgang über dem jchäu- 
menden Bade mündet, ftanden zwei Schäfer, der Mund: 
art nach ganz bdeutlihe Württemberger. Hinten drängte 
der Hund. Die Schafe trippelten, ohne Furcht und Tabel, 
dem Bach entgegen, die Schäfer gaben ihnen den legten 
Drud — fie ftürzten in den Tümpel, tauchten aber gleich 
wieder auf und ſchwammen ans jenjeitige Ufer. Dort 
Ihüttelten fie etwas fröftelnd ihr dickes Vließ, thaten aber 
font als wenn gar nicht vorgefallen und fchienen ganz 
guter Dinge. Das Blöfen der Schafe, der Commandoruf 
der Schäfer, das Bellen des Hundes und das Freuden— 
gejchrei der Dorfjugend, die fi) von Gauting hergezogen, 
verliehen dem Auftritt ein ſeltſames Leben. Eine Viertel: 
ftunde ſah ich felbft mit gefpannter Aufmerkſamkeit zu. 
Dabei regte ſich meine Phantaſie nicht unerheblih auf. 
Sch fonnte den alten Kaifer nicht aus dem Sinne bringen; 
ich glaubte hoch ober dem Mübhlfturz den großen Karl zu 
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erbliden, jehwebend in einer lichten Wolfe, wie Et. Leon: 
hard, St. Iſidor oder ein anderer Viehpatron, die Hände 
mild ausbreitend, um das ganze Deutjche Reich zu jegnen 
und alle feine Schafe. 

Nachdem ich diefe neue Erjcheinung zur Genüge be 
tracdhtet, drängte ich mic) mühlam durch die wogenden 
Heerden und gewann die große Stube in ber Mühle. 
Sie fiehbt noch aus wie vor fünfzehn Jahren — hell und 
reinlih, aber ſchmucklos. Nur einige Photographien des 
veritorbenen Müllers, feines Bruders und etlicher Be 
fannten zieren jebt die weiße Wand, ſowie ein Holzjchnitt 
aus der „„sluftrirten Zeitung“ vom 18. Jänner 1868, der die 
Reismühle darjtellt und von erflärendem Terte begleitet ift. 

Die Müllerin erfannte mich nicht mehr, und ich machte 
fie auch nicht aufmerffam, daß ich fchon einmal bagemwejen. 
Sie iſt ſeitdem Wittwe und, ganz genau wie ich, um 
fünfzehn Jahre älter geworben, aber noch immer eine 
gutmüthige, heitere Matrone, die mit ihren fünf mwohl- 
gezogenen Kindern hier ihren einfamen Hof hält. 

Um nicht mit der Thür ins Haus zu fallen, redete ich 
zuerft nur jo allgemein um die Sache herum. So fragte 
ih 3. B., ob viele Fremde fämen. „O ja, genug!” Ich 
meinte, fie follte ein Fremdenbudy anlegen. Da würden 
ſich bald die größten Gefchichtöforfcher und die berühmteſten 
Dichter einfchreiben, auch gelehrte deutſche Frauen und 
namentlich) Dichterinnen der ebeliten Art. Die Müllerin, 
die auch Bier jehenkt, fchien aber zu diejen unbefannten 
Menichengattungen fein rechtes Vertrauen zu haben. Die 
trinfen vielleicht alle nur Waſſer und bringen ihr Brod 
jelber mit; da laſſen die württembergiihen Schäfer. ſchon 
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mehr aufgehen. Dann fragte ich, wie fih unfere Bayer: 
fürften zu der Reismühle verbielten. König Ludwig I. 
babe öfter zugefprochen, wenn er auf die Jagd gefahren. 
König Mar IL. ſei auch einmal dageweſen, babe ein Glas 
Mil getrunfen und von ihrem Schwarzbrod gegeflen; 
dieß habe ihm fo gut gemundet, daß er bald darauf nad 
einem ganzen Laib gejandt und diefen dann zu Berg bei 
der Töniglichen Tafel credenzt habe. Die Müllerin meint 
auch: er habe damals von einem Frescobild geſprochen, 
das er auf die vordere Wand der Mühle malen lajjen 
wollte, und das die ganze Geihichte vom König Pipin 
und der jchönen Bertha darjtellen jollte — doch meint der 
ältere Sohn: e3 fei eigentli nur von einer Gebenftafel 
die Rede gewejen. König Ludwig II. jei dagegen, obwohl 
jehnlichft erwartet, noch nie erjchienen. Die Müllerin gibt 
fih der Hoffnung hin, der hochherzige Monarch erde 
diejer bayerifchen Sage bald diejelbe Theilnahme zumenden, 
wie bisher der Feltifchen von Triftan und Iſolde. Wenn 
fie von Richard Wagner in glüdliche Worte, in himmlifche 
Töne gefaßt und dann in einem eigens erbauten Theater 
zu Gauting etliche Tage lang gejpielt würde, meint die 
Müllerin, wäre es nicht nur ein Glüf für das ganze 
MWürmthal, fondern auch eine Ehre ohne gleichen für das 
gefammte bayerische Vaterland! Koften dürfte es von ihr 
aus, was es mollte. 

„Aber, Frau Müllerin,” fragte ich endlich, „mie ſteht's 
denn jeßt mit dem Kaifer Karl? ift denn gar nichts mehr 
da von feiner Verlaſſenſchaft?“ 

„Ei, warum nicht gar!” fagte fie, „da findet man 
nichts — 's ift ja Schon mehr als taufend Jahr.“ 
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„Aber die Wiege jo jetzt doch zu ſehen fein?“ 

„Ach, die Wiege,“ fagte fie lachend, „vie haben mir 
die Planegger aufgebradt. Eine alte Wiege fteht ‘wohl 
oben in der Rumpelfammer, aber darin find meine fünf 
Kinder gewiegt worden. Die können Sie ſchon anfchauen, 
aber da jehen Sie nichts daran.“ 

Sc begnügte mich mit diejer Verficherung, nahm in 
einiger Enttäufchung Abjchied und ging wieder nad) Planegg 
zurüd, um das Gehörte und Gefehene niederzujchreiben. 
Sch theile diefe Zeilen der Leſewelt anſpruchslos mit. Sie 
find die neueften und zuverläfligiten Nachrichten über die 
Miege Kaifer Karls des Großen. 


XV. 
Die Wallfahrt zu Birkenflein. 


Im Sommer 1874. 


Diejes Dertchen liegt im Miesbadher Gericht, ganz 
nahe bei dem Dorfe Fiſchbachau, an den Füßen des almen- 
reichen Breitenfteind, der ein Nachbar des gefeierten 
Wendelſteins ift. Unten im Thale fließt die Leitzach, ein 
rafcher Bergbach, der von Bayriſch-Zell herausrinnt. 
Gegen Abend, über dem NRomberg drüben, fluthet der 
rühmlichft befannte Schlierfee, an welchem Schlierd, das 
alte Dorf, liegt. Wer eine gute Karte zur Hand hat, 
wird das betreffende Dertlein nach diefen Angaben leicht zu 
finden wiſſen; wer nicht jo wohl verjehen, der muß ſich 
mit dem Bewußtjein begnügen, daß er jetzt in die Gegend 
zwiſchen der Iſar und dem Inn geführt wird. 

Diefe Gegend ift eigentlih das bayerische Arkadien. 
Land und Leute find hier noch eines alpenhaften Schlags. 
Erfteres, da3 Land nämlich, wird dieſes Gepräge wohl 
immer bewahren, obwohl die neuerftehenden Villen, 
Fabriken und Hüttenwerfe dem bäuerlichen Ausfehen der 
Landſchaft doch etwas Eintrag thun. Wie es nachgerade 
mit den Leuten gehen wird, tft eine andere Frage, doch 
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muß man zugejtehen, daß jie troß des Frembentrofjes, der 
jeden Sommer dur ihre Thäler wimmelt, bisher noch 
immer nicht merflih aus der Art gejchlagen find. Hier 
ift auch der Urfi des Haberfelbtreibens, jenes bäuerijchen 
Vehmgerichts, das, einft jo geachtet und gefürchtet, erſt 
in den letzten Zeiten zu roher Ausgelafienheit herunter: 
anf und vor wenigen Jahren mit fanfter Gewalt unter: 
drüdt wurde. 

In den Urzeiten war dies Ländchen auch St. Bene: 
dift3 Jüngern wohl empfohlen, ja von ihnen geht eigent- 
lich das Färgliche Licht aus, melches die alte Gejchichte der 
Schlierſer-Gegend erhellt. 

Am Schlierfee wurde jchon zur Zeit der Agilolfinger, 
um 760, von fünf Ebelherren eine Zelle mit Bethaus 
gegründet, welche aber fpäter die Ungarn verbrannten. 
Sm zwölften Jahrhundert entftand da ein anderes Stift, 
dem Biſchof Dito von Freifingen das Leben gab, allein 
auch diejes ging wieder ein, da die Klofterherren jchon 
1495 an die Frauenkirche zu München verlegt wurden. 

Aud im grünen Winkel von Bayeriſch-Zell erhob ſich 1080 
ein Klöfterlein, welches Frau Haziga, des Grafen von Kaftel 
Gemahlin, reich begabte und mit Mönchen aus dem Klojter 
Hirſchau im Schwarzwald bejegte. Indeſſen war damals 
der Aufenthalt in der Zell jelbft den ſchwäbiſchen Welt: 
überwindern noch zu einfam, jo daß fie nach wenigen 
Sahren ſchon wieder aus ber Zangmweile des Urwalds her: 
aus nad) menſchlichem Verkehr und einer Iuftigern Gegend 
begehrten. So mwurben fie denn nad) ihrem Wunjche ins 
freundliche Thal von Fiſchbachau verſetzt, mo fie aber auch 
nicht länger blieben, ala bis zum Jahre 1108, in welchem 
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ihnen die Grafen von Scheiern, die fi) ſpäter von Wittel- 
bach benannten, jenes ihr Schloß an der Ilm übergaben 
und e3. in eine reiche Abtei ummandelten. Doc hielten 
die ehrmürdigen Väter zu Scheiern das Klöfterlein zu 
Fiſchbachau ftet3 in gutem Stande und benübten es, bi3 
die Abtei felber aufgehoben mwurbe, gern als erquidende 
Sommerfrifche. 

Neben den geiftlihen Herren aber thaten fich bier auch 
die meltlichen auf, namentlich die Grafen von Waldeck, 
welches jetzt ala ein verfallenes Schloß, im ſchattigen Wald 
an der Ede des Rombergs hängt. Diefe wußten fich im 
fünfzehnten Jahrhundert von den bayerischen Herzogen 
unabhängig zu machen, wurden reichsunmittelbar und be: 
herrſchten Schliers, Miesbady und das Borland bis gegen 
Marelrain bei Aibling. Der Proteftantismus, der fih im 
jechzehnten Jahrhundert durch ganz Altbayern jehr Tebhaft 
rührte, aber von den Landesfürſten nievergehalten und 
ausgerottet wurde, an ber Leitah, am Gchlierfee, in 
Miesbady unter dem Scepter der Grafen von Walbed 
Ihien er ein fröhliches Gebeihen erleben zu follen. Wolf 
Dietrich von Waldeck und Marxelrain, der früher ein Dom 
berr zu Salzburg geweſen, dann aber unter die Lutheraner 
gegangen war, führte die Reformation in dieſes Arkadien 
ein. Sie hielt ſich aber nicht länger als von 1550 big 
1580, denn ihre Widerfacher, der Herzog von Bayern 
und der Bilchof von Freifing, waren den Waldedern 
gegenüber zu mächtig. Der Bilchof ließ den Kirchenbann 
ergehen, der Herzog ſperrte das Ländchen dermaßen ab, 
daß nur noch jene, die dem alten Glauben treu geblieben, 
aus und eingehen durften. 
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Unter diefen Umftänden manderten viele Waldeder 
heimlich in die Fremde; die andern ließen ſich befehren. 
Wolf Dietrich Schloß die müden Augen 1586, als der lebte 
Keger in feinem Reihe. Das Gefchlecht der Waldeder 
ftarb übrigens 1734 aus, worauf die Grafichaft wieder 
ans Herzogthum Bayern fiel. 

Seit etlichen Jahren geht eine Eifenbahn von München 
über Holzkirchen nah Miesbah und Schlierd. Der be 
weglihe Münchener genießt jet das lang erjehnte Ber: 
gnügen, in drei furzen Stunden mitten im bayertjchen 
Hochlande zu fein. Doch fprechen wir zunächſt von Mies: 
bad), dem ftrebjamen Markte an der Schlierad). 

Mer eine alte Drtihaft in junger Blüthe zu jehen 
wünſcht, der muß eigentlich nach Miesbach gehen. Da ijt 
in den legten Jahren, feit nämlich die Eijenbahn an dem 
Markte vorüberzieht, ein ſchwer zu zählender Haufe neuer 
Häufer aus dem Boden gewachlen, fat alle im zierlichen 
Alpenftile, alle mit ſanft gejenften Dächern, mit grünen 
Altanen, mit grünen Fenfterläden, alle jo jugendlich, jo 
heiter und lachend, daß man fie Fichern zu hören glaubt. 
Mie fich von felbft verfteht, haben ſich auch die Gafthäufer 
und die Wohnungen für die Sommergäfte in diejer Zeit 
entjprechend gemehrt und vergrößert. Jetzt herrichen da 
in den ſchönen Monaten noch die biedern Münchener, 
welche die Nähe, die Billigfeit des Ortes und die gute 
Luft anzieht, doch werben auch andere anftändige Deutjche, 
ja fogar Engländer und Amerikaner zugelafjen. Socialer 
Herb und Horft des aufjtrebenden Fleckens ift aber der 
Frau Waitinger ehrenmwerther Gafthof, welcher an dem 
Schönen Marftplage fteht. Frau Waitinger theilt mit 
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ihrer berühmten Collegin, der Frau Ruch, genannt Tiefen: 
brunner, zu Kitbichel, den guten Ruf, eine treffliche 
Wirthin zu fein — mit diefer theilt fie aber auch einen 
leifen Widerwillen gegen ihr eigenes, nämlich gegen das 
ſchöne Geſchlecht, mie es jetzt die Melt durchläuft, ein 
Gefühl, an das ich mich, wenn id Wirthin wäre, vielleicht 
auch bald anſchließen würde. Wenn den Herren, heißt 
es, in der Frühe die Schuhe gewichst oder gefehmiert find, 
jo hört man den ganzen Tag nicht mehr von ihnen, die 
Damen aber läuten alle fünf Minuten und find mit nichts 
zufrieden. Frau Ruc:Tiefenbrunner fieht ihren Schweftern 
aus Berlin, Hamburg oder Leipzig, wenn fie im Reife: 
wagen daherrollen, von weitem ſchon an, ob fte viel oder 
wenig Prätenfionen machen werden. Beforgt fie Erftereg, 
jo ſpricht fie einfach: fein Quartier! — und dreht ſich um, 
auch wenn das ganze Haus noch leer wäre, 

Um aber wieber in unfer Miesbach zurüdzufehren, fo 
hat man in neuerer Zeit gefunden, daß daſelbſt eine vor: 
treffliche Luft wehe; namentlich überarbeitete Gejchäftsleute 
und Staatsmänner, die an geichwächten Nerven leiden, 
erhalten hier raſch wieder die alte Friſche. Mit Stolz 
erzählt man, daß ein berühmter Profefjor der Würzburger 
Hochſchule, der einft, an feinem Wiederaufkommen faft ver 
zweifelnd, jo ſchwach bei Frau Waitinger einfehrte, daß 
man ihn in feine Stube tragen mußte, dennoch drei Wochen 
jpäter jo rüftig auf die rothe Wand, über jechötaujend 
Fuß hoch, geftiegen jei, daß ſelbſt jüngere Leute kaum 
gleichen Schritt halten fonnten. Hierher und nur hierher, 
meint man, follte unfer Bismard fommen — nur. hier 
würde er jene Kraft und Schlagfertigfeit wiederfinden, 
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an welcher dem ganzen deutichen Reiche fo viel gelegen 
ift. Wenn man nur eine Zeitung wüßte, die ihn darauf 
aufmerfjam machen wollte! — Auch der ehrwürdige Klerus 
biefiger Gegend würde auf feine Anweſenheit nicht ftörend 
einwirken, da er Charaftergröße nicht nur an ich la 
fondern aud an anderen zu ehren meiß. 

Don Miesbach fährt man in einer ftarfen Viertelftunde 
nah Schliers am Schlierfee, der zweiten Hauptftation, der 
wir einige Aufmerkſamkeit erweiſen müfjen. 

Der Stamm, der dieje idylliſche Gegend bewohnt, ift 
ein Kernvolf; fchlanf und hochgewachfen, im Ganzen mwohl- 
geftaltet, hält der Schlierfer wie die Schlierjerin ſehr viel auf 
ein jauberes Feiertagsgewand und weiß fich überhaupt jehr 
gut heraus zu ftellen. Er ift ehrlich und menjchenfreundlich, 
auch viel weniger roh als der Bauer im Flachlande. Er 
theilt zwar die cholerifche Natur der Bajuvaren überhaupt, 
allein er ift auch verjöhnlid. Am Sonntagabend, wenn 
das Nationalgetränf zu wirken beginnt,- fommt es freilich 
nicht jelten zu heftigen Reden, welche leicht zu Thätlich: 
feiten führen; aber die handelnden Perfonen des Dramas 
jtechen nicht mit dem Mefjer zu, wie anderswo, fondern 
hauen fih ein paar Püffe um die Ohren, fegen fi) dann 
wieder zufammen und gehen jchlieglich in alter unerjchütter: 
ter Freundſchaft auseinander. 

Die Untugenden, die man diefem Völklein vormwerfen 
möchte, fallen nicht ſchwer ins Gewicht. So foll es 3. B. 
etwas bequem fein. und die Ruhe der Arbeit merklich vor: 
ziehen, allein da Getreivebau nicht getrieben wird. und die 
Viehzucht weniger anftrengt, fo darf fich hier der Menſch 
auch nicht jo plagen, wie im Unterland. Die viele Muße 
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erlaubt in der That ein behagliches Daſein und gewährt 
jelbjt Raum für Iiterarifche Beichäftigung. Man wendet 
bier nämlich manche Stunde an die Beitungen, und bie 
Pofterpedition zu Schliers gibt täglich über fünfzig Blätter 
aus. Selbſt die Gartenlaube ift da nicht unbelannt. 
Manche bäuerliche Hofherren in diefer Gegend kaufen jich 
jogar Bücher und Iejen fie — ein Braud, der in ber 
Stadt fo felten vorfommt, daß er auf dem Lande um fo 
mehr überrajcht. 

Der veritorbene Steffelbauer vom Hagenberg, zu 
feiner Zeit allerdings das größte Licht im Landgericht, 
hatte ji) Anno achtundvierzig jogar die Verhandlungen 
des Frankfurter Parlaments verjchrieben und wenn er ein 
Fremdwort nicht veritand, jo ſuchte er's in Piererd Uni: 
verjallerifon auf, melches er fich zu biefem Zwecke ange: 
ſchafft. Dabei trieb aber der Steffelbauer jeine Studien 
in tiefer Verjchwiegenheit, jo daß er feinen Bücherfaften 
vor andern nur felten und nur vor den bertrauteften 
Freunden öffnete, ftet3 bejorgt, der Landrichter möchte ihn 
einmal wegen feiner Wißbegierde auf die Finger Hopfen 
oder wenigſtens die gefährlichiten Schriften confiseiren. In 
ſolchen Geruch hatte Ludwig I., der immer für die „teutjche“ 
Freiheit ſchwärmte, feine Polizei zu bringen gewußt. 

Für eine andere Untugend möchte man, die etwas ftarf 
vortretende Lebensluſt anfehen. Doc führt der Bauer 
anno einen ſehr einfachen Tiſch, begnügt ſich die ganze 
Woche, wie jein Hausgefinde, mit Milch: und Mehlipeifen, 
Butter, Schmalz und Brod, nimmt an Sonntagen im 
Wirthshaufe zwar gern ein MWürftchen zu fich, meil dies 
die Sitte milb beurtheilt, hält ſich aber von theuren 
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Speijen, als 3. B. von Kalbs- und Schweinebraten fern, 
weil ihr Genuß als eine Verjchwendung gilt, bie dem 
Landmanne nicht wohl anjtehe. Das edle Trinkvergnügen 
wird dagegen an Sonn: und Feiertagen mit großer Be: 
fliffenheit, jowie ohne beftimmtes Maß betrieben, und 
nimmt daran auch der Minderbemittelte redlich Theil, 
was ihm um jo eher erfchwinglich, als jelbft der Taglöhner 
ſich jeßt täglich fat auf drei Gulden hinaufarbeiten fann. 

Ferner könnte man anmerken, daß die Leichtigfeit, mit 
der nach der neueren Gejebgebung eine Ehe gejchlofien 
werben fann, die Sitten in einem befannten Stüde nod) 
nicht auffallend gebefjlert hat, während im Unterlande 
allerdings ſchon eine kleine Minderung der unehelichen Ge: 
burten wahrgenommen erden till. 

Die Menichenfreundlichfeit, welche wir oben als eine 
gute Eigenjchaft diefer Aelpler erwähnten, hat ſich in 
jüngjter Zeit namentlich durch die opferluftige Liebe er: 
wieſen, mit welcher fie während des Krieges die leidenden 
Helden behandelten. Eines Tages kamen da gegen dreißig 
ſchwer Verwwundete auf der Eifenbahn geraden Wegs von 
Met daher und waren die meisten in der traurigjten Ver: 
fafjung. Der Arzt und Chirurg des Dorfes, Dr. Hummel, 
hatte erſt mühjelig zu arbeiten, bis die Verbände richtig 
angelegt und die nothivendigen Operationen vollzogen waren ; 
aber als dies gejchehen, rigen fich jofort die Bauern um 
die armen Dulder, führten fie wie die Lieblinge ihres 
Herzens auf ihre jchönen Höfe und pflegten fie nad) bejtem 
Vermögen. Als dann die Tapfern wieder zu Kräften ge: 
fommen, gingen ihre Pfleger und Pflegerinnen alle Tage 
mit ihnen ins Wirthshaus, jtellten fie den Nachbarn vor 
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die fie auch wieder zu Butterbrod und Kirfchengeift ein: 
Iuden, und ließen ihnen auftifchen, was die Wirthin nur 
immer bieten fonnte. Die Schlierfer mit ihren nächſten 
Nachbarn hatten damals dreizehnhundert VBerpflegungstage 
zu beftreiten und haben fie gerne beftritten. Die Ver: 
wundeten waren meift in preußifchen und ſächſiſchen 
Landen zu Haufe und lauter wohlgezogene junge Männer, 
die fich ſehr anftändig zu benehmen und die allgemeine 
Achtung zu erwerben mußten. Nur einer war darunter, 
der fih Ungebührlichkeiten erlaubte und deßhalb aud 
einen üblen Nachruhm zurüdließ. Die andern Gäjte gingen 
alle mit herzlichem Danke von binnen; denn das ſchöne 
Bergland und die wackern Leute hatten ihnen ungemein 
gut gefallen. 

Einmal fam es vor, daß ein reicher Bauer, der bis 
dahin nur Geldfpenden dargebracht, auch einen Krieger im 
Haufe haben mwollte und fich einen ſolchen zu beftellen 
ging. Seiner Ehefrau aber hatte er das Vorhaben nicht 
mitgetheilt, weil fie, obwohl jonft ein ehrenmwerthes Weib, 
doch die üble Gewohnheit hatte, ihrem Gatten in allen 
feinen Wünjchen entgegen zu treten, wie es vielleicht auch 
anderswo vorfommt. Der Bauer rechnete indeſſen darauf, 
daß fie die vollzogene Thatjache anerfennen würde und 
ſchickte dem jungen Sachſen, der ihm bejchieden war, heim: 
lich fein Wägelchen entgegen. Der leivende Held wurde 
borgefahren und vor der Thüre abgelaven. Die Bäuerin 
fam aber gleich herzu und begann, da der Bauer fich ent: 
fernt hatte, ein böllifches Spektakel aufzuführen. Der 
Sachſe juchte ſich nach beiten Kräften zu entjchuldigen und 
fie umzuftimmen, aber als fich feine Verſuche vergeblich 
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erwieſen, hörte er ihr voll Faſſung zu und blieb um jo 
ruhiger auf der Sommerbanf liegen, als er wegen bed 
Schufjes, der ihm vor Met durchs Bein gegangen far, 
überhaupt nicht mehr meiter fonnte. Nach einiger Zeit 
fam der Bauer gleichwohl aud) zur Stelle, ermahnte feine 
Hausfrau, fie folle fi) vor den Nachbarn ſchämen, bie 
doch alle für die armen Verwundeten eingetreten, und gab 
ihr zu beventen, daß man es nur dieſen zu banfen habe, 
wenn der Franzos nicht wieder ind Land gefommen jet 
und alles niebergebrannt habe. Die Bäuerin ging all 
mählich in fich, hörte auf zu fchelten und gab dem Gaſte 
ein gutes Bett. Kaum war aber dem jungen Sachſen 
einige Gelegenheit geworden, fein artiges Weſen und feine 
danfbare Genügjamkfeit an den Tag zu legen, als ſich 
auch der erftliche Widerwille der Hausfrau in eine warme 
Freundſchaft umfeßte, fo daß fie oft ftundenlang an feinem 
Lager jaß und ihm durch heitere Geſpräche die Zeit zu 
verfürzen, auch ſonſt mit Speife und Trank ihn möglichft 
zu ergößen juchte. Und als er nach etlichen Wochen wieder 
heimwärts zog, nahm fie mit heißen Thränen Abjchied 
von ihm, den fie jo unwirſch empfangen hatte, und der 
ihr doch jo lieb geworden. Er aber entfandte bald darnach 
einen Danfbrief an den Bauern und an jeine Pflegerin, 
jo gut ftylifirt und fo Falligraphifch gefchrieben, daß er jetzt 
„in der jchönen Stube” als ein theures Kleinod unter 
Glas und Rahmen aufbewahrt wird. 

Es ift in den jüngften Zeiten aufgefallen, daß unfere 
Hochländer, die doch fo frifch und aufgeweckt find und gern 
liberale Zeitungen leſen, beim legten Wahlfampf fürs 


deutſche Reich ſich auf die Schattenfeite geftellt haben. In 
Steub, Kleinere Schriften. IV. 14 
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der Nähe betrachtet, fieht aber die Sache nicht fo ſeltſam 
aus. Kaifer und Reich und die Hauptſtadt Berlin, fie 
liegen dem Bauern noch ziemlich fern. Die lebten brei 
Jahre haben noch nicht viel vermocht gegen die Traditionen 
eine faſt taufenbjährigen Particularismus. Die Dinge, 
die fih im entlegenen Norden abjpielen, fie erregen den 
Landmann nicht dergeftalt, daß er fich bewogen fühlte, 
eine beftimmte Stellung zu ihnen einzunehmen. Er hätte 
am Ende auch Tiberal gewählt, wenn man zur rechten 
Zeit dazu gethan hätte. So fam aber der Clerus den 
Liberalen zuvor, ſchlug mit Meifterfchaft die große Trommel 
und rief: Nicht Iutherifch werden! Diejes Mal haben e3 
übrigens die Frauen durchgejegt. Auf der Kanzel und im 
Beichtftuhl wurden die weiblichen Herzen durch den bevor: 
jtehenden Einfturz der Fatholifchen Religion beängjtigt, 
welcher nur beſchworen werden fünne, wenn die gläubigen 
Lande ihre gläubigften Vertreter nad) Berlin entjenden 
würden. 

Bor dem Tage der Wahl gingen bie geiftlichen Herren 
noch von einem Haufe zum andern, fpielten die lebten 
Schrednifie aus und ließen in den Händen der Hausfrau 
den rettenden Wahlzettel zurüd. Die Frauen lagen dann 
den Männern an, jegten ihnen die politifch-religiöfe Lage 
nah jenen Dffenbarungen auseinander und baten fie 
ichluchzend und meinend, nicht mit den Ketzern zu gehen, 
fondern zum Herrn Pfarrer zu halten, von dem ber Wetter: 
jegen, Kindstaufe, Hochzeit und legte Delung abhänge. 
Sp gaben denn die meiften Männer nah und erklärten 
öffentlich, das heißt im Wirthshauſe, am Hausfrieden ſei 
ihnen mehr gelegen, ald an der Reichsſtagswahl. Auch 
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den Wirthen wurde erheblich zugeſetzt. Sie ſind ohnedem 
ſchon lange das Augenmerk der ultramontanen Agitation. 
„Wenn Ihr dieſe und jene Zeitung nicht abſchafft,“ heißt 
es, „ſo werden wir Euer Herrenſtübel nicht mehr mit 
unſerm Beſuche beehren, und wenn Ihr öffentlich zu den 
Liberalen haltet, ſo werden wir Euch heimlich in unauf— 
ſichtlichen Bann thun.“ Der Wirth hält auf ſein Herren— 
ſtübel und auf ſein Gewerbe natürlich auch viel mehr, als 
auf die Reichstagswahl, und ſo ſchließt er ſich, obwohl 
widerwillig, dem großen Haufen an. „Als Staatsbürger,“ 
ſagt er dann unter vier Augen, „bin ich liberal, aber als 
Geſchäftsmann darf ich's mit dem Pfarrer nicht verderben.“ 
Manchmal kam es auch ſchon vor, daß der Beichtiger die 
Abſchaffung unangenehmer Zeitungen durch Verweigerung 
der Abſolution zu erzwingen ſuchte, oder daß der Pfarrer 
Kirchencapitalien kündigte, um die Schuldner zur kirchlichen 
Fahne zurückzuführen. 

Am kürzeſten hat ſich neulich ein Landmann folgender— 
maßen ausgedrückt: „Liberal ſind wir wohl Alle, aber 
wählen thun wir ſchwarz.“ "Sn den kleineren Städten 
und Märkten wird ohnedem jeder Gewerbsmann und jeder 
Händler bald den geiſtlichen Herren in die Hände gefallen 
ſein, da die katholiſchen Caſino's, die man überall ge— 
gründet hat oder zu gründen ſucht, immer auch Handel 
und Wandel katholiſiren und die Hartnäckigen, die nicht 
beigehen wollen, auch vom commerciellen Verkehre aus— 
ſchließen. 

Ein angenehmer Gegenſatz zu jenen Caſino's ſind die 
Veteranenvereine, die jetzt allenthalben entſtehen. Ge— 
wöhnlich vereinigen ſich zwei oder drei Dörfer, um den 
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Brüdern, die im lebten Kriege gefallen, im Friedhofe 
oder auch im grünen Walde ein Denkmal zu errichten. 
Sie ziehen dann an feitlihem Tage zu deſſen Enthüllung 
mit Mufif und Fahnen hinaus, ftellen ſich in Parade auf, 
halten ihre Reden, ſetzen ſich hierauf zufammen, toajtiren 
auf Kaifer und Reich, König und Vaterland und jchließen 
die Feier mit Geſang und Tanz, um fie nächſtes Jahr 
in ähnlicher Weile zu miederholen. Dieſe Vereine wären 
ein Band, das die reichsfreundlichen Kräfte im Lande 
trefflich zufammenhalten könnte, allein es ift nicht zu 
bemerfen, daß ihnen die gebildeten Liberalen oder die 
Behörden irgend eine Ehre oder Aufmerffamfeit erweiſen. 
Niemand jcheint zu ahnen, welche Bedeutung ihnen mit 
geringer Mühe zu verleihen wäre. 
„Nur nicht lutheriſch werden!” halt e3 jet aus allen 
Winkeln der Kirche. Nur ſchade, daß wir's ſchon find 
oder wenigſtens jchon in einer ganz proteftantifchen 
Atmofphäre leben! Wir erinnern nicht an bie mächtigen 
Ketzerſchaaren in unferer Hauptftabt, aber auf dem Lande, 
auch in Miesbah, um den Schlierfee, wo immer eine 
Fabrik, ein Hüttenwerf, eine Kleinere oder größere Unter: 
nehmung erfteht, find die Vorſtände, die Verwalter, die 
Leiter, alle die, die gute einträgliche Stellen einnehmen, 
entweder aus dem proteftantifchen Franken, aus Würt— 
temberg oder aus Norddeutſchland. Die Fatholiihe Er: 
ziehung in Altbayern liefert diefe Gattung nicht: In der 
dreihundertjährigen geiftigen Erftarrung, welche die Sefuiten 
befanntlich über das ganze Land verbreitet haben, ift das 
Nationalgenie in der That etwas eingejchlummert. Bis 
zum Anbruche der Reformation ging Altbayern auf den 
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Wegen der deutichen Kunft und Wiſſenſchaft freudig mit, 
feine Bewohner wurden von den andern Deutſchen als 
gleichbegabt und gleichgeftellt betrachtet; feitvem die Väter 
Jeſu ins Land gefommen, ift es in allen Fächern zurüd: 
geblieben, vom Auslande abhängig und über die Achiel 
angejehen worden. König Max der Erfte hat die Didhaut 
nur etwas aufgejhürft; Ludwig des Erjten Romantik und 
Mar des Zweiten Milde ließ fie gemüthlich wieder zuheilen. 
Altbayern führt wohl fein Nationalgetränf ins Ausland, 
aber geiftige Erübrigungen hat es nie verfandt. E3 mußte 
vielmehr jeine Blößen immer mit Berufungen decken. 
Unter den Kurfürften führte man die Gelehrten und bie 
Künſtler aus Frankreich und Stalien ein; unter den Königen 
fing man an, fie aus dem protejtantiichen Deutjchland 
zu verfchreiben. Letzteres war den römiſch-katholiſchen 
Patrivoten immer ein Dorn im Auge; aber das fichere 
Mittel dagegen ift doch noch unheimlicher, als das Uebel. 
Man müßte dem Bolfe nämlich die Augen öffnen, es 
etwas benfen lehren, es innerlich und äußerlich erziehen, 
e3 an Kunft und Wiſſenſchaft gewöhnen (denn der „orbent: 
liche” Altbayer weiß zur Zeit mit Liebig jo wenig anzu: 
fangen, wie mit Kaulbach), furz, man müßte e3 geiftig 
heben und eine andere geiftige Luft jchaffen, als es jet 
athmen muß. Dann würde e8 vielleicht jelbitftändig werben 
und feine Fremden mehr brauchen, vielmehr fogar eigene 
Gelebritäten erportiren fünnen. Aber wo fäme nad) einer 
ſolchen Hebung die jetige Kirche mit allen ihren Miß— 
bräuden bin, wo bie Snfallibilität, die unbefledte Em: 
pfängniß, die Mirafelgefchichten und die genußreichen Wall: 
fahrten nad Birkenftein, nad Altenötting oder gar zum 
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Judenmord in Deggendorf? Auch dürfte wohl manches 
Kirchenlicht erwägen, daß jet noch die Flagge die Waare 
dedt, während die fritifchen Augen einer jpäteren Zeit 
in feinem Weſen leicht Mängel entveden möchten, die zum 
Beiten der Kirche befjer verhüllt bleiben. Darum laſſen 
wir’3 lieber beim Alten. 

Unter ſolchen Betrachtungen find wir nach Birkenftein 
gefommen. Dort fteht alfo unter alten und jungen Birfen 
eine Wallfahrtöfirche, welche nach dem Mufter des Heilig: 
thums zu Loreto gebaut fein fol. Das heilige Haus zu 
Loreto ift aber daflelbe, in welchem Maria zu Nazareth 
wohnte, dafjelbe, welches von den Engeln befanntlic 
einmal aus Galiläa nad Dalmatien und von da nad) 
Italien getragen wurde, an die Stelle, wo es jet bie 
Pilger zur Andacht ladet. Ihren Urſprung verdankt die 
Kirche zu Birfenftein einem Traumgefichte, welches 1663 
drei Männer zu Fiſchbachau, der Pfarrer, der Wirth und 
ein Bauer, zu gleicher Zeit erlebten. Es erjchien ihnen 
nämlich in derjelben Nacht die allerjeligfte Jungfrau und 
theilte ihnen mit, daß fie auf dem Birfenftein verehrt 
fein wolle. Dem frommen Wirthe mag wohl die heilige 
Mahnung am tiefiten zu Herzen gegangen jein, denn ein 
guter Wirth gebeiht nirgends befjer, als bei einer guten 
Wallfahrt. Und fo fam nad manchen Hinbernifjen die 
Stiftung zu Stande. 

Vor uns fteht nunmehr die Capelle mit ihrem Thürm- 
chen und dem hölzernen Umgang, der ihr angebaut ift. 
Bom Thurme weht eine Flagge in den bayerischen Farben; 
die Vorderjeite des Kirchleind und die Tragbalfen des 
Umgangs find mit Blumengewinden verziert. Es fcheint 
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ein großes Felt, ein Frauentag, eine Kirchweih, ein 
Subiläum gefeiert zu werden. 

Bielleicht gibt es Leute, welche e3 für überflüflig halten, 
fih eigens aufzumaden und nad Birkenftein zu gehen, 
denn wenn Gott überall allmädhtig und allgegenmwärtig. ift, 
warum ſoll er in Birkenftein noch mächtiger und noch 
näher fein, als anderswo? Allein fo ift die Sache nicht 
aufzufaflen, jondern vielmehr ganz anders. Der liebe Gott 
it nämlich dem katholiſchen Landvolke ein unbefanntes, 
tief im dunklen Hintergrunde ſchwebendes Weſen, mit dem 
e3 perjönlich feinen Verkehr unterhält.: Es wendet ſich 
nur an jeinen Hofſtaat, an die allerfeligfte Jungfrau, 
gleihjam die Königin: Mutter, und an die lieben Heiligen. 
Daß dieje nicht allmächtig find, ift jo ziemlich gewiß; ob fie 
allgegenwärtig, ift auch ſehr zweifelhaft. Man bietet ihnen 
daher auf diefer Erde gewiſſe Heiligthümer an, bie fie 
gleihjam als ihre Wohnung beziehen und wo fie immer 
ficher zu Sprechen find. Dort trägt man ihnen dann vor, 
was man auf dem Herzen bat, und bittet fie um ihre 
Verwendung bei dem unbefannten Gott. 

Uebrigens beruht die Blüthe der Wallfahrten auch 
auf der germanischen Wanbderluft. Nicht alle können nad) 
Maria: Einfieveln oder gar nad Loreto pilgern; aber ein 
Ausflug, der nur einen oder zwei Tage beanſprucht, ift 
für Männlein und Weiblein leicht erfchwinglid. Kommt 
aljo die ſchöne Sommergzeit, jo erwacht die Sehnjucht nad 
der blauen Ferne, und der Bauer, die Bäuerin, die Söhne 
und die Töchter freuen fich auf eine Wallfahrt nad) Birkenftein 
ebenſo herzlich, wie fich ein gebildeter Berliner, Hamburger 
oder. Leipziger auf den Rigi oder auf den Comerjee freut. 
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Dieſe Wanberluft fünnen wir auch aus den meiblichen 
Trachten, die wir hier vor ung jehen, mit ziemlicher Sicher: 
heit herausleſen. Die ländlichen Schönen mit dem fegel- 
fürmigen Hütchen, welches eine Goldſchnur umfaßt, find 
freilich nicht weit ber, da dieß die jetige Mode der Mies: 
bacdher Gegend ift; aber die Geftalt, die gerade unter dem 
Prediger fteht, mit dem niedrigen Hute, von dem zei 
breite Bänder herabwallen, fie mag fchon eine halbe Tage: 
reife weit gegangen fein, denn biejer Hut deutet auf bie 
Gegend von Audorf oder Brannenburg im Innthal. 
Den Weitpreis unter den Anweſenden erhält aber jeden: 
fall die breitfchulterige Perfon, die vorn im Graſe ſitzt. 
Die Grenabiermüge, die fie ſchmückt, ift nämlich eine 
jogenannte Schwazerhaube,. ein uraltes tiroliiches Wahr: 
zeichen, das jchon die Heldinnen von Anno Neun geführt. 
Leicht möglich, daß diefe Dame in diefer Verfammlung 
auch. die Ehre der Alterspräfidentin anfprechen dürfte, 
denn die Schwazerhauben find in Nordtirol jet faft ver: 
ſchwunden und werben als Andenken an.die gute alte Zeit 
nur noch von hochbetagten Mütterchen getragen. 

Auf der Laube fteht ein Capuziner und predigt. Was 
mag er vortragen? Wir hören nur wenige verhallende 
Worte und Fönnen daher nur Vermuthungen wagen. 
Als Auguft von Platen vor bald jechzig Jahren‘ eines 
Sonntags nad) Birkenftein gefommen war, wurbe da auch 
gepredigt, und zwar von den Wunberfräften bes heiligen 
Scapulier und von den gräßlichen Dualen des Fegefeuers, 
aus welchen die heilige Jungfrau alle Samftage eine 
Anzahl Seelen zu erxlöjen pflege. Das Scapulier, die 
Iodene Schulterbede, die in ihren Ausläufern vorn bis 
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auf die Füße heruntergeht, ift ein wichtiges Kleidungsſtück 
in der Gejchichte des Garmeliterordens. Ein Prior defjelben 
fol nämlich zur Zeit der Hohenftaufen ein bejonderes 
Eremplar. aus den eigenen Händen der heiligen Jungfrau 
Maria und damit die Verficherung empfangen haben, daß, 
wer darin fterbe, der ewigen Strafe enthoben jei. Kein 
Wunder, daß fich viele Kaifer, Könige und andere Fürjten 
mit großen Koften diefes Scapulier verjchrieben, um darin 
den legten Seufzer auszuhauchen. 

- Sn der Fatholifchen Kirche, alfo auch in der Wallfahrt 
zu Birfenftein, ändert fich fehr wenig. Es ift daher wohl 
möglich, daß der Capuziner auf der Laube auch diesmal wieder 
über das heilige Scapulier geprebigt hat. Vielleicht hat er 
auch den berüchtigten Bismard in feinen Vortrag verivoben, 
den Sohn des Teufels, oder den Strohſack des heiligen Vater 
und feine Waflerfuppen, die nur durch den Beteräpfennig 
etwas gejchmalzen werden können; vielleicht auch die Frei- 
maurer, welche die Aufhebung der Lotterie verjchuldet, oder 
die Macht der Priejter, gegen welche ſogar der liebe Gott 
den Kürzeren ziehe, da er fich jelbft nicht mehr erjchaffen, 
toogegen der Geiftlihe am Altar diefen Zeugungsakt mit 
Leichtigkeit vollziehen fünne; vielleicht jprach er auch von 
dem unbeiligen Krieg gegen unjere Fatholijchen Brüder in 
Frankreich, die ung doch viel näher ftehen, als die Lutheraner 
in Preußen. Solche Gegenftände find auch die pafjenditen, 
denn fie geben Fein Aergerniß. Sprit der Prediger 
dagegen über Sittlichfeit, Anftand, Mäßigfeit, Ehrlichkeit, 
hriftliche Liebe und Verträglichkeit, Aufflärung und Bil: 
dung, jo findet man darin nur zu gerne boshafte Anfpie- 
lungen... Der Bürgermeifter, der Wirth, der Jagdgehülfe, 
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der Krämer und andere Honoratioren mit ihren Gattinnen 
oder Liebchen, am Ende auch die Herren Bauern in eigener 
Perjon, fie fühlen fich leicht getroffen und ziehen zuleßt 
gar noch Vergleiche zwifchen den Worten und den Thaten 
des Predigers ſelbſt. Alfo feine Moral! Nach der „Donau: 
zeitung” ift das altbayerifche Volk ohnedem das befte und 
ebelite in der Welt, und es hieße alfo Eulen nach Athen 
tragen, wenn man bon ber Kanzel herunter Tugenden pre 
digen wollte, die es theils nicht braucht und theils fchon hat. 

Unter dem Bogen des Umgangs fieht der aufmerkjame 
Beichauer auch zwei tragbare Beichtjtühle, die an jolchen 
Tagen, um in der Kirche Raum zu fchaffen, ins Freie 
geftellt werben, jo daß ſich die Gläubigen ihrer Sünden 
in der fühlen Morgenluft, im Angeficht der hohen Alpen 
poetijch entleeren fünnen. Die Obrenbeichte joll übrigens 
für ältere Leute ganz unſchädlich und nur ein harmlofer 
Zeitvertreib fein, denn was ficht ein, alte8 Mütterchen 
einen alten Gapuziner an! Unter den jungen Leuten iſt's 
aber nicht immer geheuer. Man jagt manchen jugendlichen 
Caplänen nah, daß fie den blühenden Mädchen aus ihren 
reichen Erfahrungen manche anziehende, wenn auch nicht 
nothiwendige Eröffnung mittheilen, fo daß die Fatholijchen 
Mütter fich öfter verabreden, ihre Töchter nicht eher in den 
Beichtftuhl zu laſſen, als bis fie verheirathet find. 

Rechts im Hintergrunde erjcheint ein entweichendes 
Paar, das erjte, das Reißaus nimmt. Es wird ein Bauer 
und feine Bäuerin fein, welche, im Beichtftuhle eben ent: 
fündigt, nun auch einer leiblichen Erfrifchung nachgehen. 
Sie werden nicht mweit zu andern haben, denn das 
Wirthshaus Tiegt in erfreuliher Nähe. Es ift ein altes 
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Sprühwort: „Wo der liebe Gott eine Kirche baut, da 
fett der Teufel ein Wirthshaus daneben,“ allein dieſer 
Spruch iſt allzu peflimiftiih und ftimmt nicht zu den 
thatſächlichen Verhältniffen. Eher ließe fich jagen: 
„Kirche und Wirthshaus find innig verwandt; 
Es fnüpfet fie beide ein himmlische Band.“ 

Hätten nämlich die Wallfahrer nicht auch die Erquidung, 
die ihnen nad der Andacht das Wirthshaus bietet, im 
Auge, jo kämen fie nicht fo zahlreich zur Kirche, und kämen 
fie nicht fo zahlreich zur Kirche, fo fielen fie auch nicht fo 
zahlreih ins Wirthshaus ein. Dort aber gehen ihnen 
nach dem morgendlichen Gottesdienfte die fchönften Stunden 
auf. Mle miteinander, die Väter, die Mütter, die Söhne, 
die Töchter, fie figen — ein erfreulicher Anblid — in 
ſchönſtem Feiertagsgemande und in rofigfter Laune beim 
Humpen und jprechen mit alpenhaftem Appetite ven Würfteln 
und andern längſt erfehnten Biſſen zu, die die gute Wirthin 
für diefen Tag fo reichlich vorbereitet hat. Dabei gebt 
ein heiteres Geplauder durch die Halle, und ſpäter fommt 
ed wohl aud zu Gefang und Tanz. Da die Mehrzahl 
der Wallfahrer in der Nähe zu Haufe ift, fo zerftreut fich 
die Menge erft gegen Abend und wallt in munterem Zuge 
der Heimath zu, wo fie ſich fittfam fchlafen legt, während 
an den großen Wunderftätten, wie zu Wltenötting ober 
Deggendorf, wo die Wallfahrer und Wallfahrerinnen aus 
größeren Fernen fommen und daher über Nacht zu bleiben 
pflegen, die geſammte Gendarmerie all ihren Wit auf: 
bieten muß, daß der chriftliche Gnadenort am ſpäten Abende 
nicht zu einem heidniſchen Paphos oder anderem cypriſchen 
Heiligthume werde. 


XVII. 
Ueber die Sprache der Ffrusker. 


Don 
W. Corflen. 


Erſter Band, Mit Holjihnitten und fünfundzwanzig lithographiſchen 
Tafeln. Leipzig. Drud und Verlag von B. G. Teubner. 1874. 


Im Januar 1875. 


Ein Buch, das ich ſchon öfter bei des Zauberer3 Hirn- 
gebein herbeibeſchworen habe, jo heftig war die Sehnjudht, 
die ich nach ihm trug. Da ift e8 nun endlich, -jo gewaltig 
in der Wiflenfchaft, aber noch viel gewaltiger im Umfang 
als ich erwartete. Es zählt nämlidy 1016 große Octav— 
jeiten und iſt wahrſcheinlich das beleibteite Verlagswerk, 
das dieſes Menſchenalter erſcheinen ſah. Da ein zweiter 
Band, der in Ausſicht ſteht, hinter dieſem erſten ſchwerlich 
zurückbleiben wird, ſo öffnet ſich dem Publikum, das die 
alten Etrusker noch immer nicht vergeſſen kann, gleichſam 
eine herrlich beſetzte Tafel, an der es wochenlang ſitzen 
und ſprachliche Genüſſe aller Art einnehmen mag. Das 
treffliche Werk iſt übrigens ſehr ſchön ausgeſtattet und 
enthält fünfundzwanzig lithographiſche Tafeln, ſowie auch 
vierunddreißig Holzſchnitte im Texte. So darf ſich denn 
niemand wundern, wenn es in ſeinem erſten Band hier 
unter dreißig Mark nicht zu erſtehen iſt — immerhin ein 
Zeichen, daß Verfaſſer und Verleger ſich einem namhaften 
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Häuflein mohlhabender und opferluftiger Etruscomanen 
gegenüber denken. Wir hoffen zu Gott, daß fie fich in 
diefem Gedanken nicht täujchen erben. 

In uralten Tagen, ehe die Römer zu einiger Macht 
gelangten, ging der Etrusfer Herrſchaft durch viele Lande. 
Ihre lebten Thürme ftanden gegen Mittag unterhalb 
Capua in Campanien, gegen Abend am Meere bei Nizza, 
gegen Norden bei Tölz und Schliers! in den rhätijchen 
Boralpen. Ihr michtigftes Weſen hatten fie aber in dem 
gebirgigen Lande, das zwilchen dem Arnus und dem Tiber 
liegt. Dort ragten auf jonnigen Feljen, von cyElopiichen 
Mauern umgürtet, ihre ftolgen Metropolen, welche Lange 
ſchon Krieg und Handel trieben, ehe von Rom am Tiber: 
ftrand die erite Rede ging. Sie lebten von den ältejten 
Zeiten her in Bündnifjen, zu denen fich je zwölf ihrer 
Städte zufammengethan, und unter Stadtfönigen, welche 
fie Lucumonen nannten; aber da ſich ihr Bundestag am 
Tempel der Voltumna eben jo ſchwach und hinfällig erwies 
wie mweiland der unfrige in der Ejchenheimer Gafje, und 
da jich Fein etrusfischer Bismard fand, der eine mächtige 
Hauptgewalt gegründet hätte, jo wurden die tusfifchen 
Könige mit Kron’ und Scepter, un après l’autre, der 
reiche Adel und die mächtige Priefterfchaft, langſam, aber 

1 Tölz, nad feiner urfundlihen Form Tolinze, ift nämlich einer 
der zahlreihen rhätifhen Ortsnamen auf insa, jet —enz oder —ens, 
und fein Doppelgänger findet fih als Talenz bei Sargans; Schliers 
dagegen vergleicht ſich mit tiroliſch Tiers, Vierd, Flierſch, vorarlbergiſch 
Bürs und bündneriſch Schiers. Auch Schwyz, zuletzt von Gatſchett 
unpaſſend aus sylvates gedeutet, iſt ein rhätiſcher Name ſo gut wie 


Schwaz am Inn und entſpricht dem etruskiſchen Sveitusa. Vgl. Corſſen, 
S. 107. 
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fiher, von den Römern eingethan. Etrurien ging unter 
— manche feiner glänzenditen Städte find ganz vom Erb: 
boden meggefegt, andere erinnern noch in ihren großartigen 
Trümmern an die alte Heidenmwelt, deren Macht und 
Reichthum die ärmliche Gegenwart nicht mehr begreifen 
fann. Im Bau der Tempel und Baläfte, in der Funft- 
reihen Ausftattung der Wohnungen, in Erzguß, Bild - 
hauerei, Töpferfunft und Malerei, ſowie in der Pracht 
der Gewänder und im Prunf des Lebens find die Etrus— 
fer allen andern italiichen Völkern vorangegangen. In 
ihrer eigenen Sprache nannten fie ſich übrigens Raſena, 
nad) einem alten Heerführer, der diefen Namen einjt ge: 
tragen haben fol. 

Dieſe Etrusfer waren zu allen finnlichen Dingen treff- 
lich ausgerüftet und hielten große Stüde darauf. Sie 
waren nicht fo shabby-genteel wie die jeßigen Italiener, 
die fich die ganze Woche von Heufchreden und Honigwaben 
nähren, um des Sonntags Corſo fahren zu können, fon: 
dern glichen eher den Sübbeutjchen oder befjer noch den 
Norddeutichen, indem fie — bei Flötenfpiel und Tanz — 
jehr viel zu efjen und noch mehr zu trinken liebten. 
Mander alte und vornehme Zecher ließ fich mit dem 
Becher in der Hand felbft auf jein Grabmal meißeln, ent: 
weder um für jpäte Enfel noch ein ermunterndes Beijpiel 
aufzuftellen oder um feine Dankbarkeit zu bezeigen, daß 
ihn die Götter mitten unter den Tafelfreuden ins befjere 
Jenſeits gerufen. Auch die etrusfische Küche war berühmt, 
da die beftändigen Opferfchmäufe ihren Studien ungemein 
förberlih waren, wie man denn aud) im alten Griechen: 
land an den bejuchteften Walfahrtsorten die feinften 
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Tablev’höten fand, während jetzt der Pilger auf dem hei- 
ligen Berg Andechs oder zu Tuntenhaufen froh fein darf, 
wenn er feine Andacht durch ein erträgliches Tellerfleiich 
oder ein genießbares Würftchen unterbrechen kann. 

Was die Religion der Etrusfer betrifft, jo verehrten 
fie ungefähr diejelben Götter, wie die Heiden in Rom 
‘ und Griechenland, doch gaben fie ihnen mehrentheilö eigene 
Namen. So ward Jupiter bei den Tusfern Tins genannt, 
Bulcan hieß Sethlans, Bachus Fufluns. Letterem waren 
fie, wie jchon bemerkt, mit bejonderer Liebe zugethan. 
Wie ihre ehernen Spiegel und ihre Bafen, die fie gern 
mit mythologiſchen Figuren zierten, heute noch darthun, 
war ihnen aber jelbjt die ganze helleniſche Fabelwelt ge: 
läufig und die trojaniſche Sage vielleicht genauer befannt 
als unjern Gebilveten das Nibelungenlieb. 

Auch Andacht und Gottesbienft zeigen fich bei den 
Tuskern höher ausgebildet als bei anbern Völkern des 
Alterthums, doch mifchten fie in ihre Religion, wie aud) 
die gebildeten Nationen unferer Zeit, allerlei albernes 
Zeug. Die Geheimnifje der Zukunft, die fich gewiſſe 
deutfche Biedermänner durch die franzöfiihe Muttergottes 
von Lourdes und Salette enthüllen laſſen, glaubten die 
Etrusfer in den Hühnerbärmen erfchauen zu fünnen. Sehr 
viel Studium mwendeten fie auch auf die Natur des Blitzes. 
Sie wußten zu fagen, von melden Göttern diejer aus: 
gehe, was er bebeute und wie er abzuwenden — meld) 
letzteres unſere „mettergerechten” Capläne auch noch ber 
ſtehen. 

Ihre Prieſter und Auguren waren patriotiſche Männer, 
jedoch in anderem Sinn als unſere „Patrioten“, da ſie 
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mit dem unheimlichen Nom keineswegs Tiebäugelten, jon- 
dern feine Tüden wohl erfannten, was unferen lieben 
Herren troß taufendjähriger Erfahrungen und des ver: 
befierten Gefchichtsunterricht3 noch immer nicht gelingen 
will. Uebrigens nahmen aud die Auguren dem gläubigen 
Publikum gegenüber die Unfehlbarfeit in Anſpruch, unter 
vier Augen jedoch lachten fie ich gegenfeitig aus. (Cicero, 
de div. I. 47. 105.) 

Aber die übertriebene Andacht und Götterberehrung, 
die beftändigen Opfer, Augurien und Feſtſchmäuſe, die 
firhlihen Spiele und Tänze, die Proceſſionen und Wall: 
fahrten machten das Volk träge und die übertriebene 
Veppigfeit nahm ihm ben alten Heldenmuth. Auch die 
langen Kämpfe mit den Galliern hatten e3 empfindlich 
geſchwächt. Dazu fam noch, wie oben bemerkt, der Mangel 
der inneren Eintracht. So unterlag Etrurien troß feines 
hoben Kunſtſinnes den Fräftigern Nömern, bei denen ſich 
damals aller Zebensgeift noch in der Pidelhaube concen: 
trirte. Recht deutlich zeigte ſich da wieder die Treulofigfeit 
der alten Heidengötter, die wir nicht ohne Grund verab— 
jchievet haben. Troß aller Opfer und Litaneien rührten 
fie in der Noth feinen Finger für ihre Anbeter; jelbit 
Bachus, der fröhliche, Tief fie ſitzen, obgleich fie ihn jo 
hoch verehrt hatten. 

Auffallend bleibt nur immerhin, daß auch der gerechte 
Gott der Chrijten feinem Statthalter zu Rom neuerlich 
nicht Fräftiger beigefprungen iſt. Wahrjcheinlich wollte er 
durch feine ruhige Haltung andeuten, daß ihm die Träg— 
beit, die Weppigfeit und die faule Wirtbichaft, die dort 
unter feiner Firma ging, endlich auch verächtlich geworden 
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mar. Ein guter Chrift muß in allen Weltbegebenheiten 
den Finger Gottes fehen, nicht blos in einigen Parade— 
ftüdlein, die er fich ſelbſt beliebig ausſucht. 

Die etruskiſche Sprache — aber da mir niemand an- 
fieht, mie ich als ein Bewohner unferer (nah Matthias 
Koch) keltiſch-phöniciſchen Hochebene mit der etrusfijchen 
Sprache in Berührung gelommen, und da es mir leicht 
verdacht werden könnte, wenn ich ohne einigen Ausweis 
in diefen gelehrten Sachen mitreve, jo bin ich leider ge: 
zwungen, jebt jchon einen Fleinen Auszug aus meinem 
fünftigen Nefrolog bier einzuftellen, deſſen inhalt ich zwar 
bereit3 vor acht Jahren (Sanuar 1867) in dieſen Blättern 
annähernd mitgetheilt habe, den ich aber um jo mehr als 
vergefjen erachten kann, als ſich nad) wiederholten Erfah: 
zungen die wenigften Menfchen länger als von heut auf 
morgen an meine Artifel erinnern. 

E3 war im Sommer 1842, als ih in den rhätiſchen 
Alpen auf die Frage verfiel: ob man die ſeltſam klingenden 
Ortsnamen, die ſich dort finden, wie Schlitters, Uderns, 
Terfens, Irturz, Axams u. ſ. w., nicht etwa enträthſeln 
und damit auch der Nationalität der Rhätier auf die 
Spur kommen könnte. Dieſe wurden zwar in der guten 
alten Zeit nach dem Laut der alten Schriften 1 immer für 
verfprengte Etrusfer gehalten, allein feitvem der große 
Pallhauſen feine Keltelei auch in die tirolifche Urgefchichte 
eingeführt, galten fie mehr oder weniger für Kelten, und 
jpäter fprach fih au C. Zeuß in diefem Sinne aus. 

1) Unter andern Stellen fei nur die von Plinius, 3. 20. ange— 
führt: Reetos Tuscorum prolem arbitrantur, a Gallis pulsos duce 


Reto. 
Steub, Kleinere Schriften. IV. 15 
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Nicht ſowohl als k. b. Kreis: und Stabtgerichtsaccefift, 
welche zufunftsvolle Stellung ich damals erflommen hatte, 
jondern als „gemwester” Philologe ſchlug ih nun verjdie: 
dene Bücher etrusfifcher Gelehrſamkeit auf, mie Dtfried 
Müller, Lanzi, Vermiglioli u. ſ. w., und fand da nicht 
ohne Ueberraſchung diejelben Klänge, die in Tirol, Vorarl⸗ 
berg und Graubünden al3 Ortsnamen erjchallen, in den 
etrusfifchen Perfonennamen leibhaftig wieder. Wer dieß 
etiva nicht glauben wollte, der möge fich beiſpielsweiſe fol- 
gende Nebeneinanderftellung zu Gemüthe führen, nämlich: 
etrusfifcher Frauenname: Achunſa, deutſch-rhätiſcher Orts⸗ 
name: Aguns, Alchsna: Alxna, Aleſina: Alaſina, Althina: 
Aldein, Anteſte: Andeſt, Aruntha: Arunda — und um 
nicht das ganze Alphabet durchzugehen, etwa noch: Thri— 
niſa: Trins, Tiſeusniſa: Taguſens, Umranſa: Amras, 
früher Umrans, Vathins: Wattens, Velthurnis: Velthurns 
— Gleiche Namen, gleiche Sprachen; gleiche Sprachen, 
gleiche Völker! 

In dem kalten Winter, der jenem warmen Sommer 
folgte, warb ein Büchlein geſchrieben („Die Urbewohner 
Rhätiens“ 1843), und darin der Zuſammenhang ber 
Rhätier mit den Etrusfern, jo beftritten er geweſen, für 
alle Zeiten zu den großen hiſtoriſchen Wahrheiten gelegt 
und in bie Wiſſenſchaft felfenfeft eingerammelt. 

Freilich konnte nur die Gleichheit der beiderfeitigen 
Formen dargethan, der Sinn jener Namen aber nur jelten 
erklärt werden, denn die Bedeutung der Wurzeln (Ach, Al, 
Ach, Alth, Ant u. ſ. w.), aus denen fie gebilvet find, 
iſt größtentheild unbefannt und diefen Schleier wird allem 
Anschein nad auch die Zukunft nur wenig lüften. 
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Das gelehrte Bayern zeigte fich übrigens nicht unauf: 
merkſam für diefen Fund und beeilte ſich dem redlichen 
Finder eine Anerfennung zu ſpenden. Friedrich Thierich, 
der edle Dann, eigentlich ein Norddeutſcher von Geburt, 
aber jtet3 bemüht, auch unter den Altbayern die Keime 
feinerer Bildung zu pflegen, wofür ihn diefe oft verlachten, 
er jchlug der Alma Ludovico-Marimilianen unaufgefordert 
vor, den neuerjtandenen Rhätologen zu ihrem Ehrendoctor 
„eum omnibus privilegiis atque immunitatibus annexis“ 
zu ernennen, was auch ohne Unfall von jtatten ging. 

Mein Ehrentag war der erfte März 1844, was ich 
nur für jene „DBerehrer” anmerfe, welche mir etiva zum 
fünfzigjährigen Jubiläum (1894) zu gratuliren wünjchten, 
da das fünfundzwanzigjährige jo geräuſchlos dahingegangen. 
Seitdem ſchwebt der Doctorhut, obwohl ich ihn öffentlich 
nicht trage, doch allenthalben unfichtbar über meinem 
Haupte. Aber nicht genug — ein andrer Gönner zeigte 
mir jogar in mäßiger Entfernung die offenen Pforten ber 
Akademie — eine Ausficht, die mich ob meiner zarten 
Jugend dergeftalt blendete, daß ich fie wieder zu verhüllen 
bat. Bei einem Haar wäre ich auch Hofrath gemorben ! 
Das ift jetzt ſchon dreißig Jahre. 

Aber dieje etrusfifchen Baßgeigen an meinem baju- 
variſchen Himmel find längſt zerfprungen — ich weiß auch 
nicht mehr mie und mann? Dagegen bracdte mir das 
Büchlein felbft viele Sorge. Denn fo richtig jein Grund: 
gedanfe, jo hatte die Ausführung doch dadurch gelitten, 
daß alle nicht deutfchen Namen ala rhätiſche d. h. etrus— 
kiſche angeſehen worden, mährend ſich bei fortgejegtem 
Studium bald ergab, daß in unſern Alpen drei Namens— 
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ſchichten über oder durcheinander Tiegen, nämlich eine 
deutfche, eine romanifche — beide deutlich und verſtänd— 
ih — und eine rhätifche, welche, wie oben bemerft, mit 
ſehr wenigen Ausnahmen unverftändlih iſt. Es wurde 
nun verſucht, wenigſtens die beiden letzten Schichten aus 
einander zu ſcheiden und zwar in einer zweiten Schrift, 
welche den Titel „Zur rhätiſchen Ethnologie“ erhielt, und 
1854 bei Gebrüder Scheitlin zu Stuttgart ans Licht trat. 
Diefes Büchlein enthält auch heute noch mein rhätologifches 
Glaubensbekenntniß, obgleich jegt nach zwanzig „Jahren 
manches daran auszubefjern und vieles nachzutragen wäre. 

Es ſchien damals nicht unmöglich, daß die neue Schrift 
auch in Tirol Beachtung fände. Man Tonnte glauben, 
die Curaten würden ihre beiten Schuhe ablaufen, um fich 
in den tirolifchen Großftädten das neue Drafel zu holen, 
die enchorifchen Gelehrten würden ihre tiefften Studien 
ausfegen, fi) mit aller Leidenſchaft auf das Etruskiſche 
werfen, fih nach allen vier rhätischen Winden zerjtreuen und 
in allen Haupt: und Nebenthälern Namen und Wander: 
jagen fammeln, um der neuen Lehre gegenüber Stellung 
nehmen zu fünnen; aber es blieb alles ruhig und das 
Büchlein unbekannt. Diejes hatte ſchon zehn Jahre eines 
ruhmlofen Dajeins hinter fih, als mein guter Freund, 
Profeſſor 3. V. Zingerle zu Innsbruck, einmal öffentlich 
die verbrießliche Frage aufwarf: warum denn gar Feiner 
fomme, um aud) einmal die tirolifchen Orts- Hof:, Berg: 
und Waldnamen anzuforichen und dabei nicht von ferne 
ahnte, daß fein Wunſch fchon längft erfüllt jei. Die Ti— 
roler find mie die Griechen — Græci sua tantum miran- 
tur — und obgleich fie in diefen Sachen felbit nur wenig 


tbun, jo geben fie doch nicht Acht, wenn andere etwas 
neues aufftellen, zeigen auch wenig Glauben daran, zu: 
mal jeitvem Beda Weber und Albert Jäger das Dogma 
verfündet haben, daß alle tirolifchen Sachen für die übrige 
Menschheit vollfommen unverftändlih und unergründlich 
jeien. Die großen und kleinen Gelehrten des Landes kel— 
telten daher munter fort, gleich ald wenn noch alles wäre 
wie zu Pallhauſens Zeiten, und erjt in den legten Jahren 
trat Chrijtian Schneller, jet zu Innsbruck, als Forjcher 
auf dem Gebiete der tirolifchen Ortsnamen ein, jchöpfte 
aber aus meinen etrugfifchen Angleichungen nur die Ueber: 
zeugung, daß die undeutihen allefammt — romanijd) 
jeien. So geht's mir faft wie dem alten Hegel: „Nur 
einer hat mich verftanden, und dieſer hat mich mißver— 
ftanden !” | 

Die etrusfifche Sprache aber — und fo fommen mir 
von diejer mit Nachſicht zu beurtheilenden Abjchweifung 
wieder in die Hauptitrömung unferer Diatribe — die 
Sprade der Etrusfer, welche mit Buchftaben, die den 
griechifchen ähnlih find, aber wie das Hebräifche von 
rechts nad) links gejchrieben wird, fie iſt aus etruskiſchen 
Büchern nicht zu erlernen. Von alle dem was einft raſe— 
nifche Dichter und Belletriften beim Yampenlicht oder beim 
Schein des Tages gejchaffen, ift uns nicht8 erhalten. „Die 
tuskiſchen Geſchichten,“ welche Varro erwähnt, ſowie ihre 
ſämmtlichen theologiſchen und aſcetiſchen Werke mit ihrer 
ganzen Blitzgelahrtheit find längſt dahin. Die einſtigen etru— 
riſchen Bibliotheken ſind verſchwunden, und wir können mit 
den Geiſtern der alten Raſener nur unterirdiſch verkehren, 
in ihren Hypogäen oder Grabkammern, deren immer mehr 
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entdedt und geöffnet werden. Dort in jenen bumpfen 
Räumen, an den Wänden, auf Candelabern, Ajchenfrügen, 
Sarkophagen u. ſ. w., find Inſchriften aufgemalt, ge 
gofjen, eingerigt und eingehauen, welche uns jeßt bie 
etrusfiiche Literatur vertreten. Auf allen diefen mannid- 
faltigen Geräthen find zunächft die Namen ihrer einftigen 
Beſitzer, ihrer Stifter, ihrer Schenker, mitunter auch die 
der Künftler angebracht, welche fie verfertigt. So namens— 
jelig war der etrusfiiche Staatöbürger, daß wir, wenn 
nicht allein die Einrichtung ihrer Grabfammern, jondern 
auch die ihrer Wohnungen erhalten wäre, ſchwerlich einen 
Gtiefelzieher oder eine Schlafmüte finden würden ohne den 
Namen des edlen Rafeners, der fie einft fein eigen genannt. 

Diefe Namen, die nun wohl in die Taujende gehen, 
bieten eigentlich nicht viel abjonderliches, ſondern gleichen 
im Ganzen vielmehr den römischen, mie fi) denn aud) 
eine große Zahl tuskiſcher Namen in Latium und latinifcher 
in Etrurien wiederfindet. Det Rafener führte zu feiner Zeit, 
wie heutzutage der Deutjche, einen Vornamen, der auch wieder 
zn ben lateinifchen ftimmt (wie Cae = Cajus, Tite = Ti: 
tus, Sethre = Sertus), und einen Yamiliennamen. Dazu 
fommt aber gewöhnlich noch der Vorname des Vaters oder 
der Familienname der Mutter, oder beide, melde durch 
—al bezeichnet werben. Larth Vete Arnthal Vipinal heißt 
alfo: Larth Vete, der Sohn des Arnth (lat. Aruns) Vete 
und der Frau N. N., gebornen Pipina. Die Benamjung 
der Frauen ift etwas umftänblicher. Es wird nämlich 
ihre Herkunft durch —ia bezeichnet, welches ſich ihrem 
Familiennamen anhängt, wogegen —isa, an den Namen 
des Gemahls gefügt, die Eigenjchaft der Ehefrau anzeigt. 
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Um auch den deutſchen Frauen, welche dieſer Abhandlung 
etwa ‚bi8 hieher gefolgt find, eine kleine Aufmerkſamkeit 
zu erweiſen, wollen wir hier ein aud ihnen verftändliches 
Beiſpiel eines etrusfifchen Frauennamens aufftellen. Wenn 
fih nämlid in einem Hypogäum eine Inſchrift finden 
würde, lautend: Luise. Schmidia Huberisa Hansal Gre- 
tal Maieral, jo märe diefe zu überjegen: Luiſe Huber, 
geborne Schmid, Tochter des Herrn Hand und der Frau 
Margareta Schmid, gebornen Maier. 

Allein diefe Lehrjäge über die Bildung und Erklärung 
der tuskiſchen Namen, welche einft Difried Müller aufge: 
ftelt hat, waren zwar in der Theorie fehr richtig, reichten 
aber in der Praxis doch nicht für alle Fälle aus. Die 
Etrusfer, unbefümmert um die Mühſal, die ihr Schlendrian 
una verurfacht, erlaubten ſich nämlich allerlei Variationen, 
die mitunter ſehr bedenkliche Verwidlungen herbeiführen. 
Bald fehlt der Vorname, bald der Familienname, und 
bald ift diefer auch doppelt vorhanden; durch Abwetzung 
der auslautenden Conjonanten find manche männliche 
Formen den weiblichen ganz gleich geworden; vielfach ift 
der Endvocal abgefallen, und Vipi kann z. B. für Vipie, 
d. h. Vipius, für Vipia oder auch für Vipis im Ablativ 
ftehen, da mitunter die Abftammung nit durch —al, 
fondern durch den Ablativ des Mutternamens ausgedrüdt 
wurde. Damit ift aber nur ein Theil der Schwierigfeiten 
angebeutet, und e3 begreift ſich daher, daß fat jeder 
neue Name, der aus der etrusfifchen Unterwelt aufitieg, 
biscutirt werben und zu abweichenden Erklärungen führen 
fonnte. Wenn wir fagen, daß Hr. Profefior Corfien 
diefen Fragen mehr als vierhundert Seiten gewidmet bat, 
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fo ift damit einerfeit3 ihre Triftigleit, andrerſeits aber 
auch fein Fleiß und feine Unermüblichfeit belegt. Jetzt find 
fie allerdings bereinigt, alle möglichen Fälle find beiprochen, 
alle möglichen Knoten gelöst. Jetzt mag die beutjche 
Wiſſenſchaft dem Augenblid ruhig entgegenjehen, wo wieder 
ein neu aufgefundenes Hypogäum die myſtiſchen Pforten 
öffnet; feine Namen find ſchon conjtruirt, ehe fie noch 
recht ans Licht des Tages treten. 

Uebrigens mußte Hr. Profefjor Corfjen in vielen Fällen 
erſt die Lesart feiner Namen feititellen, denn die gedrudten 
Terte find nicht immer ganz zuverläſſig. Er ging daher 
1870 eigend nad) Etrurien, wo er feine Borlagen verglich, 
rebibirte und corrigirte und zwar mit einer Unermüdlich— 
feit, deren nur ein deutſcher Gelehrter fähig if. Von 
vielen Snfchriften nahm er Papier: oder Staniolabvrüde 
und prüfte fie mit der Zupe, um feiner Sache ſicher zu 
jein. In dem büftern feuchten Erbbegräbniß der Tar— 
quinier zu Caere froch er in die Nifchen hinein, um dort 
bei Kerzenlicht die verblichenen Zeilen aufzuzeichnen und 
den Wichenreften der Leichname zu begegnen, die da vor 
zweitaufend Sahren beigejegt worden. Dabei notirte er 
mit deutjcher Grünblichfeit jeweild den Tag ber betreffen- 
den Thätigfeit. Wir erfahren 3. B., daß es am 29, April 
1870 geweſen, als er durch Zeichnung und Graffitabbrud 
in einer Inſchrift des Baticans, ftatt der falfchen Lesart 
Larfi, die richtige Larni herftelltee Und am 5. Mai des: 
jelben Jahres gejchah e8, daß er in einer Spiegelinfchrift 
ebenfalls zu Rom, ftatt des unrichtigen Archaze, die echte 
Lesart Archate fand, jo daß die Freunde feiner Studien 
den fünften Jahrestag dieſes freudigen Ereignifjes zugleich 
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mit dem Todestag Napoleons I. im nächſten Wonnemonat 
fejtlich begehen fünnen. 

Die tuskiſche Literatur enthält aber faft nichts als 
Namen. Die Unbill der Zeiten hat nämlich wenig er: 
zählende Texte verfchont. Zu Perugia im Mufeum fteht 
zwar ein Denfftein, der während des Weinmonds 1822 
in bortiger Nachbarfchaft gefunden wurde, ſeitdem der 
Perufinifche Cippus heißt und auf zweien feiner Seiten 
ſechsundvierzig Zeilen jehr lesbaren Textes bietet, aber 
faft die Hälfte deſſelben füllen eben aud) wieder nur Namen 
aus. ‚immerhin ift diefer Cippus in feiner Gattung das 
einzige monumentale Weberbleibjel aus den großen Zeiten 
diejes Volkes, und wird daher mit Recht als das theuerfte 
Kleinod der etrugfifchen Epigraphif betrachtet. Alle andern 
Inſchriften find kurze Säte, die aus wenigen, den Namen 
beigefügten Wörtern beftehen und fich über dem Eingang - 
der Grabfammern, auf deren Wänden, auf den Stein: 
und Erzbildern, auf den Spiegeln finden. Alle zufammen 
würden mit Lettern von mittlerer Größe gebrudt kaum 
ein Octavblatt füllen. In allen Inſchriften aber findet 
fih anerfanntermaßen fein einziges Wort, dem man auf 
den eriten Blid ins Geficht jagen könnte: du kannſt nur 
dieß bedeuten und nichts anderes. 

Wie der alte Himmel den alten Griechen fo viele andre 
Gaben gewährte, jo verlieh er ihnen auch eine Sprache, 
in der fih alle Abkömmlinge des hellenifchen Urſtamms 
veritändlich machen konnten. Wenn der Sonier und ber 
Dorier, der Athener und der Thebaner in der Antichambre 
des großen Königs zu Perfepolis oder zu Tarteſſos bei 
den Säulen des Hercules zufammen trafen, jo veritanden 
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fie fich ebenfo leicht, al3 der nieverbayerifche Weizenbauer 
und der Rorjchacher Getreidehändler auf dem Straubinger 
Kornmarft. 

Der Staler dagegen war in dieſer Beziehung ganz 
anders geftellt. Wenn der alte Latiner die Gränze feines 
Zatiums, das nach Theodor Mommfen urjprünglic nicht 
größer war als der jeßige Kanton Zürich und jpäter Doch 
die Welt erobern jollte, in Krieg ober Frieden überjchritten 
hatte, jo fand er gegen Süden die Däfer, gegen Oſten 
- die Umbrer, die ihm beide, obwohl ihre Sprache nahe 
verwandt, doch ebenjo unverftändlid waren, als es dem 
Dberbeutichen der Däne oder Schwede ift. Wenn er aber 
über den Tiber ging, Jo ftand er fchon mit beiden Füßen 
im Etrusferlande, wo ihm alles noch viel fremder und 
jeltfamer vorfam, als in den umbrifhen und offilchen 
Gauen. Es war auch die gemeine Meinung des Alter: 
thums, daß es fein Volk gebe, welches den Etrusfern in 
Sitte oder Sprache ähnlich jei. 

Wie dem auch fei, die tusfischen Inſchriften traten 
mehr und mehr aus ihren Grabgemwölben in die moderne 
Melt herein und forderten dieſe zu ihrer Erklärung auf. 
Man fieng das Geſchäft auch ſchon im vorigen Jahrhun⸗ 
dert an, aber man fam nicht weit damit. Abgejehen von 
den onomatologifchen Fortfchritten, welche, wie oben er: 
zählt, Difried Müller gethan, war eigentlich nichts ficher, 
als das Wort ril, welches fich öfter bei den Ziffern findet, 
die auf den Grabmälern bie Lebensdauer bezeichnen (mie 
z. B. ril XX, ril XXV), und daher Jahr bebeuten muß. 
Aber auch diejes Wort ift räthjelhaft, denn e3 paßt offen: 
bar zu feinem andern befannten Idiom. Die oskiſchen 
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und umbriſchen Sprachdenfmäler und namentlich) die eugu- 
binifchen Tafeln waren allmählich aufgeklärt worden, meil 
das Lateinifche wie ein guter Kamerad in gleichem Schritt 
und Tritt nebenhergeht, aber für das Etrugfifche fchien 
diejes weit über allen Bergen zu liegen. 

Luigi Zanzi, der bedeutendſte Etruscijt des vorigen 
Sahrhundert8 (+ 1810), Fam zulegt gar auf den Ge- 
danfen, daß das Etrusfifche eigentlich nichts als ein Gar— 
buglio, ein Durcheinander aller angränzenden Sprachen 
jei, und verjuchte alfo die etruskiſchen Wörter dadurch zu 
erklären, daß er etwa die erfte Sylbe aus dem Umbrijchen, 
die zweite aus dem Xeolifchen, die dritte aus dem Latei— 
nijchen oder andere wieder in derſelben Weiſe nad) umge 
fehrter Sprachenfolge deutete. 

Damit gaben fi) aber natürlich nur einige genügfame 
Anhänger zufrieden; andere Forſcher dagegen, die das 
Nichtige diefer Deutungsart erkannten, Tiefen im Geift 
über Berg und Thal, über Land und Meer, durch ferne 
und fernjte Himmeljtrihe, um andere und vermeintlich 
befjere Quellen der alten Raſener-Sprache aufzuftöbern, 
fo daß mir nachgerade ſanskritiſche, ſemitiſche, keltiſche, 
altdeutiche, ſtandinaviſche, ſlaviſche, armenifche und altaijch: 
finnische Erklärungen haben — eine fo gut, vielmehr fo 
werthlo8 wie die andere. 

Um diefem mißlichen Zuftand ein Ende zu machen, 
gieng nun Profeſſor Corſſen im Geift der neueren Wifjen- 
Ichaft daran, zunächſt das grammatifche Gerüjte herzu— 
ftelen, d. h. zu beftimmen, wie fich der etruskiſche No: 
minativ, der Genetiv, der Aceufativ u. ſ. w. anlafie, 
welche Formen dem Verbum zuzufchreiben und mie fie zu 
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erklären. Diejes mühlame Geſchäft ift gewiß jo weit ge- 
lungen, als man bei dem fpärlichen Material zu hoffen 
berechtigt war. 

Zu gleicher Zeit war aber auch die Bedeutung der Wörter 
und der Sinn der Infchriften klar zu ftellen, jedenfalls 
der jcehwierigfte Theil der Aufgabe. Der Angelpunft der 
ganzen etruskiſchen Philologie ijt übrigens das MWörtlein 
mi, das etliche jiebzigmal vorfommt, und zwar immer als 
erſtes Wort der betreffenden Inſchrift. 

Es war nun die frühere Meinung, diejeg mi fei fo 
viel als griechiſch eiuc, ich bin. Allein es kommt aud) 
in gewiſſen Verbindungen, namentlich mit suthi, vor, wo 
jene Deutung gar nicht paſſen will, da leßteres offenbar 
ein Berbum und zwar im Präteritum ift. So fteht 3. 3. 
auf einem alten Stein, ver bei Saluzzo in Piemont ge: 
funden worden: Mi suthi Larthial. Dieje Injchrift, dieſe 
drei Wörter dünften mir ſchon damals die linguiftifche 
Gentraljonne, von der ein fruchtbares Licht auf die ganze 
rajeniiche Epigraphif ausftrömen fünnte. Wie wäre eg, 
dacht’ ich, wenn wir da den Stein felbft fprechen ließen, der 
ung nad allem Anjchein jagen will, wer ihn einft gefett. 
Mi suthi Larthial wird aljo heißen: Mich fette Larthial. 
Mi bebeutet ſohin nicht „ich bin,“ fondern „mid.“ Und 
wenn dann über dem Eingang der Grabfammern gejchrie- 
ben ſteht: Eca suthi Larthial, fo mill dieß ficherlich nichts 
anderes jagen als: dieſe (Zelle) jehte, widmete (Ev&dn7xe) 
Larthial. Endlich erklärt ſich dadurch auch jenes suthina, 
das vielfach auf Eleineren Geräthen vorkömmt, aldava nur, 
Widmung, Weihgefchenf. 

Hr. Profeſſor Corfjen jtimmt diefen Deutungen unbe: 


237 


dingt zu. Er jagt übrigens, daß jenes mi das lateinijche 
me bvertrete, habe zuerſt ©. %. Grotefend erkannt, wenn 
auch nicht begründet („Neues Archiv für Philol. und 
Pädag.,“ 1829, ©. 106), und jpäter habe Steub, wie e3 
icheine, ohne die Erklärung Grotefends zu kennen, den: 
jelben richtigen Gedanfen gehabt. („Zur rhätiſchen Ethno- 
logie“ ©. 223.) Hr. Profeſſor Corſſen und mein gefammtes 
Publicum mögen fich aber feit darauf verlafien, daß ich 
Grotefends für mic) jehr abgelegene Abhandlung damals 
fo wenig gefannt habe, als ich fie heute kenne. Ich ent: 
lehne nie eine foldhe Aufftellung, ohne meine Duelle zu 
citiren und, wenn's immer möglich, auch zu beloben. ch 
gehöre nicht zu denen, die ihre Vorgänger gemüthlicy aus: 
meiden und dann aus ihren Eingeweiden neue Büchlein 
zujammenftüdeln mit hämiſchen Ausfällen auf ihre Fund: 
gruben und mit der Behauptung, daß jo ein Meifterwerf, 
wie das ihrige, noch gar nicht dageweſen. 

Seitdem weiß man aljo, was mi, was suthi und 
suthina bedeuten, und dieje drei Errungenfchaften werden 
noch immer zu den ſolideſten auf diefem Gebiete gerechnet. 

Gehen wir aber an die Betrachtung der übrigen. Die 
etrusfiichen Appellativa, die uns in den fpärlichen Sn: 
Ihriften geblieben, hat noch niemand zufammengezählt, 
aber es jcheint nicht, daß ihrer viel mehr als hundert find. 
Dieſe hat nunmehr Hr. Profefjor Corfjen mit menigen 
Ausnahmen erklärt und die Erflärung etymologijch be: 
gründet. Zu manden Deutungen wird das Lateinische 
verwendet, aber das Verhältniß deſſelben zeigt fich unftät 
und iſt jchwer zu beftimmen. Wenn der Forfcher Wörter 
wie achnaz, acnina, ara, arca, ula, uthur u. f. w. ge: 
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radezu aus lat. agnatus, agnina, (scil. caro,) ara, arca, 
olla, auctor erklärt, jo möchte man glauben, das Etru3: 
fiiche jei nur ein lateinischer Dialekt, während doch, ab: 
gejehen von diefen und einigen andern Wörtern, wieder 
ale Verwandtichaft abgejchnitten fcheint. Der Berfafler 
führt und dann auf das hohe Meer der Etymologie, wo 
er bald mit griehifchen, bald mit ſanskritiſchen, mit gothi- 
chen, keltiſchen oder litthauiſchen Segeln fein Schifflein 
borwärt8 bringen muß. Bedächtige Linguiften dürften 
da vielleicht manche Thefis bedenklich finden, allein die 
Baghaften haben auf diefem Felde noch nicht namhaftes 
geleitet; dem Muthigen gehört auch die etymologijche Welt, 
und jo darf man fi) dem Forjcher gewiß nicht in den 
Meg ftellen, wenn er mit einiger Kühnheit in Zeug geht. 
Die italienischen Etrufeiften werden freilich manchmal flüftern: 
Se non & vero, & ben trovato, aber bie deutſchen Kenner 
dürften, allem VBermuthen nad, die Erklärungen, die hier 
gegeben find, im Großen und Ganzen al3 gelungen hin- 
nehmen, obwohl die fommenden Zeiten im Einzelnen noch 
mandjes zu änbern finden möchten. 

Allerdings laſſen ſich die Ergebnifje diefer Forſchungen 
nicht mit denen vergleichen, welche wir der Entzifferung 
der ägyptiſchen Hieroglyphen, der perfiichen Keiljchriften 
zu verdanken haben. Dort wimmelt e3 von uralten Neuig- 
feiten, die uns heute noch interefjiren; bier dreht ich alles 
ums Sterben und um Todtenopfer. Der Charakter diefer 
unterirdiichen Epigraphif ift weſentlich lemuriſch. “Dem: 
nach gehören auch die enträthfelten Wörter, ſoweit fie 
nicht Verba find, faft alle ins Fach der Funeralien. Wir 
vernehmen nichts von den Dingen, die den Etrusfern über 
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der Erde lieb und theuer geweſen, fondern nur von Grab: 
leuchtern, Todtenladen, Räucherpfannen, Ajchentöpfen 
u. ſ. w. Auch wird uns im Laufe des Werkes die ange 
nehme Bekanntſchaft von fieben etrusfifchen Todesgättinnen 
vermittelt. In diefer ganzen Literatur fommt nichts ge: 
nießbares vor, al3 die Todtenjchmäufe, die das Volk wohl 
mit großer Freigebigfeit auszuftatten pflegte. 

Hr. Brofefjor Corſſen hat auch den Schleier weggezogen, 
welcher bisher über dem berühmten Cippus von Perugia 
hieng, aber die Etruscomanen, die etwa Nachrichten über 
Schlachten und Triumphe, über Frievensverträge und 
Bündnifje oder andere Haupt: und Stat3actionen erivarteten, 
fönnen fih nur unangenehm enttäufcht finden, denn jene 
Zeilen enthalten eben auch nichts anderes, als ein Ber: 
zeichnig von Weihgeſchenken, melde von einer damals 
lebenden Sippe in eine Grabkammer gewidmet wurden und 
zum Theil jehr unbebeutend find. Diejes Opfer-Menu 
gewinnt ſelbſt durch fein hohes Alter nicht mwejentlih an 
Michtigfeit. Oder was hilft es, zu erfahren, daß dazumal 
der und unbefannte Lars Tana einen Aſchentopf, zwölf 
Raſener einen Becher und einiges Geſchirr, der ebenfalls 
verichollene Belthina einen Sarkophag und der treffliche, 
aber auch vergefiene Scuna einen Todtenſchmaus und 
andere ähnliches gewidmet haben? „Höher als die fach 
liche,“ fagt deßwegen ganz zutreffend der Verfaſſer, „ſteht 
doch die fprachliche Bedeutung der großen etruskiſchen In— 
fchrift. Sie bezeugt die Uebereinſtimmung der etruskiſchen 
Sprache mit der lateinischen durch jo zahlreiche und fo 
ſchlagende Thatfachen, daß fie allein genügen würde, den 
italifhen Urfprung der etrusfifchen Sprache zu erweiſen, 
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und jomit dem etruskiſchen Volke den ihm gebührenden 
Ehrenplat in dem Familienfreife der ächt italifchen Völfer 
zu fihern. Sie ift eine Urkunde von hoher Wichtigfeit 
für die Gefchichte der Sprachen und der Völker Italiens.“ 

So lebhaft ih nun aber die Weberlegenheit unjeres 
Forſchers in feinem Wiflen, feinen Studien und feinen 
Leiftungen anerfenne, jo geftatte ich mir doch, in zwei 
Stüden eine andere Meinung als die feinige zu hegen 
und zu vertreten. 

Die etrusfifche Sprache galt nämlich früher für bart 
und rauh, weil fie in Verknäuelungen von Conjonanten 

ſchwelge, welche, jagt Otfried Müller, kaum ein lateinifcher, 
geſchweige denn ein griechiſcher Mund ertragen konnte. 
Dagegen erlaubte ich mir ſchon vor dreißig Jahren darauf 
hinzumweifen, daß die älteften Inſchriften diefer Nation, 
wie 3. B. mi Larus Arianes Anasses clan, mi Venerus 
Vinucenas, Mi Repesunas Aviles u. f. w. gan; mohl- 
klingend jeien und erfledlichen Reichtbum an Vocalen ver: 
rathen. 

In allen Ländern und zu allen Zeiten, wo die Buch— 
jtabenjchrift noch jung war und das Bublicum ſich in die 
neue Kunft des Leſens erft mühſam hinein arbeiten mußte, 
bat man dieſem gewiß feine Abfürzungen vorgejegt, ſon— 
dern jeden Laut fein ſäuberlich ausgefchrieben. Die 
Etrusfer haben es in jenen Anfängen ohne Zweifel ebenfo 
gehalten. 

Allein die Steinmegen und die Erzgießer find den Buch— 
ftaben immer feind geweſen, weil fie Zeit und Raum 
foften. Sie jannen daher aud in Etrurien ſchon frühzeitig 
auf Abkürzung ihrer Texte. Nun läßt aber jeder, ver 





241 


abfürzen will, lieber die Vocale als die Conjonanten weg, 
denn e3 ift 3. B. Prfſſr, Brgrmftr viel leichter zu lejen, 
als wenn man o:e:0 oder üsereise fchreiben wollte. Dieß 
wurde auch den Etrusfern bald Har, und als durch ihre 
Elementarfchulen, melche vielleicht den unfrigen nicht nad): 
ftanden, die Kunft des Leſens allen Freien geläufig ge: 
worden, verjuchten fie alſo manche Sylben ohne Bocale zu 
jchreiben. So entftanden denn Phänomene wie eprthnevch, 
exnchvalch, mcertele, welche aber die angebliche barba- 
riihe Härte des Etruskiſchen ebenſowenig bemeifen, als 
Conjonantenflumpen, wie Bzrksgrchtsſchrber, oder Gns— 
drmerie⸗Ltnt, die ja auch bei uns in Schrift und Drud 
vorkommen, die barbarijche Härte der beutjchen, beziehungs: 
weiſe der franzöfiichen Sprache. Da aber niemand zu Ab: 
fürzungen gezwungen, da fie bald angewenbet wurden und 
bald nicht, jo zeigen fi) zu vocalarmen Formen, fie 
Marenfa, immer aud) wieder vocalveihe, wie Marcanifa, 
zu Prnthna ein Prenthna, zu Preeſa ein Purceſa, zu Murva 
ein Menrva, Mnerva, Menerva u. ſ. mw. 

Auf diefe Art juchte ich jeiner Zeit darzuthun, daß die 
Sprache der Etrusfer nicht härter und nicht rauher ge 
wejen, als die lateinische oder die griechifche, und Theodor 
Mommijen fand die Thefis damals jo wohl begründet, daß 
er den Heiligenjchein jeiner Zuftimmung um fie legte. Hr. 
Profeſſor Corſſen dagegen jcheint wieder mehr oder weniger 
ins alte Geleije zurüdzufehren. Er erklärt die Wörter 
wie er fie trifft, und findet fie nie zu rauh. Er läßt ſich 
3. B. ein zilchnce gefallen (was faft an unjer: Schnupfet'n 
S'n? erinnert), obgleich er auch ein vollftändiges zilachnüce 


(ex silice fabricavit) anführt, und das eine zum andern 
Steub, Kleinere Schriften. IV. 16 
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fih doch nur verhalten fann wie der Brffir zum Profeſſor. 
Der Hr. Verfaffer meint zwar ©. 676: die gejprochene 
Form habe zilchnuce mit verfchwindend furzem u gelautet, 
allein da das u nad ©. 665 lang war, jo kann es doch 
nicht gar fo kurz geweſen fein. Auch flezrl, sranezl und 
ähnliche Formen werben uns sans phrase geboten und 
erflärt. Selbſt bei dem Worte trutnvt läßt fich der Forjcher 
nur zu dem Zugeſtändniſſe herbei, daß in -vt für -vit 
ver I⸗laut nicht völlig geſchwunden, fondern nur ver 
ſchwindend kurz geworben fei, „ein irrationales I, das in 
der Schrift nicht mehr ausgedrüdt wurbe;“ allein es ift 
faft zu metten, daß mit einer jo Schwachen Nachhilfe alle 
italifchen Stämme zujammen das Wort nicht herausge- 
bracht hätten, viel weniger bie Etrusfer allein. ! 


1 Dieſes trutnvt ift infoferne von großer Bedeutung, als e3 in 
einer zweiſprachigen Inſchrift fieht und da dem lateinifhen haruspex 
entſpricht. Es war daher des Verfaſſers Aufgabe zu beweifen, daß 
auch trutnvt fih als „Darmfhauer* erklären lafje. Als Probeftüd feiner 
Methode möge diefe Beweisführung (S. 354), etwas abgekürzt, hier folgen: 

Bon vorn herein ift die Wahrjheinlichkeit vorhanden, daß trutn-vt 
ein Gompofitum ift, deſſen erfter Beftandtheil dem lat. haru-, der zweite 
dem lat. -spex von haru-spex in der Bedeutung entſpricht. Ich ftelle 
den erften Beitandtheil des etruskiſchen Gompofitum3 tru-t-n zujammen 
mit Griech. TPO-TO-5 verwundet, TPW-6-10-g Wunde, TI-T0O-0n-0 
verwunde, beihädige, rpav-ua Wunde, rpv-ua Lob, rpü-zo-5 
abgerifjenes Kleid, Feen, Lumpen, ror-o, TpV-y-0 reibe auf, kchfl. 
tru-ti aufreiben, die alle auf eine Wurzelform tru- „durchbohren, durd= 
ſchneiden, abreißen, abreiben, bejhädigen“ zurüdgehen. Auf dieſe 
Wurzel tru- führe ih aljo aud etr. tru-t-n- in trust-n-vt zurüd, und 
zwar fo, daß von derfelben zunädft mit; dem meiblihen Suffizti ein 
Nomen tru-ti- „Durhbohrung, Durchſchneidung, Abſchneidung“ gebildet 
wurde, und von dieſem mit dem Euffir-no: tru-ti-no- „durchbohrtes, 
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Diejelbe Auffafiung befundet fi) übrigens aud) da, 
two der Forjcher die Namen aus ber griechiichen Mytho— 
logie behanbelt. 

Dieje haben fi) die Etrusfer allerdings etwas rück— 
ſichtslos zurecht gemacht, obgleich man fragen fünnte, ob 
jie unter den hellenijch gebildeten Auguren nicht anders 
umliefen, al3 unter den Spiegelzeichnern, melche vielleicht 
wenig elaſſiſche Bildung beſaßen. Wie dem auch jei, Ata: 
lante, etrusfijch Atlenta, heißt einmal auch Atlnta, Clu— 
tumuftha, die einheimifche Form für das griechiiche Kly— 
tämnejtra, wird ein andermal Clutmfta gejchrieben. Hier 
ſucht nun unfer Forjcher den Unterjchied der beiven Formen 


durchgeſchnittenes Ding,” insbeſondere „durchbohrtes, durdgefd,nittenes 
Opferſtück.“ Der Stamm tru-ti-no-, tru-ti-nu- in tru-t-n-vt ift zu 
tru-t-n- gefürjt, indem i vor n ſchwand, mie überaus Häufig im 
Gtrustiijhen, und der außlautende Stammvocal o, u des erften Com— 
poſitionsgliedes audfiel. 

Den zweiten Beftandtheil des Compoſitums trutn-vt, -vt führe 
ih auf die Wurzel vid, jehen, zurüd. Dieſes -vt ift hiernad) entftanden 
aus -vit, -vit-u, -vit-u-s, -vid-u-s und hat diejelbe Bedeutung wie 
das Iateinifhe Adjectivum -vid-u-s in provid-u-s, invid-u-s. Der 
Wurzelvofal des zweiten Compofitionsgliedes jheint aljo in etr. trutn- 
vt geſchwunden wie in den lateiniihen Gompofiten su-rg-e-re, po-rg- 
e-re, e-rg-0, E-Tg-A, SU-Tp-ui, po-s-tu-s U. a. 

Aber da e3 nicht glaublih ift, daß die Etrusfer in trutn-vt die 
Gonjonanten tnvt ohne irgend einen volaliihen Zwiſchenlaut unmittelbar 
hinter einander geiprohen haben, jo muß man annehmen, dak in -vt 
für -vit der I-Laut nicht völlig geſchwunden, fondern nur verſchwindend 
fur; geworden ift, ein irrationale8 i, da3 in der Schrift nicht mehr 
ausgedrüdt wurde. — Nach dem Gejagten bedeutet aljo trutn-vt, ent— 
ftanden aus "trutinu-vidu-s: „prosicium videns, Opferſtückſchauer,“ wie 
haru-spex :„Darmjhauer.“ 
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phonetijch zu erklären durch Vorrüdung des Accents, Aus: 
fall Schwacher Vocale u. f. wm. Aber wäre es nicht ein- 
facher und vielleicht richtiger zu jagen: Atlenta und Clu— 
tumuſtha fommen auch abgekürzt als Atlnta und Clutmſta 
vor? Die Sprache lebte allerdings ein ſehr rajches Leben, 
und mit dem allgemeinen Schwand der Endſylben mögen 
auch mande Bocale im Innern der Wörter geſchwunden 
fein, aber der Herr Verfaſſer ſcheint in biefem Stüde doch 
zu weit zu gehen. 

Indeſſen jollen unfre Bedenken bier nur beſcheiden ans 
gemeldet werden, denn Herr Profeſſor Corfjen will diefen 
Fragen nicht aus dem Wege gehen, jondern verweist öfter 
auf $. 483, wo fie behandelt werden. Diejer Paragraph 
ftehbt aber im zmeiten Bande des Werkes, welcher noch 
nicht erfchienen ift. Wir jehen ihm mit derfelben Spannung 
entgegen, wie dem erjten, und werben für freundliche Be: 
lehrung gewiß jehr dankbar jein. 

Der Verfafjer behauptet ferner zu öftermalen, daß die 
Etrusfer die Regeln ihrer Orthographie jehr genau und 
jtreng beobachtet haben. 

Bei dem beftändigen Wechſel zwiſchen u und v, v, p 
und f, e undch, t und th (ein b, g, d hatten die Etrus: 
fer nicht) kann aber auch der entgegengejegte Gedanke 
auffommen, nämlich der, daß die Rechtichreibung in den 
etrusfifhen Grabfammern feineswegs jtrammer gemejen, 
als fie jet noch auf den deutſch-rhätiſchen Kirchhöfen ift. 
Indeſſen fehlt hier allerdings der Raum, um dieje Be: 
hauptung näher zu begründen. 

Nunmehr gelangen wir aber in das Land der Wunder 
und der Räthſel, durch melches ich einft den einſamen 
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Pfad nah Eturien geſucht, nämlich nad Rhätien, zu- 
nächſt nad Tirol. Da wird's nun meinen verjchiedenen 
Freunden zu großer Befriedigung gereichen, daß Hr. Pro: 
feſſor Corfjen die Verwandtſchaft der Nhätier mit den 
Etrusfern, die ich jeit dreißig Jahren geprebigt, ohne Ein: 
wand an: und aufnimmt. Dort find ja von jeher Er: 
zeugnifje etrusfifcher Kunſt, etrusfifche Gräber, und in 
den legten fünfzig Jahren aud zwei größere etruskiſche 
Inſchriften ans Licht gefommen, welche zwar bisher noch 
feine überzeugende Erklärung fanden, aber doch für jene 
Theji3 mächtig eintraten. Die eine fteht auf einem Wafjer: 
eimer, den man im Gembrathale gefunden, die andere auf 
einem Schlüfjel, den man im Nonsberg ausgegraben, und 
beide Alterthümer werben jet im ftäbtifchen Mufeum zu 
Trient gezeigt. Man könnte nun leicht in den Wahn ver: 
fallen, der Wafjereimer und der Schlüfjel würden für den 
Perufiniichen Cippus Erjat bieten und wichtige Enthül- 
lungen über rhäto⸗etruskiſche Geſchichte zu Tage fördern; 
aber den beiberjeit3 gleichlautenden Anfangsworten: Lavis 
eselk, welche der Hr. Verfafjer mit Fluvii sacrum über: 
jegt, folgen wieder nicht? ald Namen, dort vier, bier 
fieben, welche alle Freude verberben. 

Wir lernen nämlich wieder nichts, als daß dazumal 
vier Rhätier dem Fluſſe Lavis einen Waſſereimer, und ihrer 
fieben ebendemfelben einen Schlüfjel gewidmet haben. Da 
der Waflereimer damals etwa einen Thaler gefoftet haben 
mag — der Schlüffel ift ſchwerer zu ſchätzen — und da 
doc vier und beziehungsmeife fieben Männer zujammen:- 
ftehen. mußten, um das Weihgeſchenk zumege zu bringen, 
fo fieht man, daß die damalige Zeit in Opfergaben viel 
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Iparjamer war, als die unjrige, wo oft ein einziger mohl- 
habender Rhätier ein Herz befitt, das groß genug. ift, 
um eine ganze fünfzehnpfündige Wachskerze zu widmen. 
Man wird nicht läugnen können, daß dieß als ein Fort- 
ſchritt zu betrachten ift. Einige andere rhätifche Inſchriften 
dürfen wir ganz übergehen, da fie eben auch nur Namen 
enthalten. 

Warum fpricht aber Hr. Profeſſor Corſſen nicht von 
den andern norbetrusfifchen Inſchriften, welche Theobor 
Mommſen im fiebenten Bande der „Mittheilungen der 
antiquariichen Gejelihaft in Zürich“ veröffentlicht hat? 
Sollen fie vielleicht im zweiten Theil feines Werkes be: 
handelt werben? 

Die gelehrten Schichten in Neurhätien, in Tirol, Grau: 
bünden und Vorarlberg werden nun aber mwahrjcheinlich 
die Frage ftellen: ob aus Profeſſor Corſſens Forſchungen 
auch ein Streiflicht auf ihre undeutfchen und unromanifchen, 
aljo rhätifchen Ortsnamen falle. Ya, wenn die etruskiſchen 
Snichriften ebenjo viel von Berg und Thal, von Wald 
und Feld, von Weg und Steg, von Haus und Hof zu 
reden müßten, als von Grableuchtern , Todtenladen, Räucher- 
pfannen, Ajchentöpfen und anderen Gegenjtänden, die zur 
Bildung der Drtönamen nicht leicht verwendet merben, 
dann wäre allerdings eine jehr reiche Ausbeute zu hoffen 
gewejen. So aber dürfte die Ernte ziemlich karg bleiben, 
denn auch gute Augen werden in dem Werke nur bie und 
da ein Etymon entdeden, das ihnen auf der rhätiichen 
Landkarte wieder begegnet. Was Aguns, Alxna, Alafına 
und andere oben vorgeführte Ortsnamen bebeuten, das 
fönnte und nur aufbämmern, wenn die etrusfifchen Per: 
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fonennamen, die ihnen entiprechen, erklärt würden. Ob 
Hr. Profefjor Corfien auch dafür etwas thun Tonnte, mer: 
den mir erft im zweiten Band feines Werkes jehen. 

Vebrigens geht der Verfaſſer an den tiroliichen Orts— 
namen nicht ganz lautlos vorüber, fondern kommt viel: 
mehr zweimal auf fie zu fprechen, freilich in einer Weile, 
die mich faft annehmen läßt, daß ich dieſe Sächelchen 
befier verjtehe. ©. 925 jagt er nämlich etwas rittermäßig 
(cavalierement): 

„Wenn fih in Tiroler Ortsnamen des Flußgebietes 
der Etjch und der Eijad vielfach das Suffix in, ein findet, 
das aus ino, ina abgeftumpft ift, wie in Baltin, Lazin, 
Gamperfin, Bartlin, Bazin, Mondin, Blamalin, Tſchamin, 
Vergin, Galtin u. a. (Steub, „Zur rhätiſchen Ethnol.“ 
©. 111 u. ff.) und Baldein, Krimpmein, Balgenein (a. D. 
©. 120 ff.), fo läßt fih aus dieſem Suffix für ſich allein 
noch gar nicht erjehen, ob dieje Ortsnamen altrhätifch oder 
romanijch oder mit andern Worten etrusfifchen oder römi- 
ſchen Urfprungs find. Es müflen andere Merkmale hin: 
zufommen, um das in jedem einzelnen Falle zu ent: 
ſcheiden.“ 

Dieß klingt faſt, als ob da zwei Parteien vorhanden 
wären, deren eine jene Namen altrhätiſch, die andere ſie 
romaniſch erklären wollte; allein ſo gut ich die Parteien 
in Tirol auch kenne, ſo weiß ich doch nicht eine, die ſich 
hiefür im mindeſten intereſſirt. Ich habe Valtin, Valdein, 
Lazin, Partlin, Galtin u. ſ. w. romaniſch erklärt, weil 
ſie einem romaniſchen vallettina, lacigno, pratellino, 
collettino u. ſ. w. ganz genau entſprechen, und weil die 
Erklärung durch hundert Analogien gedeckt iſt. Die anderen 
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„Merkmale“, welche hinzutreten müſſen, find glüdlicher- 
weiſe ſchon da, denn die Deutung beruht ja nicht allein 
anf dem -in, fondern auch auf dem vorausgehenden vallett-, 
lac-, pratell-, collett- u. j. w. Ebenſo jteht e8 mit Gam- 
perfin, campo de rovina, und Plamalin, plan de molino 
oder plan maligno, 

Diefe Deutungen beftehen übrigens ihre Probe abwärts 
jo gut mie aufwärts. Wenn nämlich ein Forſcher in 
Wälſchtirol umherwandert, dabei Ortsnamen trifft mie 
vallettina, pratellino , collettino und fich fragt, wie würden 
diefe Namen lauten, wenn das Land jebt germanifirt 
wäre, jo wird er fich felber jagen müfjen: fie fünnten nicht 
ander lauten als Baltin, PBartlin, Goltin oder Galtin 
— und umgefehrt, wenn derjelbe Forjcher in Deutjchtirol 
umberwandert, babei Ortsnamen trifft, wie Valtin, Bartlin, 
Galtin und ſich fragt, wie würden diefe Namen Klingen, 
wenn das Land noch romaniſch wäre, jo kann die Ant- 
wort auch nur lauten: vallettina, pratellino, collettino. 

Ferner jagt der Berfafier ©. 936: 

„Das doppelte Suffix -i-ano von Giprtanu:s findet 
fih häufig in Tiroler Dorf: und Hofnamen der Gegend 
von Bozen und Meran, die von Mannsnamen gebildet 
find, wie Prifjian, Griſſian, Riffian, Bilpian, Siffian, 
Andrian, Firmian u. a. (Steub, zur rhätiſchen Ethno- 
logie, ©. 126). Aus diefer Suffirform tan für -i-ano, 
-‚ana läßt ſich nicht erjehen, ob einer diefer Drtönamen 
rhätifchzetrugfifchen oder römiſchen Urſprungs iſt, da die 
jelbe Suffizbildung fih in den etrugfiichen Namen Sip: 
i⸗ anu⸗s, Stans, Isminth⸗i⸗an⸗s zeigt, wie in den rö— 
miſchen Oetav⸗i⸗ anu⸗s, Aemil⸗i⸗ anu⸗s, Veſpaſ⸗i⸗ anu⸗s u. a. 
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Um die Frage nad) dem Urjprung jener Ortsnamen auf 
tan zu entjcheiden, müfjen alfo für jeden einzelnen Fall 
andere Kriterien hinzufommen.“ | 

Hiegegen ift nur zu bemerfen, daß die Deutung von 
Priſſian, Griſſian, Rıiffian, Girlan u. ſ. w. aus römiſch 
Priſcianum, Criſpianum, Rufianum, Cornelianum durch 
die früheren urkundlichen Formen gedeckt iſt. Das ver— 
mißte andere „Kriterium“ liegt darin, daß Priſcus, Criſpus, 
Rufus, Cornelius römiſche Namen waren; daß ſie auch 
bei den Rhätiern ſchon üblich, dürfte kaum, jedenfalls 
nicht für alle, zuzugeben ſein. Es iſt daher immerhin 
ſicherer, die Entſtehung jener Namen in die römiſche Zeit 
zu ſetzen. 

Ich habe zwar in der rhätiſchen Ethnologie S. 164 
ſelber die Möglichkeit angedeutet, daß etwa ein rhätiſcher 
Ortsname Velthina zu römiſchen Zeiten in vallettina um— 
gedeutet worden ſei, und daß daher das jetzige Valtin 
durch vallettina hindurch vielleicht auf Velthina zurückgehen 
könne, allein für derlei teleſkopiſche Durchſichten durch 
romaniſche Namen auf rhätiſche ſcheint unſere Generation 
überhaupt noch nicht fein genug organiſirt, und ſie hätten 
auch kein anderes Ergebniß, als eine Möglichkeit an die 
Stelle der Gewißheit zu ſetzen. 

Und hiemit mag denn die Beſprechung eines Werkes 
zu Ende gehen, das ſchon in ſeinem erſten Theile ſo viel 
unerwartete Aufklärungen gewährt, daß es für die Kennt: 
niß der etrusfifhen Sprache eine neue Aera einleitet. Der 
Berfafier hat fich zu feinen hochgeſchätzten Verdienften auf 
dem Gebiete der lateinischen Sprache nun aud des raſeni— 


ichen Lorbeerfranzes würdig gemacht, und die deutſche 
Steub, Kleinere Schriften. IV. 17 
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Wiſſenſchaft mag ftolz fein, daß diefes Licht von ihr aus: 
geht. 1 

Aus Gründen, die bald Har werden bürften, erlaube 
ih mir übrigens zu bemerfen, daß ich diefe Anzeige ohne 
Einladung oder Aufforderung bes Hrn. Verfaſſers, melcher 
mir leider unbefannt, lediglich als dankbarer Verehrer zu: 
jammengeftellt habe, und geftatte mir nun eine Parabafe, 
in welcher ich aud) über meine Verehrer einige Worte fallen 
laſſen will. 

Nach einigen Statiftilern giengen meine „Verehrer“ in 
die Taufende, nad) eigener Erfahrung find aber die meiften 


1 Für eine zweite Auflage des Werkes erlaube ich mir folgende zer— 
freute Bemerkungen zur Verfügung zu ftellen: 

(S. 720) Neuptali ift wohl ein Einwohner von Neoptoli3, Neapel. 
— (S. 277) Da Truials die Trojer find, jo könnten Puials leichtlich 
die Bojer fein. — Golf Cale 3 B. ©. 731) nit lateiniſch Gallus 
vertreten? — Meine Deutung von mi ni mulveneke u. f. w. (Rhätifche 
Ethnologie S. 224) ſcheint mir durch die auf ©. 758 gegebene nicht 
übertroffen. Ich glaube noch immer, daß mulveneke, mulenike mit 
feeit zu erklären if. — Da ih die Anfiht des Herrn Verfafferd über 
die ftrenge Genauigkeit der etruskiſchen Orthographie nicht theile, fo 
fann nad meiner Meinung Puinei (S. 855) nit bloß Poenia, fon- 
dern auch Vulnia fein, und Puisina (S. 963), das Hr. Prof. Corſſen 
in Poisina latinifirt, ſcheint mir identifh mit Vulsina, mie aud 
Pelthuri für mid fo viel ift al3 Velthuri (Rhät. Ethn. ©. 218). — 
Die Burg Seben über der Stadt Klaujen (S. 922) liegt nicht bei 
Sterzing, Tondern eher bei Brixen. — Lavaug und Laval (S. 923) 
find nit in Lav-aux und Lav-al zu trennen, da ganz gewiß lat. vallis 
zu Grunde liegt. — Niht der Eijad (S. 929) im Genetiv, fondern 
des Eifads, noch heute nah dem Geflecht des alten Iſarcus. — 
Könnte Upicu (S. 938) nit ein Ornog, ein Osler fein? — „Val 
di Non am Nondberge* ift ein Pleonasmus; denn Nondberg ift eben 
das deutfhe Wort für Val di Non. 
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nichts nutz. Namentlich fehlt ihnen das Gejchid, ihre Ver: 
ehrung jchilih an den Tag zu legen. Hätten fich 3. B. 
Anno 1845 nur Eintaufend hochherzige Verehrer entſchloſſen, 
die eben erfchienenen Drei Sommer in Tirol mit edler Haft 
für fi) zu gewinnen, fo hätte das verehrlihe Publikum 
nicht dreißig Jahre auf die zweite Auflage warten müjjen. 
Dagegen bin ich jchon feit langer Zeit einer Verſchwörung 
angehender Gelebritäten auf der Spur, die mir — unter 
dem Schein der Verehrung — da3 Leben dadurch zu ver: 
leiden juchen, daß fie mir alle ihre neuejten Werfe über: 
jenden und dabei dringend um „Anzeigen“ bitten. Da 
fommen: Harfentöne von einem jungen Poeten am Rhein, 
de» jeine erſte Lalage befingt — Das Staatsrecht der 
Fidſchi-Inſeln, nad) den Quellen bearbeitet von einem 
alten Diplomaten — Neue Leberreime von einem Gerichts— 
vollzieher — Darf man Schriftſtiler achten? von einem 
Oberpoſtrath — Geiferih, der Vandalenkönig, oder Rache, 
Reue und Berföhnung, romantijches Nitterfchaufpiel mit 
sch und Tanz, von einem penfionirten Militärarzt — 
Ephärenflänge aus der Holledau, von dem Verfaſſer der 
„Sirenenftimmen aus dem Teufelögraben” — Charafter: 
föpfe aus der Zeit der Agilolfinger, von einem k. b. Sta: 
tionschef — Gleichen unfere Männer ihren Ahnen? von 
einer beutjchen Frau — Ueber Chignons, Dueues, Culs 
de Paris und andere Eigenthümlichkeiten unferer Frauen, 
von einem deutſchen Mann — Chrenrettung der Semiramis, 
mit fünfundzwanzig Holzfchnitten, von einem Chevaurlegers: 
lieutenant a. D. — und derlei Weihgefchenfe in unendlicher 
Reihe. Das fol nun alles möglichjt fchnell und fo 
wohlwollend als die Milch meiner Denfungsart erlaubt, 
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in den Spalten der „Allg. Big.“ oder wo immer bejprochen 
werden, was doch vorauszufegen ſcheint, daß man, den 
funterbunten Plunder auch noch lejen müßte. Wer den 
ganzen Tag nichts zu thun hat, der darf allerbings dank: 
bar fein, wenn die Verehrer ftet3 für feine nübliche Be: 
ihäftigung forgen; ein anderer aber ift gewiß zu entjchul: 
digen, wenn er die wenigen Freiftunden, die er feinen 
antipathiichen Geichäften abringt, lieber nad) eigenen Heften 
verwendet, als für fremde, wenn auch noch jo Tiebens- 
würdige Zudringlichkeiten. Freilich Tiegt in diefen am Ende 
die einzige Aufmerkſamkeit, deren ſich ein bajuvarifcher 
Autor hienieden zu erfreuen hat, wogegen Engländer und 
Franzoſen ihre Lieblinge allerding® anders zu ehren ver: 
ftehen. Immerhin bedauere ich, jenen Verehrern für ihre 
Roſen fein „Vergigmeinnicht“ bieten zu fünnen; ich fehne 
mich vielmehr, bie Te, die mir etwa noch bejchieben, 
wenn auch an der ar kühlem Strand, doch ungeftört 
und in ftiller Beſchauung verftreichen zu ſehen — obiit s 
eunetorum, obliviscendus et illis. er 
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